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WIEN. 1847. 

Hei Rraoiuöllfr und Seidel, 





V o r b e r i c h t 

V o p w o r t 

/.um ersten Bande der naturwissenschaftlichen Abhandlungen. 

iVls ich am 28. Mai des verflossenen Jahres die Ankündigung der »-f-
g e n w ä r t i g e n Sammlung schrieb, w a r es woh l noch nicht m ö g l i c h , genau 
das Datum der Herausgabe festzustellen; aber Eines musste man doch nen­
nen, und so wurde das erste Jahr nach einem na tü r l i chen Halbjahrab­
schnitte, also der erste Jul ius 1 8 i 7 bezeichnet. Is t es auch nicht gelun­
gen , den Band selbst dem naturwissenschaftlichen Publ ikum an diesem 
Tage zu ü b e r g e b e n , so l iegt doch Alles dazu berei t , und nur der D r u c k 
der letzten Abhandlung ist e » , welcher noch einen kleinen Aufenthal t bietet. 

„ D e s Mannes Fe} er ist die T h a t " 
aber es ist auch s c h ö n , auf Gelungenes z u r ü c k z u s e h e n , v o r z ü g l i c h , wenn es 
in Vorhine in gänz l i ch unmög l i ch war , alle die einzelnen Vor fa l l e zu bezeich­
nen, welche w ä h r e n d der En twicke lung eines Unternehmens dieser Vrt 
g ü n s t i g oder nachtheilig auf dasselbe e inwirken w ü r d e n . 

Glicht Alles hat zur F ö r d e r u n g beigetragen, manche Hindernisse waren 
zu ü b e r w i n d e n . Aber doch ist am Ende des ersten Subscriptionsjahres eine 
schöne Anzahl von den g l ä n z e n d s t e n Namen und hochverehrten Theilnehmern 
gewonnen, ausgezeichnete wissenschaftliche B e i t r ä g e beurkunden die K r a f t 
der Individuen und V e r h ä l t n i s s e in denen die Reihe der B ä n d e der „ N a t u r ­
wissenschaftlichen Abhandlungen" mit diesem e r s t e n beginnt. 

Man w i r d es na tü r l i ch Gnden, wenn der Herausgeber den Theilneh­
mern an der Subscriplion sowohl , als den Theilnehmern an den Arbeiten 
hier seinen aufr icht igs ten, t i e fge füh l t en Dank f ü r das i n ihn gesetzte \ er­
trauen ausspricht; eben so na tür l ich aber auch, dass er auf die Grundlage 
de» Ge le i t e t en hinblickend, alle wahren F r e u n d e d e r N a t u r w i s s e n ­
s c h a f t e n einladet, sich an den bereits gebildeten K e r n durch Beilrage aller 
\ r t a n z u s c h l i e ß e n , um das Beste, die E r w e i t e r u n g derselben, zu 
fördern. 



VUHRKHICHT. 

Ueber den Act iv - und; Passivstand des Unternehmens ist der Abschluss 
im Auszuge beigefugt. Die speziellen Rechnungen wurden auf mein A n ­
suchen von H e r r n J o h a n n C z j z e k und H e r r n F r a n z O e r m e r genau 
g e p r ü f t . 

Herrn Franz Ritter von Hauer bin ich in den Obliegenheiten des 
Herausgebers den g r ö s s t e n Dank schuld ig , indem er nicht nur die bes tän­
dige Aufs icht ü b e r die Vol lendung der meisten lithographischen Tafe ln füh r t e , 
und manche andere wich t ige Arbe i t verr ichtete , sondern v o r z ü g l i c h in der 
letzten Abthe i lung des Bandes ausschliesslich die Correctur besorgte. 

Herrn Barrandes Abhandlung bildet den ersten Theil seiner wich­
t igen Arbe i t ü b e r die Brachiopoden B ö h m e n s , deren Schluss im zweiten 
Bande folgt . Es w ä r e nicht mög l i ch gewesen, sie i m Ganzen noch im er­
sten Bande zu geben. 

Für mehrere der gelieferten Lithographien möchte ich die Aufmerk­
samkeit der Leser in Anspruch nehmen. W e n n aber schon H e r r n E d u a r d 
P o s c h Ts Leistungen t r e f f l i ch genannt werden k ö n n e n , so geben He r rn 
A . H a r t i n g e r s Tafe ln das Beispiel einer Schule von Li thographien , die 
den besten, was in der A r t i rgendwo geleistet w i r d , ohne Anstand an die 
Seite gestellt werden können . 

Der Anfang des Druckes des ersten Bandes für das Subscriptionsjahr 
v o m 1. J u l i 1846 bis 1. J u l i 1847 geschah mit der Abhandlung übe r den 
Amethyst im September: erst i m November folgten K O N S i g Arachniden , 
w o r a u f der D r u c k nicht mehr unterbrochen wurde. F ü r den zweiten Band 
sind mehrere wicht ige Mittheilungen bereits v o r r ä t h i g : B a r r a n d e s Brachio­
poden , C z j z e k s Foramin i fe ren , H e g e r s neue Maschinencombinalion, 
R e u s s ' s Polyparien des W i e n e r Beckens, R e i s s a c h e r s G o l d g ä n g e in 
Salzburg und andere. Es w i r d von der K r a f t a b h ä n g e n , mit welcher der 
Druck fortgetrieben werden kann, um den zweiten Band weit f r ü h e r als den 
ersten zu beschliessen. 

Schon dieses Jahr beträgt der Preis der an die Theilnehiner an der 
Subscriptionsliste gegebenen Arbei ten 15 f l . f ü r die „ Abhandlungen" und 5 fl. 
f ü r die „ B e r i c h t e " , im Ganzen 20 fl. gleich dem Betrage der einfachen E i n ­
zahlung. Dabei ist eine Anzah l Exemplare in der Hand des Buchhänd­
l e r s , eine andere an naturwissenschaftliche Institute zum Austausch ge-
£en ihre Publikationen versandt, eine anderer v o r r ä t h i g . D a s ämmt l i che ein­
nähende B e i t r ä g e zu dem gleichen Z w e c k e . B e f ö r d e r u n g der Arbeit und 
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Herausgabe der Resultate verwendet werden, so ist begreiflich bei reichli­
cher Theilnahme auch ein vermehrter E r f o l g f ü r jeden Einzelnen in Aus­
sicht zu stellen. 

Möchten die Männer, die mit Glücksgütern reich gesegnet sind, den 
W e r t h ihres Besitzes dadurch erkennert, dass s ie ansehnlichere Summen 
dem schönen Zwecke der E rwe i t e rung der Naturwissenschaften weihen. 

Wien, den 1. Juli 1847. 

W . H a i d i n g e r . 

V o r w o r t 

/.um Probehefte des ersten Bandes, welches die Abhandlung über den Amethyst enthielt. 

i ^ s w ü r d e in mancher Beziehung w ü n s c h e n s w e r t h gewesen seyn, nicht 
mit einigen wenigen Blä t t e rn den Beginn der Herausgabe dieser Abhand­
lungen gemacht zu haben. E ine neu gebildete n a t u r w i s s e n s c h a f t l i ­
che G e s e l l s c h a f t insbesondere w ü r d e mehr f ü r die Anerkennung ihrer 
K r a f t und ihres W i l l e n s gesorgt haben, wenn sie einen vollen Band 
ihrer Druckschr i f t en , wenn auch erst nach Jahresf r i s t , an das L i c h t ge­
fördert hä t t e . 

Der Herausgeber befindet sich hier in einem sehr verschiedenen Falle. 
Ks muss ihm darangelegen seyn, dem ausgezeichneten Kre ise der G ö n n e r 
des Unternehmens ein Muster der Ausfuhrung darzulegen, und eben da­
durch auf eine weitere Verbre i tung der Theilnahme mögl ichs t g ü n s t i g 
e inzuwirken , sey es fü r die Beischaffung der Mit te l zur Herausgabe, sey 
es f ü r die Mit thei lung von A r b e i t e n , die doch jeder Autor gerne nur i n 
Hilter Gesellschaft sieht. 
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Das Zu t rauen , welches dem Herausgeber bisher geschenkt worden ist. 
durch die beigegebene Subseriptionsliste bewiesen, muss ihn anspornen, 
von seiner Seite Nichts zu unterlassen, um das vorgesteckte Z i e l zu er­
re ichen, eine Vo l l endung , w i e sie i n den vor mehreren Jahren herausge­
kommenen A n n a l e n des W i e n e r M u s e u m s vor l ieg t , verbunden mit 
einer Dauer des Unternehmens, die allein durch wei tverzweig te Theilnahme 
gewonnen werden kann. 

Nach den Zusagen seiner wissenschaftlichen Freunde, darf der Her­
ausgeber h o f f e n , vor A b l a u f des ersten Jahres den E r s t e n B a n d d e r 
N a t u r w i s s e n s c h a f t l i c h e n A b h a n d l u n g e n abzuschliessen. D i e 
g e g e n w ä r t i g e n Bogen sind z u n ä c h s t ausschliesslich f ü r di6 bisherigen 
Subscribenten bst immt, und werden spä t e r zu einem Bande e r g ä n z t . 

Der Gewinn einer glänzenden Anzahl von Freunden des Unterneh­
mens w i r d die R ich tung und Ausdehnung der mi t demselben zusammen­
h ä n g e n d e n Arbei ten bestimmen. 

W i e n , den 20. Augus t 1846. 
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A n k ü n d i g u n g des Unternehmens. 

N a t u r w i s s e n s c h a f t l i c h e A b h a n d l u n g e n , 

gesammelt und durch SuJbscriptton 

herausgegeben 

von 

Wilhelm Haldinger. 

Wien in Commission bei Braumüller und Seidel. 

E i n jeder Forscher in den mannigfaltigen Fachern der Naturwissenschaft hat längst 
das Bedürfniss gefühlt, in Wien ein Organ zu besitzen, durch welches diejenigen Re­
sultate auf eine geeignete Art der Oeffentlichkeit übergeben werden könnten. welche 
zu wenig ausgedehnt sind, um sie mit Vortheil als selbstständige Werke in den Buch­
handel zu bringen, und doch wichtig genug um zu wünschen, dass sie, als Beiträge 
zur Erweiterung unserer Kenntniss. für immer aufbewahrt werden möchten; während 
wir bisher lediglich auf die Tagespresse angewiesen waren , wenn wir die vorüberge­
henden Versuche abrechnen, eine fortlaufende periodische naturwissenschaftliche Publi­
kation aufrecht zu erhalten. 

Einige Besprechungen mit mehreren Freunden der Naturwissenschaften führten zu 
dem Vorschlage, eine Subscription zu dem Zwecke der Herausgabe solcher Abhand­
lungen zu gründen. Der anfanglich genannte Betrag von 20 f l . C. M. jährlich fand so 
wel Anklang, dass sich in kurzer Zeit eine hinreichende Anzahl von Erklärungen zu 
Subscriptionen zeigte, um alsogleich ans Werk gehen zu können. Die Theilnahme an 
den Fortschritten der Naturwissenschaften ist aber so allgemein, dass ein sehr weit 
verbreiteter Beitritt mit Grund vorausgesehen werden kann und die Herren Braumüller 
und Seidel haben daher auch ihrerseits freundlichst die Hand zur Vermittlung gebo­
ten, indem sie vom heutigen Tage an die Subscriptionslisten auflegen, und zugleich 
selbst als Theilnehmer an denselben eintreten. 

Der Plan, welchen ich bei der Herausgabe zu befolgen glaube, ist folgender: 
Ein Wort genügt über den Umfang der Naturwissenschaften, innerhalb dessen 

sich die Abhandlungen bewegen: die Wissenschafleu der Maasen vorkommen, A s t r o ­
n o m i e , M e t e o r o l o g i e , G e o g r a p h i e , G e o l o g i e ; die Wissenschaften der Indi-
Mdoen, aus welchen jene zusammengesetzt sind: M i n e r a l o g i e , B o t a n i k , Zoo-
l o ^ i e . dazu A n a t o m i e . P h y s i o l o g i e in ihrer grösslen Ausdehnung; die Wis­
senschaften der Materie, aus welcher die Individuen bestehen: P h y s i k und C h e m i e , 
endlich die Wissenschaft des Haumes, innerhalb dessen alles Materielle beobachtet wird: 
die M a t h e m a t i k . 
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Die Abhandlungen selbst beziehen sich sämmtlich auf die E r w e i t e r u n g de r 
N a t u r w i s s e n s c h a f t e n . Weder solche, die auf die Verbreitung derselben, noch 
solche, welche auf ihre Anwendung im praktischen Leben sich beziehen, gehören in 
den Kreis derjenigen Arbeiten, welche hier beabsichtigt sind. Keine Uebersichten, 
keine Anzeigen von wissenschaftlichen Werken , keine Auszüge aus solchen wird man 
finden. Diese gehören in den Bereich der eigentlichen Journalliteratur, der regelmäs­
sigen periodischen Presse. 

Der Inhalt der Abhandlungen wird durch keine redactnrische Arbeit berührt, der 
V e r f a s s e r steht daher für alle in denselben enthaltenen Thatsachen und Ansichten ein. 

Die Abhandlungen werden in Quartformat erscheinen, anständig ausgestattet, mit 
den erforderlichen Abbildungen versehen. Die Anzahl der Bünde, die Zeit der Publi-
cation eines jeden derselben hängt von der mitgetheilten Materie und den gezeichneten 
Subscriptionsbeträgen ab. Ein jeder Band soll etwa 50 Druckbogen enthalten. 

Ein jeder Subscribent erhält ein Exemplar an die von ihm bezeichnete Adresse 
in Wien kostenfrei zugesendet. Jeder Autor erhält alsogleich dreissig Separat-Ab­
drücke in Umschlag. 

Es wird gebeten, bei der Subscription auch zugleich die Adresse gefälligst bei­
setzen zu wollen. 

Die Anzahl der Abdrücke richtet sich nach der Zahl der Subscribenten und der 
Wahrscheinlichkeit des übrigen Verkaufs. Es entsteht durch den letzteren nach eini­
ger Zeit ein wirkliches Kapital, welches der Subscriptionssumme zugeschlagen wird. 

Das Subscriptionsjahr beginnt mit jedem 1 J u l i . Alan ersucht um Erlegung 
der Quote am Anfange desselben. Die verehrten Herren Subscribenten werden später­
hin jederzeit durch Circulare zur Erneuerung eingeladen werden, sowie mit der ersten 
möglichst bald nach dem l s t e n Juli erscheinenden Publication die Haupt-Subscriptions-
liste bekannt gemacht wird. Alljährlich wird auch mit derselben die Lebersicht der 
Verwendung der eingegangenen Beträge gegeben werden. 

Reichliche Beiträge an den nöthigen Geldmitteln, aber auch die reichlichen Bei­
träge an gediegenen Mittheilungen werden das Unternehmen bald auf eine sehr an­
sehnliche Stufe des Kredits in unserem Vaterlande und dem Auslande erheben. Ich 
werde nichts versäumen , um auch durch persönliche Einladungen nach und nach mög­
lichst für die Erreichung der vorgesetzten Zwecke einzuschreiten. Bei der zu erwar­
tenden weit verzweigten Theilnahme an demselben, bei der grossen Anzahl erhabener 
Gönner und verehrter Freunde , bei der für die grosse Unternehmung der Natur der 
Sache nach unzulänglichen Kraft des Einzelnen, muss ich vorderhand diese Einla­
dung ihren Weg selbst suchen lassen. Diess wird übrigens zugleich einen schätzbaren 
Massstab für den Grad des gewonnenen Antheiles bilden. 

Die wissenschaftlichen Mittheilungen bitte ich entweder an meine Adresse, Unger-
gasse, Nr. 363, oder an die Herren Braumüller und Seidel, Graben, Sparkassege­
bäude , gefälligst richten zu wollen. 

Wien , den 28. Mai 1846. 

W . H a i d i n ger . 



S U B S C R I P T I O N S L I S T E 
zur Herausgabe eines Werkes: 

NATURWISSENSCHAFTLICHE ABB AIDLINGEN, 

sresammelt und herausgegeben 
von 

W. Haidinger* 

SEINE M A J E S T Ä T DER K A I S E R . 

iil Exemplare mit der Bestimmung für die nachfolgenden Bibliotheken 
1. Die k. k . Hofb ib l io thek . 
2. D ie Al l e rhöchs t e Pr ivatb ib l io thek» 
3. Die k. k . Un ive r s i t ä t sb ib l io thek i n W i e n . 
4. Die Bibliothek der k . k . Hofnaturalienkabinette. 
V Die Bibl iothek der k . k . Gesellschaft der Aerz te i n W i e n . 

SEINE h K HOHEIT, DER DURCHLAUCHTIGSTE PRINZ UND HERR 

E R Z H E R Z O G F R A N Z C A R L . 

SEHE K. I. HOHEIT, DER DURCHLAUCHTIGSTE PRINZ UND HERR 

E R Z H E R Z O G S T E P H A N . 

SEINE R. R. HOHEIT, DER DURCHLAUCHTIGSTE PRINZ UND HEHR 

E R Z H E R Z O G J O H A N N . 

SFINE K h HOHEIT, DER DURCHLAUCHTIGSTE PRINZ UND HERR 

E R Z H E R Z O G R A I N E R . 

SEINE k K HOHEIT, DER MICHLUCHTIGSTE PRINZ UND HRRR 

E R Z H E R Z O G L U D W I G . 
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» I E F B A U M i 
Heniks te in , Johanna Edle v., geborne Edle v . Diekmann -Secherau. 
Marscha l l , El isabeth, ve rwi t twe te G r ä f i n v., geborne F r e v i n von Reischach. 

Ad l i t z e r , Se. Hochw. P. Kaspar, Pfa r re r in M ö n i c h k i r c h e n , U . W . W . 
A l t h , L u d w i g , Jur . D r . , Czernowitz . 
A r n s t e i n , Se. Hochw. P. Joseph, k. k. Professor, Pesth. 
A u g u s t i n , Se. E \ c . Vincenz F re ihe r r v. , k. k . Feldmarschall-Lieutenant. 
Baader, Jakob Andreas, Med. D r . 
Barrande, Joachim, Prag. 
Baumgartner , Andreas , V i c e p r ä s i d e n t der k. k. Academie der Wissensch 

t en , k . k . H o f r a t h u. s. w . 
Beer , J . G . 
Benko, A n t o n , Buchdruckereibesitzer. 

Breunner, Augus t G r a f , k . k. K ä m m e r e r , H o f r a t h u. s. w . 
Busse, Thomas , Agen t Sr . D u r c h l . des F ü r s t e n von Metternich. 
Canaval, Jos. Leodegar. 
Col loredo, Ferdinand G r a f v . , k. k . K ä m m e r e r , H o f - Baudirektor u . s. w . 
Czapka, R i t t e r v. W i n s t e l t e n , Ignaz , k . k . Regierungsrath, B ü r g e r m e i s t e r 

der Stadt W i e n u . s. w . ' 
Cze rn in , Se. Exc . Eugen G r a f v., k . k. vvi rkl . G e h . R a t h , K ä m m e r e r u . s . \ v . 
Cz jzek , Johann, k . k. Hofbuchhal tungs-Rechnungsoff iz ia l . 
Die t r ichs te in , Johann G r a f v., k . k . K ä m m e r e r u . s. w . 
Die t r ichs te in-Proskau-Les l ie , Se. Exc . M o r i z G r a f v . , k. k. w i r k l . Geh. 

R a t h , K ä m m e r e r , O b e r s t k ä m m e r e r u . s. w . 
Edmund , Se. Hochw. , A b t zum Hei l igen K r e u z i m W a l d e , Ö s t e r r e i c h 

U . W . W . , und z u St . Gotthard in U n g a r n , k . k . Ra th u. s. w . 
Kisenstein, Anton R i t t e r v., Med. D r . 
Endlicher, Stephan Ladislaus, k . k . Professor, Mitgl ied der k . k . Academie 

der Wissenschaften. 
Ks te r le , K a r l , Mag. Chir . 
Et t ingshausen. Andreas v. , G e n e r a l s e c r e t ä r der k. k. Academie der W i s ­

senschaften , k. k. Regierungsrath. 
Fenz l , Eduard , M . D . , k . k . Kustos. 
F e r r a r i , G i o v . A n g e l o , Nobile de. 
F e r r o , Joseph Ri t t e r v. , k. k. Oberbergrath. 
Fe r s t l , Joseph v., Med. D r . 
Fischer, D a n i e l , Eisenwerksbesitzer, T h ö r l , Steiermark. 
Forga t sch , L u d w i g Fre iher r v„ k. k. w i r k l . K ä m m e r e r u . s. w . 
Fr iesach, K a r l . Phi l . D r . 
F r idau , Franz Ri t t e r v., s t ä n d i s c h e r Ausschussrath. Gra tz . 
F r i d a u , Franz R i t t e r j u n . . Gratz . 

M ü n c h e n . 
» I E H E H R E N s 
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U I K H E R R E N t 

Goesz, August G r a f v., k . k. H o n o r a r - O b e r b e r g a m ü s - Assessor, Gmunden, 
Oesterreich. 

Grohmann, A . R., Phi l . D r . 
Gross , Joseph, Cen t r a l -Di rek to r , W i t k o w i t z , M ä h r e n . 
Gruber, Ignaz , Med. D r . 
Haidinger , E u g e n , Fabriksbesitzer, E lbogen , B ö h m e n . 
Haidinger, Rudolph, Fabriksbesitzer, E l b o g e n , B ö h m e n . 
Haidinger, W i l h e l m , k . k . B e r g r a t h , Mi tg l i ed der k . k . Academie der W i s ­

senschaften. 
Hammerschmidt , K a r l E . , Jur . D r . , Herausgeber der Al lgemeinen Oster­

reichischen Ze i t schr i f t f ü r den L a n d w i r t h , Fors tmann und G ä r t n e r . 
Hard tmuth , L u d w i g , Fabriksbesitzer. 
Hassenbauer, Johann, k . k . Regierungsrath. 
Hauer, Franz Ri t t e r v. , k . k . Bergwesenspraktikant. 
Hauer, Se. Exc . Joseph R i t t e r v „ k. k. w i r k l . Geheimer R a t h , V i z e p r ä s i ­

dent der k . k . Allgemeinen H o f k a m m e r . 
Hebra , Ferdinand, Med. D r . 
Heider M o r i a , Med. D r . 
Hingenau , Otto F re ihe r r v. , k . k . Bergwesenspraktikant. 
Hocneder, Johann K a r l , k . k . C e n t r a l - B e r g b a u d i r e k t i o n s - S e k r e t ä r . 
Hoffer Johann, Phi l . D r . , D i r ek to r des k. k . physikalischen und astrono­

mischen Kahinettes. 
Hohenegger, L u d w i g , Erzherzogl icher Eisenw e r k s - D i r e k t o r , Teschen. 
H o n i g , Johann, k . k . Professor. 
H ö r n e s , M o r i z , Ph i l . D r . 
H ü g e l , K a r l , Fre iherr v . , P r ä s i d e n t der k. k . Gartenbau-Gesellschaft, M i t ­

glied der k. k. Academie der Wissenschaften u . s. w . 
H ü g e l , Clemens Fre iher r v., k. k. Hof ra th u. s. w . 
Hummel , Joseph, k. k . Verwal tungsad junkt , Reschi tza, Banat . 
Inzaghi , Se. Exc . K a r l G r a f v. , k . k . w i r k l . Geheimer R a t h , K ä m m e r e r , 

Oberster Kanz le r u . s. w . 
Jakomini -Holzapfe l -Waasen , Franz Reichsri t ter v., Werkshes i tzer , B l e i ­

b e r g , K a m i n e n . 
Jacks, Johann, k . k. Kustos. 
Jenko, Joseph, Phi l . D r . , k . k. Professor. 
Kanka . K a r l , Med. D r . 
K l e j h v Franz Joachim Ri t te r \ . , Erzherzogl icher Hofrathv 
K n e r . Rudolph, k. k. Professor, Lembe rg , Galizien. 
K ö r h e l , L u d w i g Ri t t e r v., k. k . Rath. 
k o l o w r a t , Se. Exc . Franz Anton G r a f v., k. k . w i r k l . Geheimer R a t h . 

K ä m m e r e r , Staats- und Conferenz-Minis te r u. s. w . 
k o p e z k y . Benedikt, Med. Dr . 
KudernaUch, Johann, k. k. Bergwesenspraktikant. 
Langer . K a r l , Med. D r . 
Laserer. Leopold . k. k. H o f s e c r e t ä r . 
L a \ e r , Michael, k . k . H o f r a t h , Cent ra l -Bergbau-Direk tor . f b j • 
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» I E H E R R E N s 

Lehner, Ferdinand, Bergverwal ter , Grossau, 0 . W . W . 
Lescht ina , Franz . 
Lessner, Franz Ri t t e r v., k. k . H o f s e k r e t ä r . 
L e y d o l t , F r a n z , k. k. Professor. 
L i l l v . L i l i enbach , Max imi l i an , k. k. Bergwesenspraktikant. 
L ö w e , Alexander , k. k. General-Landes- und H a u p t - M ü n z - P r o b i r e r . 
Marscha l l , August Fr iedr ich G r a f v., k. k. K ä m m e r e r und H o f s e k r e t ä r . 
Me t t e rn i ch , Se. Durchlaucht Clemens W e n z e l Lothar F ü r s t v., k. k . Haus-, 

H o f - und Staatskanzler, Staats- und Conferenz-Minister u. s . w . 
Met te rn ich , Se. Durchlaucht Richard F ü r s t v. 
Miesbach, A l o y s , Herrschaftsbesilzer. 
M o r l o t , Adolph v. , B e r n , Schweiz . 
Murch i son , S i r Rod . Imp. P r ä s i d e n t der geograph. Gesellschaft, London. 
Natterer, Johann, Med. D r . 
Neuber, Joseph, Bergwerksbesitzer. 
Neumann, Joseph, Conceptspraktikant der k. k. n . - ö s l e r r . Landesregierung. 
Oermer, F r a n z , k . k . Kassa -Off ic ie r . 
Partsch, Paul , k . k.Custos, Mi tg l ied der k. k. Akademie der Wissenschaften. 
Pasqualat i -Osterburg, Joseph Benedikt Fre iher r v., k. k. Professor. 
Patera, Ado lph , k . K. Bergwesenspraktikaut. 
Pet tko, Johann v., k. k. Professor, Schemnitz. 
Petzval , Joseph, k . k . Professor. 
P i e r r e , V i c t o r , k. k . Professor, Klagenfur t . 
P i t ton i , Joseph Claudius Ri t t e r v., G r a l z , Steiermark. 
Plenker, G e o r g , k. k . H o f s e k r e t ä r . 
Plentzner, K a r l , k . k. Regierungsra lh , Gmunden, Ö s t e r r e i c h ob der Eons. 
P ö s c h l , Eduard , k. k. Bergwesenspraktikant. 
Prangner, Se. Hochw. P. Engelber t , k. k. G y m n a s i a l - P r ä f e c t , G r a t / . 
Provencheres, Eugen \ . 
P r ü f e r , K a r l . 
Puthon, Rudolph Fre iher r v., k. k . jp r iv . G r o s s h ä n d l e r . 
Ransonnet, K a r l F re ihe r r v., k. k. H o f s e k r e t ä r . 
Reauz, Johann, M a ^ . Chir . 
Reissek, S i e g f r i e d , 3led. Dr . , k. k. K u s t o s - A d j u n k t . 
Riedl , Ed le rv .Leuens te rn , Joseph, k . k . Cen t ra l -Mappen-Arc lmars -Adjunk t . 
R i e p l , F ranz , k. k. Professor. 
R i k l i , Rudo lph , Fabriksbesitzer, Seebach bei G m ü n d , K ä r n t h e n . 
Rochel , A l o y s , k . k. Fabriksleiter . 
R ö s l e r , Gustav, k. k. Oberbergamts - Assessor, K l a g e n f u r t , K ä r n t h e n . 
Ros thorn , Franz Edler v., Werksbesi tzer , K l a g e n f u r t , K ä r n t h e n . 
Ru in ie r , K a r l . k. k . Kus tos -Ad junk t . 
Russegger, Joseph, k. k. Gubernia l ra th , W i e l i c z k a , Galizien. 
Scheda, Jos. , Sekt ions-Chef am k. k. m i l i t ä r i s ch -geog raph i s chen Insti tut . 
Schmarda, L u d w i g K . , Med. D r . 
Schmid l , A n t o n , Lehrer an der k. k. Normal - Hauptschule bei St . Anna. 
Schmidt , A n t o n . Jur . Dr . , k . k. I fof rommiss ionsra tn . 
S c h ü t z e r v. Lindenstamm. Hermann, Herrschaftsbesitzer. 
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DIE HERREN t 
S c h ö n b e r g e r , Se. Hochw. P. Bas i l ius , k . k. Gymnasial - P r ä f e k t , Krems­

munster. 
Schot t , Ferdinand, k. k . prov. S c h ü r f u n g s c o m m i s s ä r . 
Schreibers, K a r l R i t t e r v . , k. k . H o f r a t h , D i r e k t o r der vereinigten k. k. Hof-

Naturalien-Kabinette u . s. vv. 
Sch rö t t e r , An ton , k . k . Professor, Mi tg l i ed der k . k. Academie der W is­

senschaften. 
Schubert, Johann, Ins t i tu t s -Di rek tor . 
Schwab, Alexander Edler v. 
Schwarzhuber, Anton Ri t t e r v., V i c e p r ä s i d e n t der k. k. Hofkammer im 

M ü n z - und Bergwesen. 
Se reny i , Gabriel G r a f v., k. Ob. ung. M ü n z - und Bergwesens - Inspekto­

r s - O b e r a m t s - H o n . - A s s e s s o r , N a g y b ä n y a , Ungarn. 
Sevbel , E m i l , Fabr iks -Di rek to r , L i e s i n g , Ö s t e r r e i c h . 
S igmund , C , Med. D r . , P r i m ä r - A r z t . 
Simony, Fr iedr ich. 
Sieber, K a r l , Prag. 
Springer, Johann, Med. D r . 
Steiger, Ri t te r v. Arnstein, Johann, k. k. Hofconcipist . 
St reff leur , A alentin, k. k. Major . 
S t re in tz , Joseph A n t o n , Med. D r . 
Th inn fe ld , Ri t t e r v., Ferdinand, S t ä n d i s c h e r Verordneter , Gra tz . 
To t t e r , Se. Hochw. P. V incenz , Predigerordens-Priester , Conven l s -Ar -

chivar-, Oeconomie-Director u . s. w . 
\ e r n e u i l , Eduard von , V icep rä s iden t der geolog. Gesellschaft, Paris. 
> o g e l , Joseph, Med. D r . 
Waldauf Ri t ter v. Waldenstein , Joseph, k. k. Hofcommissionsrath. 
W e d l , K a r l , Med. D r . 
W e i t e r , Joseph, emerit. Gerichts- und Gefangenhaus-Wundarzt , erster 

Stadt- Vrmenzahnarzt. 
W e i s s , hduard , Kaufmann. 
W e i t l o f , Johann, fü r s t 1. Paar'scher Wir thschaf t s ra th . 
W e l l , W i l h e l m Edler v., Med. Dr . , k. k. Regierungsra th , P r ä s e s der me-

dicinischen F a c u l t ä t u . s. w . 
W e r d m ü l l e r v. E l g g , Phil . H e i n r i c h , Fabr iks-Besi tzer , F i t t en , Ö s t e r r e i c h . 
W minier, Joseph, k. k. n i ede rös t e r r e i ch i sche r Landrechts - G ü t e r - S c h ä t z -

ineister, Herrschafts - Besitzer u. s. w . 
W u r t h , Anton Edler v. 
Zahlbruckner, F ranz , S e k r e t ä r Sr . k . k. Hoheit des durchlauchtigsten E r z ­

herzogs Johann. 
Zeuschner, L u d w i g , Professor, Krakau. 

B I B L I O T H E K E N . B t H E A I X . G E * E L I , K C H A F T E N , M I WEEN tt**w. 
Bibliothek des St i f te« Seitenstetten. 
l> i re^ i ion , k. k., dep administrativen Stat ist ik. 
UesellNrhaft . k. k. mähr i sch - schlesische. des Ackerbaues, der Natur- und 

Landeskunde, B r ü n n . 
Museum Francisco-Carol inuin , L i n z . 
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Ala 

E H R E N G A B E 

wurden die Abhandlungen und Berichte gesandt 

an Seine Excellenz Herrn 

ALEXANDER vox HUMBOLDT. 

TREUNEHMER 

Vi DEX ARBEITEN FÜR DES ERSTEN BAMJ 

Barrande, Joachim. 
Göth, Georg-, k. k. Professor, 

P h i l Dr., Gratz. 
Haidinger, Wilhelm. 
Hammerschmidt > Kar l E. 
Haner, Franz Ritter v. 
Kner, Rudolph. 

» I E I I F I l l t F \ : 

Lobarzewski, Hvacinth Strie-
mie v., Jur. Dr. 

Lowe, Alexander. 
Morlot, Adolph v. 
Patera, Adolph. 
Pettko, Johann v. 
Petzval, Joseph. 

Prüfer, Karl . 
Reissek, Siegfried. 
Rossi, Friedrich \ \ 

Dr. 
Simony, Friedrich. 
Streffleur, Valentin. 

Die Theilnehmer an den Arbeiten für die „Naturwissenschaftlichen Abhandlung 
erhalten den Band, der ihre Abhandlung enthält, wenn auch ihre Namen sich nich 
der Subscn'ptionsliste finden, nebst dem Jahrgange der „Berichte über die Mittheilun 
von Freunden der Naturwissenschaften", eben so wie sie den Theilnehmern an der t 
scriptiensliste zukommen. Ein Exemplar des Jahrgangs der Berichte wird gleicherw 
an diejenigen Herren versandt, welche an den Arbeiten derselben durch Mittheilun 
Antheil genommen haben. 
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V e r z e i c h n i s 

der naturwissenschaftlichen Institute und Hedaktionen, an welche die „Abhandlungen" 
und die „Berichte" zum Behuf eines einzuleitenden Austausches der gleichzeitig heraus­
zugebenden Werke versendet werden. Ein Theil der Berichte wurde bereits nach dem 
Erscheinen des ersten Bandes durch die k. k. Hof - Buchhandlung der Herren Bran-

mülter und Seidel versandt. 

A a r a u. Naturforschende Gesellschaft. 
Abo. Finländische Societät der Wissen­

schaften. 
A g r a m . k . K. Akademie der Wissen­

schaften. 
A l t e n b ü r g . Naturforschende Gesellschaft 

des Osterlandes. 
A l t o n a . Iledaction der Astronomischen 

Nachrichten von Schumacher. 
B r ü s s e l . Academie Royale des Sciences. 
Bamberg . Naturforschende Gesellschaft. 
Base l . Naturforschende Gesellschaft. 
B e r l i n . 1. K. Akademie der Wissen­

schaften. 
^ 2. Gesellschaft der naturforschenden 

Freunde. 
3. Gesellschaft für Erdkunde. 
4. Physikalische Gesellschaft. 
5. Redaction von Poggendorffs Annalen 

der Physik und Chemie. 
6. Redaction des Archivs für Natur-

beschichte von Wiegmann. 
* 7. Redaction des Archivs für Mineralo­

gie, Geognoaie, Bergbau und Hüttenkunde 
von Karsten und v. Dechen. 

8. Redaction desRepertoriums derPhyaik. 
9. Redaction ton Müllers Archiv für 

Anatomie und Physiologie. 
10. Redaction der Botanischen Zeit-

Schritt 
• B e r n . Naturforicheode Gesellschaft. 
Bon n. I . Niederrheiniscbe Gesellschaft für 

Natur- und Heilkunde. 
> Na tarhistorischer Verein der preusai 

•cheo Rhrinlande. 

B o l o g n a . Redazione delle Annali delle 
Scienze naturali. 

B r e m e n . Naturforschende Gesellschaft. 
Breslau. 1. Kaiserl. Leopoldinisch-Caroli-

nische Akademie der Naturforscher. 
* 2. Schlesische Gesellschaft für vater­

ländische Cultur. 
Brockhausen . Naturforschende Gesell­

schaft. 
* B r ü n n . Mähr. Schles. Gesellschaft zur Be­

förderung der Natur- und Landeskunde. 
Amste rdam. Königl. Niederland. Institut 

für Wissenschaften. 
C a s s e l . Verein für Naturkunde. 
C a t a n e a. Societa d'istoria naturale. 
C h a m b e r y . Academie des sciences. 
D a n z i g. Naturforschende Gesellschaft. 
D r e s d e n . Naturforschende Gesellschaft. 
D u b l i n . 1. Royal Irish Academy. 

2. Geologicat Society. 
E d i n b u r g h , t. Royal Society. 

2. Wernerian Society. 
3. Editor of the Edinburgh New Philo-

sophical Journat. 
E m d e n . Naturforschende Gesellschaft. 
E r f u r t . Naturwissenschaftlicher \ erein 

für Thüringen. 
F r a n k f u r t . 1. Senckenbergische naturfor­

schende Gesellschaft. 
2. Physikalischer Verein. 

F r e i b e r g. Redaction der berg- und hütten­
männischen Zeitschrift von Hartmann. 

S t G a l l e n . Naturforschende Gesellschaft 
Genf . Societe de Physique et dhiatoire na­

turelle. 
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G I a r tt 9. Naturforschende Gesellschaft. 
G ö r l i t z . Naturforschende Gesellschaft. 
G ö t t i n g e n . 1. Königl. Gesellschaft der 

Wissenschaften. 
2. Verein bergmannischer Freunde. 

-* G r a t z . 1. Geognostisch-montanistischer 
Verein für Iniierösterreich u. s. w. 

2. Redaction der Steiermärkischen Zeit­
schrift. 

G r e i f s wald . 1. Redaction des Archivs für 
Mathematik und Physik. 

1. Redaction des Archivs für Skandinavi­
sche Naturgeschichte. 

I I a ar I e ni. Koni gl. Dänische Gesellschaft der 
Wissenschaften. 

I I a m b u rg. Naturwissenschaftlicher Verein. 
H a n n o v e r . Redaction der Zeitschrift für 

Malakozoolegie. 
H a l l e . I . Naturforschende Gesellschaft. 

2. Redaction der Linnaea. 
H e i d e l b e r g . Redact. der Annafen der Che­

mie und Pharmacie von Wähler u. Liebig. 
Hermanns tadt . Verein für Siebenbürgi­

sche Landeskunde. 
* I n n s b r u c k , 1. Geogneetisch-Mentanisti-

scher Verein. 
2. Redaction der Zeitschrift des Ferdi-

nandeums. 
J a s s v. Gesellschaft der Aerzte und Natur-

foecher. 
K ö n i g s b e r g . Naturforschende Gesellschaft. 
K o p e n h a g e n . Königl. Dänische Gesell­

schaft der Wissenschaften. 
Lausanne. Societe des sciences naturelles. 
L e i p z i g , f . K . Sächsische Akademie der 

Wissenschaften. 
2. Naturforschende Gesellschaft. 
3. Jablonowskische Gesellschaft. 
4. Journal für praktische Chemie M>O 

Erdmann und Marcband. 
5. Zeitschrift für Entomologie. 

L e m b e r g . 1. Ossolinsky'aches Institut. 
2. Ackerbaugeaellachaft. 

L o n d o n . 1. Royal Institution of Great 
Britain. 

2. Royal Society. 
3. Government Geological Survey and 

Museum of Economical Geology. 

4. Astronomical Society. 
5. Meteorological Society. 
0. Geographica! Society. 
7. Geological Society. 
8. Linnean Society. 
9. Medico-botanical Society. 

10. Zoological Society. 
11. Chemical Society. 
12. Editors of the London, Edinburgh 

and Dublin Philosophical Magazine and 
Journal of Science. 

L ü b e c k . Verein der baltischen Länder. 
M ä g d e s p r u n g bei Harzgerode. Natur­

wissenschaftlicher Verein des Har/.etf. 
M a i l a n d . I . R. Instituto delle Scienze. 
M a i n %, Naturforschende Gesellschaft. 
M a n n h e i m . Verein für Naturkunde. 
M a r b u r g . Gesellschaft zur Beförderung 

der Naturwissenschaften. 
M i e t a u . Kurländische gemeinnützig öko­

nomische Gesellschaft. 
M i n d e n . Verein für angewandte Natur­

wissenschaften. 
Mose au. Kais. Gesellsch. der Naturforscher. 
M ü n c h e n . 1. KönigL Akademie der W issen­

sch aften. 
* 2. Redaction der astronomischen, 

magnetischen und meteorologischen Arbei­
ten der königl. Sternwarlew 

Neapel. Accademia reale delle Science. 
Neuchatel . Societe des sciences naturelles. 
VeuStadt an der Hart. Naturwissenschaft­

licher Verein der bairischen Pfalz. 
New Haven. Connecticut, Ver.Staaten von 

Nord-America. Redaction von Prof. Silli-
mans American Journal of Science and Arts. 

N ü r n b e r g . Naturforschende Gesellschaft. 
P a l e r m o . Accademia reale delle Scienze. 
* a r i s. 1. Academie Royale des Sciences. 

2. Societ* geologique de France. 
3. Redaction des Annales de Chimie et 

Physique par MM. Gay - Lussac, Arago, 
Chevreul etc. 

4. Redaction de« Annalea des Sciences 
naturelles par MM. Milne - Edwards, A. 
Brongniart etc. 
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). Redaction des Annales des Mines. 
6. Redaction de „l'Institut" par Eugene 

Arnoult. 
7. Redaction de la Revue scientifique par 

M. Quesneville. 
Penzanze. Royal Geological Society of 

Cornwall. 
P e s t h. 1. Königl. Ungarische gelehrte Ge­

sellschaft. 
2. Königl. Ungarische Naturforscher-

Gesellschaft. 
St. Petersburg. 1. Kaiserl. Akademie der 

Wissenschaften. 
2. Kaiserl. Mineralogische Gesellschaft. 
3. Kaiserl. Geographische Gesellschaft. 

P rag . 1. Kon. böhmische Gesellschaft der 
Wissenschaften. 

2. Gesellschaft des vaterland. Museums* 
*4. ('.Kreilsastronom.u.s. w.Nachrichten. 
3. Patriotisch-ökonomische Gesellschaft. 

Kegensburg. 1. Redaction der botanischen 
Zeitschrift „Flora." 

* 2. Zoologisch-mineralogischer Verein. 
I i i g a. Gesellschaft der Naturwissenschaf­

ten für die russisch-baltischen Provinzen. 
Hostock. Meklenburgisch-Patriotisch-Oeko-

nomiacher \ erein. 
R o \ i g o. Academia dei Concordi. 
S c h w e i d n i t z . Patriotisch-Oekonomiache 

Socielat-
S o l o t h u r n . Naturforschende Gesellschaft. 
S t e t t i n . Redaction der entomologischen 

Zeitung. 
S t o c k h o l m . Königl. Schwedische Akade­

mie der \ \ issenschaften. 

S t u t t g a r t . 1. Landwirthschaftliche Gesell­
schaft. 

2. Redaction des Jahrbuches für Mine­
ralogie, Geognosie u. s. w. von v. Leonhard 
und Bronn. 

T r i e r. Gesellschaft nützlicher Untersuchun­
gen. 

T r i e s t . Naturwissenschaftliche Gesellschaft. 
T ü b i n g e n . 1. Württembergischer Verein 

für Naturkunde. 
2. Redaction des Jahrbuches über die 

Fortschritte der Chemie und Mineralogie 
von Berzelius. 

T u r i n . Accademia delle Scienze. 
U d i n e. Accademia delle Scienze ed Ar t i . 
Vened ig . I . R. Instituto delle Scienze. 
W e i m a r . Redaction der Notizen aus dem 

Gebiete der Natur- und Heilkunde. 
W i e n . * 1 k. k. Gartenbau-Gesellschaft. 

* 2. k. k. Gesellschaft der Aerzte. 
* 3. k. k. Landwirthschafts-Gesellschaft. 
* 4. n. ö. Gewerb-Verein. 
* 5. öesterreichische Blätter für Litera­

tur, Kunst u. s. \v. von A. A. Schmidt. 
* 6. Allgemeine Oesterreichische Zeit­

schrift für den Landwirth, Forstmann und 
Gärtner von Dr. K . E. Hammerschmidt. 

* 7. Gegenwart von A. Schumacher. 
W iesbaden. Verein für Naturkunde. 
Z ü r i c h . 1. Naturforschende Gesellschaft. 

2. Redaction der Isis. 
3. Redaction der Zeitschrift für wissen­

schaftliche Botanik. 

\ on den mit einem Stern * bezeichneten ist bereits die Annahme der Einladung oder 
wohl schon der Anfang der Publikationen eingelangt. 

Ausdehnung und Inhalt lassen sich bei Tauschen dieser Art nicht genau abwägen. Grosse 
Institute werden gerne mehr geben als empfangen, so wie auch diese Abhandlungen und 
Berichte dort wo .sie vielleicht durch weniger ausgedehnte Publikationen entgegnet werden. 
ihrerseits günstig aufgenommen werden , und wieder Anregung /.u Arbeit geben 
ringen. Der Kreis der einzuladenden naturwissenschaftichen Institute soll nach und nach 
erweitert werden; an solch«- die früher selbst einen Vorschlag zum Austausch machen wol­
len, ergeht dam hier die freundlichste Einladung. 

Die Kinftrndungen bitle ich gefälligst an die k. k. Ilof-Buchhandlung der Herren Brau­
müller und NndVl zu richten. 

^«f»mf«fl»'«<*# *bfa»a4fcuur*it | (c) 



Summar i scher Auswe i s 

des Aciiv- und Passivstandes der Herausgabe. 

ACTIV. 
In Baarem: 

Conr.-Mte. 
119 Subskriptionsbeträge 2380 fl. — kr. 
Mehrzahlungen: 

Von Sr. k. k. Hoheit d. durch). 
Prinzen u. Herrn Erzherzog 
Stephan 10 — „ 

Von Herrn Alois Miesbach . . . 30 „ — „ 
Diverse 3 „ 42 „ 
46 Subskriptionsbetrage (Rest).. 920 „ — „ 
In Druckwerken: 

000 Exemplare Abhandlungen 
ä 15 fl 9000 „ — „ 

750 Exemplare Berichte 
l r Band ä lfl .40kr., 2r.Band 
ä 3 fl. 20 kr. — ä 5 fl 3750 „ — „ 

Summa 16093 fl- 42 kr. 

Hievon der Passivstand ab mit. 10923 „ — „ 

zeigt sich ein Activstand von... 5170 fl. 42 kr. 

Gesehen: 
J. Czjiek, m. p. F. Oermer, in. p. 

PASSIV. 
In Baarem: 

Conr.* MM. 
Herrn A. Benkos Buchdruckerei 2598 fl. 13 kr. 
Holzschnitte 66 „ 2 „ 
Lithographischer Druck 753 1 „ 
Lithographische Zeichnung und 

Coloriren 504 „ 20 „ 
Post, Taxen, Stämpel, Kansslei-

bedarfnisse u. Arbeiten u. s. w. 331 „ 24 „ 

In Druckwerken : 

165 Exemplare, für die Subskrip­
tion ä 20 fl 3300 „ — 

4 Exemplare als Ehrengabe ver­
sandt und an dieTheilnehmer an 
den Arbeiten, ä 20 fl 80 „ — 

37 Exemplare Berichte an die aus­
serordentlichen Theiloehmer an 
den Arbeiten ä 5 fl 185 — 

149 Exemplare an Gesellschaften 
u. s. w. versandt ä 20 fl 2980 „ — 

Dem Herausgeber zur Disposition 
5 Ex. Abhandl. ä l5f l . . . .75 fl. 

10 Ex. Berichte ä 5fl 50fl 
125 „ — 

Summa. 10923 fl. — kr. 

W. Haidinger, m. p. 

Die ursprünglich angeseuten Preise werden allerdings durch den Verkaufsrabat bedeutend mo-
dilizirt, auch fehlen hinlängliche Baarzall lungen, selbst wenn die noch im Rückstände aufgeführten 
Beträge in Rechnung genommen werden, um das Ganze der haaren Auslagen zu decken. Indessen 
lässt sich doch gewiss das Resultat ein höchst beruhigendes nennen, und ich darf also auch in dieser 
Beziehung alle Freunde der Natura issenschaften auch für die Fortsetzung der Arbeiten zu einem 
möglichst erweiterten Beitritte einladen. 

Mit der Zusendung dieses Ersten Bandes werden die hochverehrten Theilnehmer an der Sub­
skriptionsliste ergebenst eingeladen, sowohl die noch im Rückstände befindlichen Beträge für 1846/7, 
aU auch die für das neue Subskriptionsjahr vom 1. Juli 1847 bis zum 1. Juli 184* gütigst ihrer 
Bestimmung zuzuführen. 

Reichliche Beiträge mächtiger Freunde der Naturwissenschaften würden dem Unternehmen eine 
rasche günstige Ausbildung verleihen. 



I n h a l t . 

Seile 
I. W. Haldlnger. Irber den Pleochrolsmua des Amethysts 1 
II F \V Rossi. Neue Arten von Arachniden des k. k. Museums . . . 11 
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I . Ueber deii Pleochroismus des Amethys t s . 

Von 

Wilhelm Haidinger. 

\hiir« ih.-ill ..m S Juni in einer Versammlung von Freunden der Naturwissenschaften in Wien. K k pri* 
Wiener Zeitung vom '-20. Juni 1*46. 

In einem früheren Aufsätze über den Pleochroismus der Krystalle *) suchte ich auch 
einige der Erscheinungen, welche der Amethyst wahrnehmen lässt, nach den Krvstall-
formen zu orientiren. Doch blieb so Vieles dabei noch unbestimmt, dass ich die An­
gabe mehr nur desswegen machte, um Optiker, die bessere Krystalle besässen, /.u 
einer weiteren Forschung einzuladen-

Ich habe seitdem selbst Gelegenheit gefunden, Einiges von den Beobachtungen /-u 
ergänzen, die in den früheren Angaben fragmentarisch waren, aber sich nun bereits 
besser zu einem Ganzen abrunden. 

Die erste Veranlassung dazu war eine senkrecht auf die Axe geschnittene Platte 
von Amethyst in dem physikalischen Kabinet der hiesigen Universität, die Herr Hegie-
rungsrath vox ETTINGKHUNKN von Paris mitgebracht hatte, aus der Werkstätte des 
verdienstvollen Mechanikers und Optikers SOLEIL, dessen schone Platten so vielen Ph\-
iiikern Gelegenheit zu Studien dargeboten haben. Zwischen gekreuzten Polarisirern 
«ijjte die Platte die Hinge mit einem schwarzen Kreuz so vollkommen als Kalkspath, ein 
Beweis, dass die rechten und linken circulär polarisirenden Individuen mit einander ge­
nau im Gleichgewichtestanden, auch nicht eine Dicke die andere überdeckte, denn sonst 
wären die entweder rechts oder links gerichteten AIRY sehen Spiralen sichtbar gewesen. 

An einer Platte von ganz weissem Quarz oder Bergkrystall, man müsste ihn nach 
HKK\\>TVR**1 wohl auch Amethyst nennen, im k. k. montanistischen Museo beobachtet 
man leicht beide Arten von Spiralen dazwischen liegen Stellen, die das schwarz*» 
Kren* regelmässig geben; endlich gegen die Mitte zu und zwar in der Figur etwa 
eines sechsstrahligen Sternes, dessen Enden gegen die Winkelpunkte des regelmässig 
aechM«»itigen Querschnitt« der Platte auslaufen, und von parallelen Seiten eingefasst sind, 
breitet »ich eine ^msae Stelle »on einfacher circulärer Polarisation aus. 

\ \hh-m ^fen *er k böbmi»rb«a Ii ll.cbsft der \\ issenschsften. V Folge. 3 Bd. P< <ici*D0*tr*s An-
natra I * *3L 

*•> Trss»- sf th* R >s| s.riru of Edinburgh. VoL 1\ p. 139 
ViKiraiMTfcMlfl« 4Mu. l.m.-n | { 

file:///hiir�
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W . HAIDINGER. 

Die Amethystplatte, von der Spitze eines Krystalls ab­
geschnitten, zeigt schon bei genauer Betrachtung durch die 
Loupe eine Streifung von abwechselnd lichterem und dunk­
lerem Violblau parallel drei Linien ak, a l , und ah Fig. 1., 
welche in der Projekzion auf der Fläche der Basis dieselbe 
Lage haben, wie die projizirten Durchschnitte zwischen den 
abwechselnden Flächen P und P'. 

Noch deutlicher erscheinen sie, wenn man die Platte durch polarisirtes Licht be­
leuchtet. Die dichroskopische Loupe wirkt dann schon als Analysirer. Die Linien zei­
gen die scharf an einander abschneidenden schönen Farben der Ringe, wie sie uns SIR 

Fig. 2. D A V I D BREWSTER zuerst als Eigentümlichkeit des Amethysts ge­
zeigt hat. Aber auch auf den Flächen mancher, besonders der 
brasilianischen Krystalle sieht man die den Kanten parallele Strei­
fung der Fig. 2 , deren auch G. ROSE gedenkt *J. Glanzlose 
Streifen wechseln mit glänzendem ab. Sie werden ohne Zwei­
fel durch die Abwechslung dünner Schalen von rechten und Un­
ken Individuen hervorgebracht. Parallel einer jeden der P Flä­
chen liegen mehr und weniger tief gefärbte Schichten, die man 
vorzüglich leicht erkennt, wenn man in den Richtungen hinsieht, 
welche in der P Fläche selbst liegen. 

In Fig. 1 liegen nun die farbigern Schichten, etwa in dem The i l e l ah , parallel 
der Fläche P'. Neigt man die Platte dergestalt, sie um die Linie ef herumdrehend, 
dass man s e n k r e c h t auf die Fläche P' hinsieht, so erscheint die Farbe dieses Theils 
1 a h mehr rüthlich violett als vorher, während die beiden Drittel 1 a k und 
kah mehr blaulich erscheinen. Neigt man sie dagegen so, dass man möglichst i n 
d e r R i c h t u n g der Fläche P' hinsieht, so erscheint derselbe Theil Iah blaulich vio­
lett, die andern zwei Drittel mehr röthlich. 

Stellt man eine dichroskopische Loupe auf die Platte, und beobachtet die Farben­
töne, wie sie in Fig. I . mit 1, 2 , 3, 4 bezeichnet sind, so erhält man das Violblau 

in 1. röthlich, 
2. blaulich, 
3. blaulich, 
4. röthlich. 

Man sieht den Wechsel der Farben, indem man die Loupe in einer geraden Linie 
senkrecht auf die Seiten des Sechsecks bewegt. Nur die Mitte gibt einen neutralen 
Farbenton, oder einen solchen, in welchem das obere und das untere Bild der dichrosko-

*) Leber du KrysUllisationsaytem des Quarzes, p- 42. 
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pischen Loupe gleichfarbig* erscheinen. Bewegt man die Loupe Fig. 3. 
im Kreise herum, so ist im ordinären, dem Mittelpunkte des 
Krystalls näherem Bilde in ag Fig. 3 das Maximum des Blau, 
in a h 60° davon entfernt das Maximum des Roth, im Violblau. Die 
Linie a i , in welcher beide Bilder gleich gefärbt sind, macht 
begreiflich mi tag einen Winkel von 45°. Die Fläche besteht 
demnach durch die dichroskopische Untersuchung aus drei Keilen 
von 90° mit steigendem Blau, und aus drei Keilen von 30° mit 
steigendem Roth im ordinären Bilde. 

Die Fläche senkrecht auf die A\e , welche bei allen einaxigen Krystallen sonst 
durchgängig zwei gleichfarbige Bilder gibt, ist also hier d i c h r o m a t i s c h , überein­
stimmend mit den zwei Paaren in entgegengesetzter Richtung mit ungleicher Geschwin­
digkeit stattfindenden circulären Schwingungen. Aber die dichroskopische Loupe zeigt 
in diesen Flächen noch nicht das Maximum der Farbenunterschiede überhaupt. Zu 
diesem Zwecke ist es nothwendig, einen der Theile wie Iah Fig. 1 für sich abzu­
trennen, und durch Schleifen besonders herzurichten. 

Verglichen mit der Stellung des Krystalls Fig. 2 erhält der von drei Paaren senk­
recht auf einander stehender Flächen begrenzte parallelepipedische Korper die Lage wie 
Fig. 4. Die Flächen P sind den breiteren Hemiquarzoid- oder Rhomboe- Fig. 4. 
derflächen des Amethysts parallel; ihnen parallel sieht man im Innern die 
Lagen der violetten Färbung. Die Flächen M stehen senkrecht auf 
diesen, und sind zugleich der Axe der sechsseitigen Prismen parallel. 
Die Flächen T stehen senkrecht auf den beiden vorhergehenden. Die 
Kante P T ist horizontal. Die Zeichnung ist grösser, als man die 
Platten leicht haben kann, vorzüglich in Bezug auf die Dicke zwi­
schen P und der entgegengesetzten Fläche; aber man kann leicht zwei oder mehrere 
Platten, die aus den kleineren brasilianischen Krystallen geschnitten sind; an einander 
kitten. Bei dunkler gefärbten Amethysten genügen ziemlich kleine Stücke, um alles ge­
nau zu beobachten. 

Bei den Stücken, wie Fig. 4 kann man nun, genau nach der Gestalt orientirt, 
die führenden Farben beobachten. Schon im gewöhnlichen Lichte ist die Fläche P leb­
haft röthlich violblau, die Fläche T gibt ein blauliches Violblau, M hat einen mittleren 
Farbenton. 

Durch die dichroskopische Loupe werden die Flächenfarben auf eine ganz eigen-
thümliche, %<m allen trichroroatischen Krystallen abweichende Weise zerlegt. Die Bil 
derpaare auf den Flachen zeigen durch die hineingezeichneten Büschelfiguren die Lage 
der Polarisation»-Ebenen, nach welcher die Färbung zerlegt wird. 

Auf der Fläche P ist das in der Richtung der Knstallaxe polarisirte Bild 1 
durch den ordinären Strahl hervorgebracht, ein schönes violblau, das nur durch den 
Kontrast blaulich erscheint, den es mit dem reinen Roaenroth des senkrecht auf die 

1* 

0 2 

1 ^ 
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Axe polarisirten Bildes 2 hervorbringt, welches durch den extraordinären Strahl ent­
steht. In dunkleren Stücken geht das Rosenrothe in Kerraesinroth über, das Viol­
blau wird dunkler Violblau. Das Maximum des Kontrastes findet statt, wenn die zwei 
Bilder genau senkrecht untereinander stehen. Die Bilder zeigen eine gleichförmige 
Farbenvertheilung, und sind nicht gestreift. 

Auf der Fläche T besitzt das obere Bild 3 durch den ordinären Strahl hervorge­
bracht, und in der Ebene der Krystallaxe des Amethysts polarisirt, die rein violblaue 
Farbe, wie das Bild 1 auf der P Fläche; aber das Bild 4 bringt einen schneidenden Ge­
gensatz mit demselben hervor, indem es als ein rein blauer Ton ohne Roth bezeichnet 
werden kann. Es ist klarer als das rosenrothe oder violblaue, und erscheint in wenig 
gefärbten Stücken blassblau, oder blaulichweiss, oft beinahe farblos, in dunklern durch 
blaulichgrau in eine Art Indigblau übergehend, und der Farbe einer stark verdünnten Dinte 
ähnlich. In manchen Krystallen hat es selbst einen blass grünlichen Stich. Das Maximum 
des Kontrastes findet statt, wenn die zwei Bilder in der Richtung der Axe untereinander 
stehen. Hellere und dunklere Streifen, der P Fläche parallel, wechseln mit einander ah. 

In der Ordnung der Helligkeit folgen sie: 

1. Hellster Farbenton . . . Blassblau. 
2. Mittlerer Rosenroth 
3. Dunkelster , Violßlau. 

Klebt man die Fläche M auf einen Wachszylinder, und dreht diesen vor der Licht­
öffnung der dichroskopischen Loupe, also um die Kante P T herum, wodurch man abwech­
selnd die Flächen P und T beobachtet, so liegen natürlich die zwei Bilder senkrecht un­
tereinander in der Richtung senkrecht auf die Kanten P M und T M . Das untere Bild 
ist dann rundherum violblau, das obere wechselt zwischen rosenroth und blaulichweiss. 
Diese Erscheinung ist ähnlich den gewöhnlichen Beobachtungen an trichromatischen 
Krystallen, in welchen die Farben nach den drei Elasticitätsaxen vertheilt sind, und 
jede Flächenfarbe aus den Farben derjenigen zwei Axen besteht, welche in dieser 
Fläche liegen. 

Nach dem Gesetze des Trichroismus bei orthotypen Formen würde man die Farbe 
der Fläche M als aus dem Rosenroth und ßlassblau gemischt, blass Yiolblau erwarten, 
die Maxima der Farbenkontraste durch die dichroskopische Loupe würden bei der Stel­
lung der zwei Bilder wie 5 und 6, oder senkrecht darauf stattfinden. Diess ist jedoch 
n i c h t der Fall , und die drei einzelnen Theile der Amethystkrystalle wie I a h , l a k 
und kah unterscheiden sich durch die Farbenaustheilung' streng und höchst eigenthüm 
lieh von den gewöhnlichen Fallen des Trichroismus in orthotypen, augitischen oder 
anorthischen Krystallen. 
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Die Fig. 5 stellt ein ganzes Quarzoid vor, durch und durch von der Struktur zu­
nächst jeder einzelnen P Fläche des Amethysts. Die Fläche 
P, auf welcher die Farben Violblau und Rosenroth beobachtet 
wurden, erscheint als Linie AC, die Fläche T mit ihren Far­
ben Violblau und Blassblau, erscheint als Linie CF, senkrecht 
auf AC. Die Fläche senkrecht auf den beiden vorhergehenden 
ist AGHC. Die Farbe derselben ist Violblau. Die dichro- <; 
skopische Loupe zeigt in der Stellung der Bilder nach der 
Axe des Quarzoides 

1. Röthlich Yiolblau, eben so 4. 
2. Blaulich Violblau, eben so 3. H 

Der Farbenton des röthlichen Violblau erscheint als gemischt aus dem im Vorher­
gehenden erwähnten Violblau und Rosenroth, der des blaulichen Violblau als aus Viol­
blau und Blassblau, so nahe sich diess durch unmittelbare Vergleichung durch das Auge 
ergibt. 

In der Richtung EB unter 45° gegen AB und gegen BC geneigt, ist die neutrale 
violblaue Farbe in den zwei Bildern vollkommen einander gleich. In der Richtung DB 
dagegen senkrecht auf die Fläche P, senkrecht also auch auf die denselben in den Arne-
thyslkrystallen parallel erscheinenden Farbenstreifen zeigt sich schon wieder ein begin­
nender Kontrast. Das Bild 5 ist merklich mehr ins Blaue geneigt als das Bild 6. 

Der Winkel ACH, die Basis des Quarzoids ist = 103°35', der Winkel ACB = ABD, 
also Öl 47i'. Hievon der Winkel ABF_ 4 / abgezogen, lässt für EBD den Winkel 
von C 471'. 

Man beobachtet diese Kontraste leicht, wenn man auf die abwechselnden Seiten­
flächen der sechsseitigen Prismen von Amethyst Glasprismen von 30° dergestalt aufklebt; 
dass man durch zwei parallele Flächen der Glasprismen, und den dazwischen liegenden 
Krystall hindnrchsieht. Lebereinstimmend mit dieser Farbentheilnng erscheinen auch 
gut gefärbte in den drei Richtungen ziemlich gleich ausgedehnte Amethyst-Fragmente 
mehr röthlichviolblau in der Richtung der Axe, mehr blaulichviolblau in allen Rich­
tungen senkrecht auf diese Axe. 

\ n den rohen brasilianischen Amethysten, die um und um von Bruchflächen begrenzt 
f ind . wie sie sich bei den Händlern finden, wo also die Beobachtung der regelmässigen 
Gestalt fehlt, kann man dennoch leicht, wo es wünschenswerth ist, die Richtung der 
KrvsialUxe durch die Farbenverhältnisse auffinden, selbst wenn keine Spur von Kry-
stallflichen mehr übrig bleibt. Man sucht zu diesem Zweck erst mit freiem Auge die-
jenii."- Richtung, in welcher das Violblau am meisten ins Blaue fällt. Diess ist die Lage 
der oben Fig. 4 und 5 durch T h. zeichneten Fläche. Hält man diese nun dem Auge 
gerade entgegen, und untersucht sie mit der dichroskopischen Loupe, so findet sich sehr 
bald der Kontrast des Violblau mit dem Blassblau, und indem man das erste Bild gerade 
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über das zweite bringt, die Lage des Hauptschnittes oder der Ebene, in welcher die 
Axe des Krystalls liegt. Ob man von der Seite der Spitze \ , oder der Basis C be­
gonnen hat, zeigt endlich die Austheilung der röthlich- oder blaulich violetten Farbe 
auf der Fläche AGHC, die senkrecht auf P und T ist. Gewöhnlich sind noch Streifungen 
vorhanden, die das Aufsuchen erleichtern. 

Vor längerer Zeit hatte ich einen Amethyst -Krystall in die Gestalt einer Kugel 
schleifen lassen. Die blaulich violette Färbung zeigte sich allerdipgs auch hier sehr deut­
lich , aber die sich so nahe liegenden violetten Farbentöne wechselten so rasch durch 
last unmerkliche Uebergänge, dass ich es aufgab, auf diesem Wege die Farben zu orien-
tiren. Erst die von Hrn. VON ETTIXGSHAISEV erhaltene Platte veranlasste mich, den We^ 
einzuschlagen, der zum Ziele führte. 

Die Angaben in meinem früheren Aufsalze verlangen nun noch eine Vervollständi­
gung. Hat man eine Platte parallel der Fläche P geschnitten, und untersucht sie, wie 
Fig. 4, so erhält man, so wie es dort, als durch parallele P Flächen an einem Krystall 
erwähnt ist, das obere Bild mehr blaulich, das untere mehr röthlich. Durch zwei paral­
lele Flächen z erhält man allerdings auch das obere Bild röthlich, das untere blaulich 
und klar, aber diess ist mit dem characteristischen Kontraste nur dann der Fall, wenn man 
die Lichtüfthung der dichroskopischen Loupe zunächst der Krystallspitze des Amethy­
stes auf die Fläche z stellt. Diess ist nahe die Lage der Beobachtung der in Fig. 4 
durch T bezeichneten Fläche. In einer, tiefer herab auf der Fläche z gelegenen Stelle 
verändern sich die Farben. Die Bilder verlieren ihre Farbe, ja das obere wird rosen-
roth, das untere violblau -, weil man eigentlich die Farben der zwei entfernten Drittheile 
des Amethyst-Krystalls Fig. 1 in das Gesichtsfeld bringt. Zu oberst auf der Fläche / 
beobachtet man nämlich die Farbe der Schichten parallel der über die Spitze hinüber­
liegenden P Fläche, weiter unten aber die Summen der den beiden angrenzenden P 
Flächen parallelen Schichten. 

Auf der Fläche des sechsseitigen Prismas erscheint aber das obere Bild, das ordi­
näre stets mehr blaulich, das untere röthlich, daher ersteres den, wenn auch nur 
schwach ausgesprochenen Eindruck eines dunkleren Farbentons macht. 

Sir DAVID BREWSTER hat vor langer Zeit bereits die höchst merkwürdigen einzel­
nen Farbentöne beobachtet, und in den Philosophical Tramactiom für 1819, p. 11 
beschrieben wie folgt : 

A x e des K r y s t a l l e s 
in der | senkrecht auf die 
Ebene der primitiven Polarisirung. 

Amethyst, Blau Hosenroth (pink). 
Derselbe, Graulich weiss Rubinroth. 
Derselbe, Röthlichgelb Rubinroth. 
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Orientirt man dieae Angabe der Stellung des Krystalls mit der dichroskopischen 
Loupe, so entspricht die erste Kolumne dem ordinären oberen Bilde O, die zweite 
dem extraordinären unteren Bilde £ , aber die Farbentone erscheinen dann zum 
Theil in der entgegengesetzten Lage. Gewiss ist „blau" und „graulichweiss" die oben 
als Blassblau angegebene hellste Farbe; das „pink" ist Rosenroth, die zweite: für 
das „Rubinroth*' bleibt wohl nichts als das schönste reine Violblau übrig, welches 
theils durch den Kontrast mit dem Blau mehr den Eindruck von Kermesinroth machen 
konnte, theils auch schon mit dem Gelb des so häufig in Schichten abwechselnden an­
ders gefärbten Amethystes der brasilianischen Varietäten durch Juxtaposition gemengt 
war. So entstand auch gewiss das in demselben dritten Stücke vorkommende „Röth-
lichgelb " 

An mehreren Stücken in dem k. k. montanistischen Museo, nnd dem k. k. Ilofmi-
neratien-Kabinet habe ich auch solche Farbentöne bestätigt gefunden. So zeigten an 
einem Exemplare drei untereinander zu beobachtende verschiedene Bilderpaare der di­
chroskopischen Loupe, auf der wie T senkrecht gegen P gelegenen Fläche 

t , O. Oben, Violblau. 
E. Unten, blass Himmelblau ins Berggrüne. 

2, O. Oben rosenroth » die obigen Farben mit einer Beimischung von 
E. Unten spargelgrün i Gelb. 

^' ü ^en ( weingelb I Roth und Blau bereits verschwunden. 
E. Unten \ ) 

Eine violette äussere Schale überzog den gelben Kern des Krystalls. 
Die beiden auf P Fig. 4 zu beobachtenden Bilder waren 1, O, violblau und 2, E 

kermesinroth. Auch diese Farben sind bereits durch das Gelb des Kerns, durch wel­
chen man hindurchsieht, bedeutend erhöht. 

Die reinen honiggelben Farbentöne des sogenannten Citrins, die wie die violblauen 
oft in lichtem und dunklern Schichten in den Krystallen abwechseln, werden durch die 
dichroskopische Loupe nicht zerlegt, O und E ist gänzlich gleich gefärbt Das IVelken-
braun des Rauchtopases wird in ein ordinäres Nelkenbraun, und in ein extraordinäres 
Zitronengelb zerlegt, aber rein in Beziehung auf die Hauptaxe, nicht nach der com-
binirten Lage der Farbenschichten, und der Hauptaxe wie das Violblau im Amethyst. 
Es Wommen also an den verschieden gefärbten Quarzvarietäten, selbst das Weisse oder 
Farblose nicht berücksichtigt, dreierlei verschiedene chromatisch-polarische Wirkungen 
auf das Licht vor, die jedoch so viele Zwischenglieder untereinander zeigen, als es 
wahr*cheialich ModifiLazionen des Zustandes gab, in welchen sich die Krystalle 
bildeten. 

Es uurd»* oben bemerkt, dass die Farbe der Flächen des Hemiquarzoides oder 
Rhosnboeders P Fig. 4 gleichförmig ist, die Farbe der senkrecht auf diese nnd auf 
den llanptschnitt stehenden künstlichen Fläche T aber heller und dankler gestreift er-
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scheint. Diess wird dadurch hervorgebracht, dass die färbende Materie parallel den 
P Flächen in den schichtenweise aus rechten und linken Individuen gebildeten Ame­
thyst-Zwillingskrystallen in grosserer oder geringerer Menge abgelagert ist. 

Aber die in den Schnitten senkrecht auf die Axe erscheinenden Streifen, parallel 
einer jeden wie ah Fig. 1, oder parallel der Kante ah Fig. 2 gelegenen Linien sind 
ebenfalls abwechselnd heller und dunkler, oder weiss und violblau. Die färbende Materie 
nimmt also zugleich die symmetrische Stellung an, welche in der Krystallreihe des 
Quarzes dem regelmässigen sechsseitigen Prisma oo R entspricht, also der Grenze der 
Reihe der Rhoraboeder, oder hier der Trigonoide. 

Man kann demnach einen Amethystkrystall in seiner vollkommensten Ausbildung 
als aus Schichten zusammengesetzt betrachten, die sich zugleich parallel den Flächen 
P oder krystallographisch r . Q / 2 und I . Q 2, und parallel drei in der Axe zusammen-
schliessenden Flächen eines dreiseitigen Prismas ah, ak, al Fig. 1 auf einander aufge­
legt haben. 

Diese eigentümliche Anordnung gibt noch Veranlassung zu besonderen Erschei­
nungen, die hier kürzlich erwähnt werden sollen. 

Es wurde gezeigt, dass in der dichroskopischen Loupe das obere ordinäre ßild 3 
Fig. 1 blaulich, das untere extraordinäre Bild 4 rothlich erscheine, beides violblau. 
Man betrachte nun eine, wie das Bild 3 senkrecht polarisirte Flache, also etwa einen 
unter dem Polarisationswinkel geneigten liegenden Spiegel, durch den Theil Iah der 
Krystallplatte, ohne dichroskopische Loupe. Begreiflich inuss derselbe blaulich violette 
Farbenton erscheinen, was auch vollkommen durch die Beobachtung bestätigt wird. 
W i l l man den röthlich violetten Ton sehen, so ist es erforderlich, dass man die 
Platte, immer ihre senkrechte Lage auf die Sehaxe beibehaltend, um einen Azimuthai-
winkel von 90° drehe. Man hält dabei die Platte in dem Brennpunkte einer gewöhn­
lichen Loupe. 

Lässt man die Loupe weg, und hält die Platte vor das Auge, so dass man durch 
dieselbe nach dem polarisirten Lichtfelde hinsieht, so erscheinen zwar zunächst der 
Sehaxe auch die erwähnten blaulich- und röthlich-violetten Farben, aber sie bilden 
dann nur den Mittelpunkt einer sehr überraschenden Erscheinung. Man gewahrt näm­
lich die von der rhomboedrischen Krystallaxe abhängige kreuzweise Austheilung der 
Farben, mit den begleitenden Zwischenräumen, aber nicht durch Weiss oder Schwarz, 
mit der regelmässigen Aufeinanderfolge der NK\vTo\Jschen Ringe, sondern durch die 
violetten Farbetöne des Amethysts ausgeführt. 

Die erste blaulich-violette Lage zeigt ein bläulich - violettes Kreuz, dessen Balken 
sich in der Richtung der ursprünglichen linearen Polarisation des betrachteten schwar­
zen Spiegels, und senkrecht darauf ausdehnen. In den Kreuzwinkeln, 4.V von der Aus­
dehnung der Balken verschieden, erscheinen rundliche Räume, deren Farbe die röth-
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Heb - violette ist, aber sich in dem Punkte des höchsten Kontrastes in ein blasses Grün 
verläuft, die zweite Lage gibt ein, wie das vorige in Bezug auf die Polarisationsebene 
des Spiegels gelegenes, aber röthlichviolettes Kreuz, die im Geviert erscheinenden 
farbigen Flecke sind blaulichviolett Das blauliche Violett erscheint hier überall dunkler 
als das röthliche. 

Die Erklärung der Erscheinung ist nicht schwierig, aber sie ist durch die eigen­
thümliche s c h i c h t e n a r t i g e Zusammensetzung des Amethysts bedingt. Das Kreuz 
selbst ist die den einaxigen Krystallen gemeinsame Erscheinung der senkrecht auf die 
Axe geschnittenen Platten im polarisirten Lichte. Es ist vollständig, man beobachtet 
nicht die dem Quarz eigenthümliche Circularpolarisation, weil die rechten und linken 
Individuen in der Axe parallelen Flächen so nahe aneinander liegen, und ihre entge­
gengesetzten Wirkungen daher so schnell mit einander abwechseln, dass sie kollektiv 
wie ein gewöhnlicher einaxiger Krystall wirken. 

Die Platte Aß Fig. G erhält vollständig in einer Richtung polarisirtes Licht von 
dem Spiegel CD. Sie zerlegt dieses Licht und verwan- 6 
delt es in das Aggregat von ordinär uod extraordinär po­
larisirten Strahlen, deren Polarisationsebenen, für die 
ersten radial, für die letzteren tangential um die Axe her­
umliegen. Aber die Platte selbst zerlegt das Licht auch 
wieder durch die Aufeinanderfolge der der Fläche P pa­
rallelen Schichten, der rechten und linken Individuen, und 
der dazwischen liegenden färbenden Materie. Der Ein­
fallswinkel des Strahles G F auf diese Schichten oder 
E F G ist = 51 4Ti' nur um 5 10}' verschieden von 56°58' dem Polarisationswinkel 
des Quarzes. Es findet also hier schon ein bedeutender Grad von Polarisation statt, 
und zwar da sie durch Transmission geschieht, in der Richtung senkrecht auf 
die Einf.llsebene E F G Fig. 6, oder übereinstimmend mit der Lage des Farbenbil­
des 4, Fig. 1. Die Wirkung der Platte als Schichtensäule in Bezug auf Polarisa­
tion ist also mit der Wirkung der reflektirenden Spiegelfläche in g e k r e u z t e r 
Lage, man erhält also das Minimum von Licht ins Auge, oder das dem schwarzen 
analoge dunklere blaulich-violette Kreuz, mit den hellen Räumen. Um 90° Azimuth ge­
dreht stimmen die beiden Polarisationsebenen überein, und man erhält das Maximum 
•u Licht, oder das hellere röthlich-.iolelte Kreuz mit den dunkleren Winkelräumen. 

Lej t man auf die Amethyst platte eine gewöhnliche Turmalinplatte, als Analysirer 
dergestalt .„f, dass die Polarisationsebene der letztern mit der der erstem überein­
stimmt «der die Lage h.t , wie das Bild 4, Fig. I . , 0 behält die Analyse denselben 
Charakter, oder die Wirkung des Amethysts wird verstärkt, für das danke!violette 
Kreuz erhält man ein schwsrzes; das Entgegengesetzte findet statt, wenn man ihr 
die Lage de. B.lde. 3 gibt, dann wirkt sie der Amethystplatte entgegen, und über-
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windet ihre Wirkung vollständig. Man erhält dann statt des dunkleren Violblau ein 
helles Kreuz. 

Ein sehr schöner optischer Effekt wird hervorgebracht, wenn man die Amethyst­
platte in der Lage von Fig. 6 durch die dichroskopische Loupe betrachtet, so wie diess 
oben bemerkt worden ist. Die Streifen der violetten Färbung werden wie in Fig. 1 
nach den Bildern 3 und 4 zerlegt, aber durch die Beimischung der Interferenzfarben 
bedeutend erhöht. Die daselbst beschriebene Platte zeigt in 3 die röthlichen und gelb­
lichen, in 4 die mehr blaulichen und violetten Farbentöne. 

Die zuletzt beschriebene Erscheinung der röthlich- und blaulichvioletten Kreuze 
und Räume hängt auf das genaueste mit den Resultaten zusammen, welche B I O T * ) am 
Alaun erhalten, und Polarisation lamellaire genannt hat. Diese Krystallblattchen-
Polarisation eröffnet in ihren mannigfaltigen Kombinationen mit den eigentümlichen 
Wirkungen der Krystalle eine tiefere Einsicht in die wundervollen Erscheinungen, die 
BREYYSTER, HERSCHEL und BIOT am Apophyllit, am Analzim, am Borazit, am Ido-
kras, am Fluss, am Steinsalz, am Salmiak untersuchten, und welche der grosse fran­
zösische Physiker auf das allgemeine Gesetz der Uebereinstimmung der optischen mit 
den krystallographischen Erscheinungen zurückgeführt hat. 

*) M"iuoircs de TAcadtmie des Sciences. T. W i l l . p. 681 



I I . Neue A r t e n v o n Aracbn iden 

des k. k. Museums, 

beschrieben und mit Bemerkungen über verwandte Formen begleitet 

von 

Dr. Friedr. % Rossi. 

Milgetheilt am 15. October in einer Versammlung von Freunden der Natnrwissenschalten in Wien. 

I . OBDWKG. Arane ida- , 

FVMUM Attides (Hüftspinnen). KOCH. 

1. GATTUNG. Attus WALKENAER. 

Die Gattungen, in welche nach KOCH („Uebersicht des Arachnidensjstems; Nürn­
berg 1837.**) das WALKENAEn'sche Genus Attus zerfallt, dünken mir nicht scharf genug 
begrenzt, um sie, besondere wenn exotische Formen in Betracht kommen, mit Sicher­
heit adoptiren zu können. Zur Rechtfertigung meiner Ansicht muss ich bemerken, 
dass, bezüglich der r e l a t i v e n Grosse der Angen bei verschiedenen Gattungen, die 
gewöhnlichen Formeln: „massig — sehr — ungemein gross, oder: fast, kaum so gross" 
überhaupt sehr wenig bezeichnend sind, und somit, da im vorliegenden Falle dieses 
Grossenverhältniss sich in der That nicht mathematisch ausdrücken lasst, der ganze 
Eintheilungsgrnnd unhaltbar wird. Jene Merkmale aber, welche von der Gestalt der 
Mandibeln und Palpen des mannlichen Geschlechtes genommen sind, sollten, eben weil 
sie nur bei einem Geschlechte sich finden, f ü r s ich a l l e i n nie zur Charakteristik von 
Gruppen benutzt werden, es möchte denn sein, dass, wie bei den Carabicinen, Unter­
abtheilungen aus andern Gründen dringend nothwendig wären, und dabei auf keine an­
dere Art gemacht werden könnten. 

1. Athu linearis. IL 

A. ce phalothorace elongato, castaneo, supra complanato rubigineo, strigis tri-
bos longitadinalibus grisescentibos; abdomine elongato angusto grisescente, lineis 3 

2* 
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longiludinalibus ex lineolis conflatis nigris-. pedibua rufescentibus, nigro signatis, pare 
l m o elongato, valde incrassato, caataneo, tarais exceptis. 

P a r i a pedum sec. eor. longitud. relat. ordinata: 1 .4.2.3. 
K ö r p e r l ä n g e : 2— 2V» Linien. 
V a t e r l a n d : Toskana, Sizilien. 

Anmerkung. Im k. k. Museum einige Männchen und Weibchen. Die Seitenlinie 
des Hinterleibes erscheint bei manchem Individuum als schwärzliche Binde, bei 
einem Stücke aus Toskana ist sie durch weisse Punkte unterbrochen. 

2. Attus imperialis R. 

Mas. A. abdomine ovato, argenteo: dorso laete rubigineo vel castaneo, 
striga ex basi media abrupta, lineis transversis 2 raediis et 3 analibus parallelis, lineo-
lisque obliquis lateralibus: argenteis; ventre medio castaneo, argenteo nitente; pedibus 
rubigineis, primis castaneis argenteo signatis. 

Femina. V. abdomine ovato, pallide rubigineo, argenteo sparsim signato: 
dorso macula oblongo-ovali, apice anum versus directa: atra, lineis transversis argen­
teis in maculas 5 dissecta ; \entre lineis 3 longitudinalibus convergentibus, nigris; pe­
dibus rufescentibus. 

Ordo par. pedum sec. longit. relat. 3.1 .4 .2 . 
L ä n g e : 4 — 4 % Linien. 
V a t e r l a n d : Sizilien. 

Anmerkung. Im k. k. Museum mehrere Männchen und Weibchen von DAHL und 
II KM. I.K. Das e r s te Fusspaa r ist bei beiden Geschlechtern, besonders aber 
beim Männchen v e r l ä n g e r t und s t a r k v e r d i c k t , die Tarsen auagenom­
men. Zunächst in Gestalt und Färbung steht diese prächtige Ar t dem A. ar­
tigerus W VI.K. 

3. Attus conicus. Ii. 

A. cephalothorace grisescente*, abdomine elongato, conico, ex grisescente 
rubigineo, nigro pulverulento, strigis 2 dorsalibus ex lineolis punctisque nigris conflatis; 
p e d i b u s brevioribus, femoribus 2 d i et magis adhuc l m ' paris pedum complanatis, hujus 
ulterioris tibiis valde incrassatis, his suisque tarsis spinis nigris armatis. 

O r d o par. ped. see. long. rel. 4 .1 .3 .2 . 
L ä n g e : Nahe 5 Linien. 
V a t e r l a n d : Unteritalien. 

file:///entre
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A n m e r k u n g . Im k. k. Museum zwei Weibchen. Bei dem einen Exemplare aind 
die zwei Längslinien des Abdominalrückens und bei beiden hinter diesen: Spu­
ren schwärzlicher Winkelstriche nur im Weingeiste sichtbar * ) . 

4. Attus KotschiL R. 

A. cephalothorace aeneo nigro, undique — parte cephalica lateraliter nonnisi — 
albo marginatis; abdomine oblongo, subfusifnrmi, albo, dorsi vittis 3 longitudinali-
bus ad basin et apicem confluentibus aeneis: ped ibus rufescentibus, brevioribus. 
simplicibus. 

O r d o par. ped. s. long. rel. 4 .3-1 .2 . 
L ä n g e : 3 f

/ a Linien. 
V a t e r l a n d : Umgegend von Aleppo in Syrien. 

A n m e r k u n g . Im k. k. Museum ein Weibchen. Vom Botaniker KOTSCHI, dem 
wackern' Begleiter RISSEGGERS eingesandt. 

5. Attus seniculus. IL 

V cephalothorace fulvo, vitta media marginibusque albis -, abdomine ovato, 
flavido-, subtus grisescente-albo, vitta dorsali Hneaque laterali rubigineis, ventre medio, 
fulvo-, ped ibus castaneia, supra albo variegatis, paribus 2 anterioribus multo crassio-
ribus; palpis castaneia supra, eorumque articulis 2 ultimis intus albo pilosis. 

O r d o par. ped. s. long. rel. 1.2.4.3. 
L ä n g e : Nahe 4' 2 Linien. 
V a t e r l a n d : Brasilien: Gegend von Bio. 

Anmerkung. Im Museum ein Männchen, von SCHOTT mitgebracht. 

6. Attus endacrys. R. 

A. obscure castaneus, cephalothorace lateraliter albo late marginato; abdo­
mine ovato, lineolis 2 sibi subsequis dorsalibus, striga e\ basi mox diffluente, altera 
laterali latiori, maculaque denique magna, fere semilunari, utrinque hanc ulteriorem 
inter et mamillas: niveis; t a r s i s 1"' et 2 J | paris pedum, palporamque articulis 3 ul­
timis rnfo-flavis. his laetioribus-

Ordo par ped. s Ijng. rel. 4 .3 .1 .2 . 

I Dir B*Kbr»ib0Bg w.rde, wie bei alles hier »offtfShrlen Arien er«! entworfen, nachdem die betref­
fen den Sm-Ar i « 4CM WeinpUle. worin *\? aufbewahrt |W«'i., heraasgeaoatSMB and an der Lnfl 
C«tro<Lr.rt worden waren 
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L ä n g e : Fast 5 1 / , Linien. 
V a t e r l a n d : Brasilien. — Bei Bio? 

A n m e r k u n g . Schenkel und Schienbeine der zwei vorderen Fusspaare sind 
verdickt. 

7. Attus taurinus. IL 

A. c e p h a l o t h o r a c e valde elato, convexo, fulvo-castaneo, maculis 2 niveis, al­
tera rotundata int er oculos 4 anteriores, altera clavata inter 2 posteriores et in medio 
declivis posita; a b d o m i n e conico, rubigineo-grisescente, vitta dorsali ter extense «er­
rat Ü et linea laterali mox evanescente: albescentibus ; v e n i r e griseo; ped ibus Ion-
gis, cruribus 1' paris castaneis. 

O r d o par. ped. s. long. rel. 1 .4 .3 .2 . 
L ä n g e : Stark 4 Linien. 
V a t e r l a n d : Brasilien. 

A n m e r k u n g . Im k. k. Museum ein Männchen. Die Konjunktoren der Palpen 
tragen jeder eine sehr lange, kreisförmig gekrümmte Borste. Die zwei vorderen 
mittleren Augen sind sehr gross, und stehen dicht beisammen. 

8. Attus chrysonotus. IL 

A. c e p h a l o t h o r a c e valde elato, convexo, castaneo, culmine ad marginem posti-
cum hunc inter et foveolam vicinam: macula nivea, ad marginem lateralem postrorsum 
declivem striga nivea signato; abdomine conico, cinnamomeo, ventre pallidiori. 
striga dorsali aureo- viridescente, altera laterali nivea; pedibus fulvescentibus, pari 
1 ' usque ad tarsos incrassato, castaneo. 

O r d o par. ped. s. long. rel. 1 .4 .2 .3. 
L ä n g e : Nahe 5 Linien. 
V a t e r l a n d : Brasilien. 

A n m e r k u n g . Im k. k. Museum ein noch nicht völlig reifes Männchen, von JOH-
NATTERER eingesandt. 

9. Attus trilineatus. IL 

A. rubigineus, pa r t e c e p h a l i c a thoracis nigra; pedibus 4 anterioribus incras-
satis, castaneis, t h o r a c i s convexi albo latius marginal!: 2, abdomin is snbovati 3 
strigis longitudinalibus: albis; ventre fulvo. 

O r d o par. ped. sec. long. rel. 4 . 3 . 2 . 1 . 
L ä n g e : Nahe 3 Linien. 
V a t e r l a n d : Sizilien. 
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A n m e r k u n g . Im k. k. Museum mehrere Männchen und Weibchen. Bei Varietäten 
ist die Kopfplatte kastanienbraun, der Bauch gelb. 

10. Attus myrmecinus it. 

A. thorace angustiori rufo, parte cephalica nigra, abdominis longioris fusifor-
mis medio, praesertim in mare, n o t a b i l i t e r c o a r c t a t o , parte antica rufa, postica 
nigra, cingulo subtus interrupto, o b l i q u o , interposito: pallide rufo, ad latera niveo: 
m. tndibul is mar i s verticalibus solitae magnitudinis ; ultimo articulo pa 1 po rum 
foeminae reliquis parum crassiori, cylindrico; pedibus s i m p l i c i b u s , rufis, primo 
et ultimo pari passim nigrescentibus. 

Ordo par. ped. s. long. rel. 4. 1. 3. 2. 
L ä n g e : 2 bis drei Linien. 

V a t e r l a n d : Unteritalien? Südfrankreich? 

A n m e r k u n g . Im k. k. Museum viele Männchen und Weibchen. Unterscheidet sich 
von A. venator W A L K . : 1. durch die rothe Färbung der vorderen Abdominalhälfte, 
2. durch die weisse Zeichnung. — Ich möchte fast glauben, dass DEGEEIIS 

Araiynee fourmi (Tom. V I I . pl. 18. f. 1. 2.) hierher gehöre, wenigstens stimmt 
auch seine kurze Beschreibung, namentlich die Fräse: „avec deux taches blanche*" 
am besten mit meiner Spezies. WALKEWER zitirt DEGEERS Spinne zu seinem 
.1. formicarius, erwähnt aber der weissen Fleckchen des Hinterleibes mit kei­
ner Svlbe. KOCH („&rachnidensystem'0 zitirt eben diese Abbildung nach SINDEVAL 

als Typus eines eigenen Genus (— Salticu* —}f was, wenn anders meine Ar t 
darunter gemeint ist, gegenüber dem A. formicarius und A. formicoides dadurch 
zu rechtfertigen wäre, dass ihre beiden Geschlechter bei aller übrigen Analogie 
mit diesen zwei Arten Mandibeln und Palpen von gewöhnlicher Form besitzen. 
KOCH scheint übrigens selbst kein Original zur betreffenden Abbildung gesehen zu 
haben, und erwähnt auch in seinem Systeme jener zwei andern verwandten Arten 
nicht, indessen ist es möglich, dass sein Pyroph. setnirufus zu einer von ihnen 
gehört. 

11 . Attus myrmecoides. R. 

A thorace rufo, parte cephalica nigrescente. abdominis medio modice 
c o a r c t s t i parte anteriori rufa, posteriori nigrescente - brunnea, cingulo subtus in-
Urrupto interposito v e r t i c a l i , pallide fla*o; mand ibu l i s mar is verticalibus solitae 
magnitudinis; pedibus ruft., 1— pare valde inc rasaa to , praesertim tibiis, femori-
bosqoe insoper complanatis. 

O r d o par. ped. s. long. rel. 4. 1 2, 3. 
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L ä n g e : kaum 2 Linien. 
V a t e r l a n d : Südeuropa? 

A n m e r k u n g . Im k. k. Museum einige Männchen. Die Unterschiede dieser Art von 
den verwandten dürften aus obiger Diagnose hinlänglich zu ersehen sein. Da 
übrigens WALKE>AER selbst A. formicarius und A, formicoides ziemlich mangel­
haft beschreibt, so füge ich zur besseren Vergleichung hier auch die Diagnosen 
dieser zwei Arten nach Exemplaren des k. k. Museums bei-

Attus formicarius. W. 

A. dimidio a b d o m i n i s f u s i f o r m i s postico nigro. antico pallido - rufo, hoc 
lineis 2 transversis, postrorsum curvatis brunneis signato; pedibus pallido-rufis, fe-
moribus calcibusque 1'"' paris nigrescentibus; m a n d i b u l i s mar is valde elongatis, 
horizontalibus, porrectis, pallido-rußs; ultimo articulato p a l p o r u m foeminae crasso 
et compresso, triangulari. 

Var . foeminae: apice abdominis rufo, striolis quibusdam lunaribus brunneis. 

Attus formicoides. W. 

A. parte abdomin i s conici postica majori: nigra, antieu rufa, hac interdum stri-
gis transversis brunneis signata; m a n d i b u l i s mar is valde elongatis, modice inclina-
tis, cupreo micantibus, apice nigrescentibus; ultimo pa lporum foeminae articulo 
ped ibusque : uti in A. f o r m i c a r i o . 

12. Attus leucomelas. R. 

A. castaneus, parte thoracis cephalica et abdomine eupra nigro - castaneis; tho­
rac i s valde elati albo tenuissime marginati lineis 2 dorsalibus flavescente- albis; abdo­
min i s ovati linea dorsali lineolisque quibusdam lateralibus ex ventre grisescente exeunti-
bus obHquis albis-, pa lpis medio dense, pedibus undique sparsim albo pilosis, ulterio-
rum pare primo incrassato. 

O r d o par ped. s. long, rel.: 1. 3. 4. 2. 
L ä n g e 3 — 3*/i Linien. 
V a t e r l a n d : Taurische Halbinsel. 

A n m e r k u n g . Im k. k. Museum einige Männchen, von PARREISZ gesammelt 
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2. GATTUNG. Eresus . WALKENAER. 

1. Eresus Fulvus. R. 

E. nitide fulvus, cepha lo thorace supra, parte mandibular um superiore, margin e-
que articulationum pedum inferiori rufescente — vel albescente — griseo pilosis; abdo­
minis dorso punctis octo impressis. 

L ä n g e 6 bis 10 Linien. 
V a t e r l a n d : Unteritalien, Dalmatien, die Krim und Syrien. 

\ n m e r k u n g . Im k. k. Museum sieben Männchen. Unterscheidet sich von E. tundus 
KOCH: 1. durch die gelblichgraue Behaarung, welche bei gut erhaltenen Stü­
cken die ganze Oberfläche des Cephalothorax bedeckt, 2. durch die Farbe des 
Hinterleibes, welche am Bauche heller, und durch Beimengung grauer Härchen 
mehr oder weniger modificirt erscheint. Eben dadurch unterscheidet sich diese 
Art auch von E. frontalis WALKENAER. 

2. Eresus Kollari. R. 

E. aterrimus, mandibularum basi et cephalothorace supra albo-griseo bre-
viaaime pilosis, abdomine sericeo: supra punctis octo impressis, subtus transversim 
rugoso-, pedibus griseo - nitidis, femoribus gennbusque l m l paris supra ad apicem 
puncto, illis subtus in medio macula ex pilis albescentibus signatis * ) . 

L ä n g e 5 Linien. 
V a t e r l a n d : Wiener Gegend. 

\ n m e r k n n g . Im k. k. Musenm ein Weibchen. Die zwei Vorderpaare der einge­
drückten Punkte, so wie die zwei Punkte des ersten Paares unter sich sind ein­
ander stark genähert. Herr Kustos KOLLAR entdeckte diese ausgezeichnete Art im 
Vugust 1841 anf einem Hügel bei Baden. Ein zweites ganz übereinstimmendes 
Exemplar und gleichfalls ein Weibchen fand ich im Juli 1842 in derselben Ge­
gend, doch entkam es mir zu Hanse, wo ich es lebend beobachten wollte, leider 
»ohon am zweiten Tage der Gefangenschaft. Ich hatte ea in der Nähe seines Ge­
webes, welches aus wenigen aber starken Fäden ganz unregelmässig zwischen 
Steinen angelegt war, ruhig sitzend getroffen. Als ich nach ihm langte, l i e f es 
r ü c k w ä r t s gegen dasselbe, wobei es das u n b e w e g l i c h v o r g e s t r e c k t e 
erste Beinpaar gleichsam mitschleppte. Auch im Zuckerglase, in das ich es da­
heim gesperrt hatte, flüchtete es sich auf diese Weise» so oft es Gefahr witterte, 

•) HMS» Oiapni ui MCQ lf*e»d^n Kxrmybrta eolvrorfeD. Im YYelDgeUle wird du achvne Miden-
artif« Sek«»» dank*! röthlirbbrasn 
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unter ein Häufchen dürrer, von ihm mittelst einzelner Fäden zu einer Ar t von 
Gehäuse verbundener Blattstückchen. Ausserdem aber waren seine ßeweffunffen 
h ü p f e n d , wie bei den verwandten Spintienarten. 

Erestt v impe riaIis. 11r. 

Das k. k. Museum besitzt von dieser Art acht weibliche Individuen. Alle haben auf 
dem Abdominalrücken acht und nicht sechs Punkte, wie YYALM--YVEH C„$uif*> it Buffbtt, 
I I . 463") irrig wiederholt, doch sind die zwei hintersten immer sehr klein. Ein Exemplar 
aus Spanien stimmt sonst auf das Genaueste mit Y\ ALKEVAER'S verbesserter Beschreibung 
am angezeigten Orte; die Stücke \onKorfu und aus Sicilien zeichnen sich dagegen durch 
den Mangel der orangefarbenen Behaarung an den Mandibeln und die Unvollkornmenheit oder 
gänzliche Abwesenheit der Beingürtel aus. WALKEVAER ( I I . 464) führt auch die schwarze 
Farbe des Bauches als unterscheidendes Merkmal dieser Species von E. Walkenaerius 
auf, aber bei einem korfiotischen und einem sicilischen Exemplare linde ich sie besonders 
mitten durch Orangefarb verdrängt. Weit charakteristischer, auch im Vergleiche mit 
K. frontalis W . erscheinen mir die dichten weissen Tüpfel de3 Xbdominalrückens. 

Eresus \Va tkenaerius. W. 

Die Exemplare dieser Species, welche das k. k. Museum besitzt, stammen aus 
Corfu und Sizilien. Nach KOCH und WA'LKEYAER findet man sie auf dem griechischen 
Fest lande? 

Ei esus a f anthojt hi lus. \\ 

Von dieser, nach WALKEVAER spanischen, Art besitzt das k. k. Museum vierzehn Stücke 
aus Sizilien, und dieser Verschiedenheit des Yaterlandes schreibe ich die Unterschiede 
zu, welche bei sonstiger Lebereinstimmung der Gesainmtform, der Färbung des Ce 
phalothorax und — im Wesentlichen — auch der Zeichnung des Abdominalrückens, 
im Kolorite des Hinterleibes sich bemerkbar machen. Sie besteben hauptsächlich darin, 
dass 1. die Grundfarbe des Hinlerleibes zwischen Gelb und Grün schwankt, was je­
doch mit Schwarz mehr weniger gemengt erscheint, 2. dass das reine Schwarz, welches 
nach YVw M:\AER für sich allein die Grundfarbe darstellt, auf zwei breite Längsstreifen 
beschränkt ist. welche den Saum des Kückenovales bilden. und 3. dass der Baucb 
immer mehr gelb ist, besonders am Hände C71yarni de poils rouyeätres" wie WILKEXAKIC 

sich ausdrückt}, und eiue schwarze Längsbinde führt, die wieder von einer gelben Mittel 
Urne durchschnitten, und oft selbst in eine schwärzliche Bestäubung aufgelost ist. 

file:///onKorfu
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IV. ORDNUNG. Phalangida. 

I . G «TTi'vG* O p i t i o . KOCH. 

1. Opilio acanihopus. R. 

O. supra viridescente griseus, subtus albidus; striga alba taeniam dorsi latio-
rem brunnescentem, lateraliter ler profunde dentatam, a tuberculo oculari spinoso us-
que ad anum inermem dividente; pedibus, pa lp is , m a n d i b u l i s que flavidis; c r u r i -
bus genubusque quadruplici serie spinarum armatis. 

L ä n g e : 5 bis 6 Linien. 
V a t e r l a n d : Unteritalien, Dalmatien. 

A n m e r k u n g . Diese Ar t , von der sieben gut erhaltene Stücke sich im k. k. Mu­
seum befinden, reiht sich zunächst an O. serripes K . („Arachnidensystem, 
S. 34"). Nach dem Wortlaute der kurzen Beschreibung zu urtheilen, unter­
scheidet sich diese Letztere hauptsächlich durch die ganz und gar gezähnten 
Beine, in Farbe und Z e i c h n u n g stimmt sie mit dem neuen O acantfmptts 
nahe überein. Wie sehr übrigens diese beiden Merkmale in der nämlichen \ r t 
variiren, beweisen eben unsere Exemplare; bei welchen die Rückenbinde von 
Grüngrau bis in Schwarzbraun wechselt, öfter in der Mitte oder gegen das Ende 
von der Grundfarbe ganz unterbrochen, oder wieder beiderseits und durchaus 
rein weiss gesäumt erscheint. Der wichtigste Charakter von O aeunthopu* li^gt 
jedenfalls in den vierkantigen Schenkeln. Knien und Schienbeinen. wovon nur 
die Letztgenannten wehrlos sind. 

2 GiTTivc. Plat\lophus. KOCH. 

1. Platylophus Heegeri. R. 
* 
P. supra fuscescens, subtus albidus: cep ha I o t h o r aci s macula laterali nigra, 

tuberculo oculari distinctissimo. denticulato : abdomini- t dorso lineis tribus longitudi-
nalibus brunneis. 

L ä n g e : 3 Linien. 
\ a t e r l a n d : Dalmatien 

\ n m e r k u n g . Im k. k. Museum zwei gut erhaltene und ganz übereinstimmende 
Exemplare. Mein werther Freund der eifrige Entomologe IIEKGKH, hat selbe 
im Tsten Frühjahre irefunden 

3* 

file:///nmerkung




I I I . Ueber die Cephalopoden des Nnscbe lmannors 

von Bleiberg in K ä r n t h e n , 

von 

Franz Ritter v. Haner. 

Mitjretlieilt am 15 Ortober 1846 in einer Versammlung von Freunden der {Naturwissenschaften iu Wim 

Das prachtvolle Farbenspiel des Muschelmarmors aus der Gegend von Kreuth bei Blei­
berg in Kärnthen, hat seit jeher Veranlassung gegeben, denselben als eiue Hauptzierde 
\on mineralogischen Sammlungen zu betrachten. Allein es hält sehr schwer, vollstän­
dige Individuen von Ammoniten, deren Schalen dieses Farbenspiel angehört, aus dem 
Gesteine loszulösen, und daher mag es wohl gekommen seyn, dass 6ich seit dem Abbe 
Wu.tKv. der zu Ende des vorigen Jahrhunderts dem sogenannten pfauenschweifigen 
llelmintholithe eine eigene Abhandlung widmete *) , Niemand mit einer speziellen Unter­
suchung der Fossilien dieser Muschelbreccie beschäftigte. 

Bei einer im diessjährigen Sommer nach Kärnthen unternommenen Reise hatte ich 
Gelegenheit, eine beträchtliche Anzahl dieser Fossilien aufzusammeln, und noch meh­
rere wurden mir aus öffentlichen und Privatsammlungen zur Untersuchung anvertraut: 
so in Klagenfurth aus der Sammlung des k. k. Oberbergamtes, und aus der des Hrn. 
FRWZ v. KOSTHORV, in Bleiberg von Hrn. SAIPEH, k. k. Zeugschaffer, und von dem 
Bergpraktikanten Hrn. LIPOLP; ton den Bergwerksbesitzern, den Herren Ritter v. J\-
c o w i . MCHUUCHKH, HOLFAU und SOAGER. Auf diese Art gelang es, eine reichliche 
Menge ganz wohl erhaltener Stücke zusammenzubringen, welche eine Feststellung der 
einzelnen vorfindlichen Arten möglich machten. Ihre Zahl ist viel geringer als man 
auf den er*t<>n Anblick vermuthen sollte; allein eben die Reichhaltigkeit des untersuch 

*) Vbh»«4UnÄ Tom kirslfcnerUchvn pbaeuchweiU£. n HefenimMitli , oder dem »ocenannlen opaliti-
ms>s •urbflurmw. Der künifl. prrma»krben OaelUchift i.MurfowcbenHrr Yvu<«\.- j n Berlin 
Stwtsswi. ErUacvn 1703 
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ten Materiales gestattete, Formen durch allmählige Uebergänge in Verbindung zu brin­
gen , die, hatten die Zwischenglieder gefehlt, wohl leicht als verschiedenen Arten an­
gehörig betrachtet worden wären. 

Noch schwieriger als die Untersuchung der Cephalopoden ist die der andern Mol­
lusken dieser ßreccie. Zahllose Schnecken und Muscheln, die wohl im Allgemeinen den 
Typus der Arten von St. Cassian nicht verkennen lassen, finden sich darin, doch 
sind unter den vielen mitgebrachten Stücken nur wenige zu einer vollständigen Bestim­
mung geeignet 5 ihre genauere Untersuchung wurde daher vorläufig aufgeschoben. 

I . G e n u s . A m a i o n i t e s , 

/. Ammonites floruhts xp. Wr&FJzy. 

Tab. I , Fljr. 5 — 14. 

Aatttilut ßoridas WULFE«. Ueber den k.:irnUitierischen pfaueuacli wehren Helmintholilli. Erlangen 17H.'; 
p. 113. Für. 16. 

A'/wtt/us bisiäcalas WVLFEÄ I. C. p. pag. t<>:{. Fig. 10. 
Aaufäus nodulosus WULFE» I. c. p. pag. Ii5. Fig. 17. 
ISantilus redivivas WULPEN I. c. p. pag. 116. Fi::. JR, 
? dmmonitts opalinus PHILLIPS Annales des mines 1M5. Tom. V1M. p. 24V 

Die zahlreichen untersuchten Exemplare machten es möglich, die ganze Entwick­
lungsgeschichte dieser Art zu studieren, und was W I L F K V in vier verschiedene Species 
trennte, in eine einzige zu vereinigen. 

Die kleinsten Individuen, Fig. 5—6, von anderthalb bis drei Linien Durchmesse!. 
haben breite ungefähr zur Hälfte umhüllende Umgänge und einen gerundeten Rücken. 
welcher jedoch zuweilen eine vertiefte Furche zeigt, in deren Mitte sich ein kleiner Kiel 
erhebt; er ist zu fein, als dass man ihn in der Zeichnung hätte darstellen können. An 
dere Individuen sind am Rücken ganz glatt und zeigen weder Furche noch Kiel. Die 
Seitenflächen sind dicht bedeckt mit sichelförmigen Zuwachsstreifen, und gegen den Na­
bel zu erheben sich unregelmässige meistens wenig deutlich entwickelte Knoten, ähnlich 
wie man sie bei f hecticws häufig beobachten kann. Das Verhältniss des Halbmessers 
zur Höhe und Breite des letzten Umganges beträf t bei dem kleinsten Exemplare von an-
derthalb Linien Durchmesser: 

R : I I : B — 100 : 58 : 69. 
Es sind also die Umgänge breiter als hoch. 

Beim weiteren Fortwachsen der Schale nimmt die Höhe der Umgänge im Vergleich 
zur Breite unverhältnissmässig zu. Der Rücken wird sehr schmal, beiderseits von einer 
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vorstehenden Kante begränzt, in der Mitte hebt sich ein deutlich entwickelter Kiel. Die 
Umgänge werden etwas mehr umfassend. Die Seitenflächen /.eigen nur mehr die sichel­
förmigen Zuwachsstreifen, während sich die Knoten verlieren. 

Das in Fig. 7— 8 abgebildete Individuum hat bei einem Durchmesser von fünf Linien 
H : H : B = 100:85 : 58. 

Im gleichen Sinne schreitet nun die Veränderung weiter fort. Die Umgänge wer­
den immer höher und schmäler; der Bücken ebenfalls immer schmäler. Er erhält nach 
und nach bei den meisten Individuen eine concave \ ertiefung, in deren Mitte ein feiner 
Kiel hervortritt. Bei einigen Exemplaren wird er so schmal, dass die zwei Kanten nur 
noch mit der Loupe erkennbar bleiben, und bei noch anderen endlich ist er vollkommen 
scharf. Exemplare dieser Art (¥ig. 9—10) gleichen in ihrer Form vollkommen dem 
Ammonites disnts Sovv. Die Seitenflächen sind noch immer ganz glatt nur mit den 
sichelförmigen Zuwachsstreifen \ ersehen. 

Exemplare von zwei bis drei Zoll Durchmesser haben 
R : I I : B = 100 : 97 : 34. 

Die grössten untersuchten Individuen endlich von 6 Zoll Durchmesser (Fig. 11 — 12) 
zeigen häufig auf dem letzten, nur mehr zur Hälfte mit Kammern erfüllten l m - m<re 
eine bis zwei Reihen starker Knoten. Die erste Reihe liegt ungefähr auf der Milte des 
Umganges, im Knie der durch die Zuwac'isstreifen gebildeten Sicheln. Auf einen Um­
gang kommen gegen fünfzehn Knoten. Diese Knotenreihe findet sich an den meisten 
untersuchten Individuen, nur eines ist bei einem Durchmesser von fünf Zoll ganz glatt: 
«•» ist dieses zugleich das schmälste von Allen. In der zweiten, ganz nahe dem Rücken 
gelegenen Reihe finden sich gegen zwanzig Knoten. Diese ganze Reihe fehlt jedoch 
vielen Stücken gänzlich, oder ist doch nur schwach angedeutet. Am deutlichsten ent­
wickelt sind beide Reihen an einem Bruchstücke (Fig. 13), welches zugleich die breite­
sten Imgänge hat. Das in Fi». 11—12 abgebildete Exemplar zeigt 

R : H : B ~ V m : 9 5 : 5 ö . 
Nicht minder beträchtlich als die Yen lernngen der Gestalt sind die der Lobcnzeich-

mmg in den verschiedenen Altersstufen. Da man wohl nur seilen Gelegenheit hat zu be­
obachten, wie aus den wenig complicirten Biegungen der Scheidewände ganz kleiner 
Ammoniten-Individuen durch allmählige Veränderungen die oft so complicirten Zeichnuu 
^en der ausgevta< Iisenen Exemplare entstehen, so schien es nicht unzweckmässig, in 
einer möglichst vollständigen Reihe von Zeichnungen (Fig. 14, a — f ) dieselben, wie sie 
«eh an d»»r hier beschriebenen Art ergeben, darzustellen. Der obere La»eraib»!m« ist 
zur leichteren Orientirung überall mit 0 hezeirhnet. 

a* Da» kleinste in Fig. 5 — 6 abgebildete Exemplar hat, bei einem Halbmesser von 
zwei Drittel Linien, neben dem D*>rsallobus jederseits nur zwei Sättel und zwei 
Loben. Mle sind einfach zugerundet wie bei einem Goniatiten, nur der Dorsal-
Uhus ist durch den vortretenden Sipho in zwei Arme gespalten. Sättel und Lobm 
nehmen >om Rücken gegen den Nabel regelmässig an Grösse ab 
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b) Bei einem Halbmesser von einer Linie. An den Wänden des Siphosattels findet 
sich ein kleines vortretendes Zähnchen, und an der Nabelseite ist ein drittes Sät­
telchen auf die äussere Fläche des Umganges hervorgetreten. 

c) Halbmesser l 1 / 4 Linie. Das Zähnchen am Siphosattel hat sich weiter herausge­
hoben, und ist gegen vorne convex zugerundet. An den Hauptloben machen sich 
die ersten Spuren von Zähnelungen bemerkbar. Man erkennt an der Seitenfläche 
bereits vier Sättel. Der Dorsalsattel bei Nr. 1 und Nr. 2 schief gegen den Si-
pho gerichtet, stellt sich mehr gerade. 

d) Halbmesser anderthalb Linien. Nach dem in Fig. 7— 8 abgebildeten Exemplare. 
Die Veränderungen an allen Theilen sind in gleichem Sinne fortgeschritten. Das 
Zähnchen des Siphosattels hat sich noch weiter gehoben. An den Seiten finden 
sich fünf Sättel. Die Loben sind gezähnt, die Sättel abgerundet. Die ganze 
Anordnung ist demnach wie bei einem Ceratiten. Der Rückensattel ist im Ver­
gleiche zum ersten Lateralsattel schmäler geworden. 

e) Halbmesser drei Linien. Die Sättel sind mit kleineren und grösseren Kerben, 
die Loben mit spitzen Zähnen versehen. Aus dem Zähnchen des Siphosattels ist 
ein, wenn auch verhältnissmässig noch kleiner, selbstständiger Sattel geworden. 
Der Rückensattel bleibt in seiner Grösse gegen den oberen Seitensattel noch 
mehr zurück. Man zählt im Ganzen bis zu sechs Sattel. 

f ) Die vollendete Lobenzeichnung der ausgewachsenen Individuen bei einem Halb­
messer von ein bis zwei Zoll. Der Siphosattel ist. nachdem sich auf die im 
Obigen dargestellte Art ein selbstständiges Sättelchen aus seiner Seitenwandung 
entwickelt hat, wieder breit geworden, und hat gegen vorne mehrere Zähn­
chen. Die ersten drei Sättel nehmen vom Rücken gegen die Mitte an Grösse zu, 
und sind mit unregelmässigen Zähnchen und A estchen besetzt; die weiter fol­
genden nehmen wieder an Grösse ab; die letzten sind bloss einfach abgerundet. 
Ihre Gesammtzahl ist verschieden nach der Gestalt der Schale von sieben 
bis zehn. Die schmäleren Individuen haben ihrer mehrere, die breiteren weni­
ger. Die Loben sind mit langen Zähnen versehen. Der zweite nach dem Rü-
ckenlobus ist der tiefste. Bei der engen Stellung der Scheidewände greifen die 
Hauptsättel und Loben tief in einander über. 

Eine ähnliche Veränderung der Lobenzeichnung, wie sie hier beschrieben wurde, 
besonders in Bezug anf den Siphosattel beschreibt Hr. A. Graf von KEYSERLING *) an 
der Lobenzeichnung des Cerutites Hedenströmi KEYS. , wo sie ebenfalls von einer 
gänzlichen Veränderung der Gestalt des Rückens begleitet ist. 

*) Beschrefbun* einiger von Dr. Tu. v. MIDDEKDORFT niitjr<:brachlen Ceratiten des arktischen Sibiriens. 
Gelesen den 12. Dezember 1845 in der kaiserlich russischen Akademie der Wissenschaften. 
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Der A. ßoridus ist leicht von allen bisher bekannten Arten zu unterscheiden. Die 
sichelförmigen Zuwachsstreifen und die Lobenzeichnung nähern ihn der Familie der Fal-
ciferen; doch stehen dieser Näherung die Gestalt des Rückens und die Knoten an den 
Seiten entgegen. 

W I L K E X bildet aus den verschiedenen Altersstufen dieser Ar t vier verschiedene 
Species, die sich, der Gattung Nautilus zugezählt, in seinem Werke abgebildet und be­
schrieben finden, der eine Name A. ßoridus wurde beibehalten. Auch der von PHILIPS 

angeführte .1 . opalinus ist wahrscheinlich eine der mittleren Altersstufen dieser Art . 
Die hier beschriebene Species ist die häufigste in Bleiberg. Sie findet sich im 

Muschelmarmor selbst, und in dem schwarzen Mergel, der das Hangende und Liegende 
desselben bildet. Die Schale ist entweder in ihrer ursprünglichen Beschaffenheit erhal­
ten, und zeigt dann gewöhnlich das bekannte Farbenspiel; oder sie ist in Pyrit ver­
wandelt. Besonders häufig haben die Exemplare aus dem Mergelschiefer diese Verände­
rung erfahren, aber auch im Muschelmarmor selbst kommt sie häufig vor. Die Indivi­
duen sind dann viel leichter vollständig zu erhalten. 

/ / . Ammonites Johannis Austriae r. KLIPSTFJS. 

^atttihu eymbi/ormis \\x LFT*. Ober den kärnthnerlschen pfauensclm eingen Helmlnlholith. F,g. 20. 

Viel seltener als der im Vorhergegangenen beschriebene A. ßoridus findet sich 
diese Art im Mnschelmarmor von Bleiber?. 

Ein beinahe vollständig erhaltenes Exemplar von 4 % Zoll Durchmesser erhielt ich 
bei meiner Anwesenheit in Klagenfurt von Herrn SCHWARZ, k. k. Oberbergamts-
Sekretär, für das k. k. montanistische Museum. An seiner Oberfläche gewahrt man 
zahlreiche, sehr feine unregelmässig verlaufende Querstreifen, ganz ähnlich denen ver­
schiedener Hallstätter Vmmoniten * ) . Herr V. Graf v. KEYSKRLIXG, der bei seiner An 
Wesenheit in Wien dieses Stück sah, erkannte, dass sie aufs Genaueste mit der Ober­
flächenzeichnung übereinstimmen, die er an gewissen Goniatiten beobachtet und be­
schrieben hatte \ n Aromoniten hatte er sie bis dahin nicht gefunden. Nach sei­
ner Beobachtung finden sie sich nie an dem vorderen Theile des letzten Umganges, 
and rehören einer eigenen Lage an, die das Thier an seiner Bauchseite auf den unte­
ren umschloMenen Umgang absetzte. 

>) » Ilaraa; Di« r^aj»|0(MhIrn dea Salikammerxitea pa*. 18. 21 
) Bearfcr-ib«*«; pfoijjer <Wni.h im au« dea> Domaafkaehlefrrn. V r̂han«Mun--n der kaiserlich rus*i*ehen 

(i'KlbcatA für Minrrmi«̂ ,, ^ Hl PettraW* 1841. p. 222. 
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Auch in der Sammlung dea Herrn F. v. ROSTHOHA befindet sich ein sehr schönes 
Exemplar dieser Art . Es ist parallel der Windungsrichtung durchschnitten, und zeigt 
die letzten anderthalb Umgänge ungekammert. 

Dieser Ar t gebort endlich auch ein sehr schönes Stück an, welches das k. k. 
montanistische Museum von dem k. k. Herrn Hofrathe M . LAYER erhielt. Die mit 
starken Zuwachsstreifen versehene Schale zeigt irisirendes Farbenspiel. 

I I I . Ammonites Jarbas sp. MÜNSTER. 

Tab. I , Fig. 15. 

Ein einziges Exemplar dieser ausgezeichneten Species, die Herr Graf v. MCNSTER*) 

in den Schichten von St. Cassian entdeckte, fand sich unter den von Bleiberg mitge­
brachten Stücken. Es hat einen Durchmesser von sechs Linien, und stimmt in allen 
Verhältnissen mit der M i vsTKn'schen Beschreibung überein. In der Abbildung der 
Lobenzeichnung dagegen (Tab. X V , Fig. 253 sind, wenn man von dem Bleiberger 
Exemplar auf die von St. Cassian schliessen darf, die Einschnitte die an den Sätteln 
durch die Zähne der Loben hervorgebracht werden, etwas zu regelmässig dargestellt. 
Sie stehen einander nicht paarweise gegenüber, und sind auch auf den beiden Seiten 
eines Sattels nicht gleich tief. Die Sättel erhalten dadurch grosse Aehnlichkeit mit 
den einzelnen Blättern der Sättel der Ammoniten aus der Familie der Heterophyllen. 
Da iiberdiess die Verhältnisse der äusseren Form: die ganz involute glatte Schale, der 
(rcnindete ungekielte Rücken, endlich die Biegung der Zuwachsstreifen aufs Vollkom­
menste mit den analogen V erhältnissen der Arten dieser Familie übereinstimmen **), 
so dürfte Herrn Professor QUEXSTEDT'S Ansicht vollkommen gerechtfertigt erscheinen, 
dass diese A r t , die Herr Graf MCVSTER den Ceratiten zuzählte, als ein wirklicher 
Ammonit mit derselben zu vereinigen und anzunehmen wäre, die sonst mehrblättrigen 
Sättel seien hier nur einblättrig. 

I I . G e n u s . N a u t i l u s 

/. Nautilus Sauperi. 
Tab. I , Pig. i — | . 

Inter allen Fossilien des Bleiberger Muschelmarmors, die ich untersuchen konnte, 
fand sich nur ein einziger wirklicher Nautilus. Das leider sehr unvollständige Evern 

") Beiträge zur Petrefaktenkunde. IV. pag. 135. 
'*) v. LEONHARD und Bno" : Jahrbuch für Mineralogie u. a. f. 1845. p. 268. 
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plar, erhielt ich in der Grube selbst Es ist daran nur das Stück einer W indung mit 
vier Kammern erhalten. 

Der Rücken ist zugerundet, die Seitenwände nehmen gegen den Nabel zu sehr 
stark an Breite zu, so dass der Querschnitt dem von A\ reficulalm *J aus den Hall-
stätter Marmorschichten ähnelt. Die Oberfläche ist mit gitterföriniger Zeichnung ver­
sehen, wie bei jener Ar t ; der Verlauf der Kammer-Scheidewände jedoch viel einfacher 
als bei ihr. Am Rücken lindet sich eine sehr flache Bucht nach rückwärts, darauf 
folgt eine sanfte Biegung nach vorwärts. An den Seitenwänden erscheint eine weite 
Biegung nach rückwärts. 

Der Sipho liegt im unteren Drittel der Höhe. An dem parallel der Windungs­
richtung geführten Schnitte (Fig. 2) gewahrt man nicht nur die nach rückwärts ge­
richteten Duten seines Durchbruches durch die Kammerscheidewände, sondern auch 
die Reste der Röhre selbst. Sie ist in jeder Kammer perlschnurartig aufgeblasen und in 
Kalkspatb verwandelt. 

Ich schlage für diese Art den Namen V Sauperi vor, zur Erinnerung an Herrn 
Jomvv SUPER, k. k. ZeugschafTer in Bleiberg, der durch langjährige Untersuchungen 
mit den Lokalverhältnissen von Bleiberg aufs Genaueste vertraut, mit den freundlichsten 
Gefälligkeiten meine Nachforschungen daselbst unterstützte. 

I I I . G e n u s . O r t h o r e r a s . 

Zwei Bruchstücke *on Individuen, die diesem Geschlechte angehören, befinden sich 
unter den Stücken, die ich in Bleiberg, in der Grube selbst aus dem Lagerschiefer 
erhielt. Wahrscheinlich gehören sie zwei verschiedenen, wohl neuen Arten an; doch 
soll ihre Benennung des unvollständigen Zustandes wegen, in dem sie sich befinden, 
vorläufig noch unterbleiben. 

Nr. 1. Zur Abiheilung der Annutata DE KOMVGK gehörig. Die Querstreifung der 
Schalenoberfläche ist ausserordentlich fein. Auf eine Wiener Linie kommen gegen 
drrissig Streifen. Diese Art wird hierdurch dem O. lineare Mi\STER**) sehr ähnlich, der 
ebenfalls mit ausnehmend feinen Querstreifen versehen ist. Ausserdem gewahrt man jedoch 
in Vbfttunden von etwas 1* , Linien stärkere Querfurchen oder Einsenkungen der Schale. 
Die Beschaffenheit des Sipho und der Kammern sind nicht weiter zu beobachten, da an 
dem Stücke, welches 1 % Zoll lang ist. gar keine Scheidewände vorhanden sind, und 
demnach wohl nur die letzte vergrösserte Kärntner vorliegt. 

•) » HA»»: Di« Cphaio^n dea Nattammertfiit.-«. 
**) B-itrif* iar Fetrefcal . k- odr III f . >j*J 
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Nr. 2. Das zweite Bruchstück ist dritthalb Zoll lang, am breiteren Ende drei, am 
schmäleren eine Linie breit. Die Oberfläche ist mit erhöhten durchschnittlich zwei Linien 
von einander entfernten Querrippen versehen. Scheidewände und Sipho sind auch hier 
nicht zu beobachten. 

BEMERKUNGEN 

ü b e r das V o r k o m m e n des M u s c h e l m a r m o r s u n d d e r i h m ä q u i ­
v a l e n t e n B i l d u n g e n i n d e n ö s t e r r e i c h i s c h e n A l p e n . 

Der eigentliche insirende Muschelmarmor hat sich nur an sehr wenigen Stellen in 
den Alpen gefunden, Bleiberg selbst ist der einzige Ort, wo man ihn bisher in grösse­
rer Menge antraf. Ausserdem findet sich in der Sammlung des Herrn FRANZ V. ROST­

HORN in Klagenfurt ein Stückchen Muschelmarmor vom Berge Ovir südlich von Kla­
genfurt : und das k. k. montanistische Museum erhielt einige Stücke dieses Gesteines 
von Hall in Tirol. 

Derselben geologischen Epoche mit dem Muschelmarmor gehört jedoch auch eine 
grosse Reihe von Kalksteinbildungen an, die am südlichen, noch mehr aber am nördli­
chen Abhänge der Central-Alpen angetroffen werden. Bei der Beschreibung der Cephalo­
poden des Salzkammergutes suchte ich darzuthun, dass die Marmorschichten von Hall­
statt und Aussee, die Schichten von St. Cassian in Südlirol und der Muschelmarmor von 
Kärnthen als geognostische Aequivalenle betrachtet werden müssen. Durch seitherige 
Untersuchungen in der Natur, und in den Sammlungen hat sich die Anzahl hierher 
gehöriger Lokalitäten noch beträchtlich vermehrt, sie sollen der Reihe nach, in wel­
cher sie von Westen nach Osten aufeinander folgen, aufgeführt, und die an jeder 
bekannt gewordenen Fossilien namhaft gemacht werden. 

In den südlichen Alpen. 

1. St. Cassian mit 754 von Graf MINSTEH und v. KLIPSTEIN beschriebenen Ar-
ten. Wenn auch nach der Annahme neuerer Beobachter, z. B. QH-.YSTKOT'S und ande­
rer . darunter mehrere Formationen vermischt wurden, so gehört doch höchst wahr­
scheinlich die Mehrzahl dieser Arten der Periode an, die uns hier beschäftigt. Es 
mögen davon nur A. Jarbas MINNTER, A. Gaytani und A. Johannis Austriae v. 
KLIPSTEIN erwähnt werden, welche später auch an andern Punkten gefunden wurden. 

2. R a i b l . Unter der Bezeichnung „Jenseits des ThÖrleralpes im Görzergebiethe 
bei Raibl" erhielt das k. k. montanistische Museum von dem k. k. Klagenfurter Ober-
bergamte den A. Gaytani v. KLIPNTEIN. 

3. B l e i b e r g . Der Muschelmarmor und Lagerschiefer mit A. floridus, A* Johan­
nis Austritte, A. Jarbas, Xaufilus, Orthoceras etc. 
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4. W o che i n . südöstlich vom Terglou. A. galeatus. In der Sammlung des Hrn. 
F. v. KOHTHOHV in Klagenfurt. 

5. B e r g ü v i r sudlich von Klagenfurt. Muschelmarmor mit A. floridus. von 
RosTHOuVsche Sammlung. 

In den nördlichen Alpen. 

6. Hall in Tirol. Muschelmarmor mit A. floridus. Dann mit zahlreichen klei­
nen Bivalven und Krinoiden Stielgliedern. K . k. montanistisches Museum. Auch v. SENGER 

in seiner Orbitographie von Tirol p. 45, macht von dem Vorkommen des Muschelmar­
mors im Lavatschthal bei Hall Erwähnung, doch ohne weitere Angaben über die Art 
des Vorkommens. 

7. Be rch te sgaden und I I a l l e i n . Westlich von Hallein schon auf baierischem 
Gebiethe, wurde vor zwei Jahren am Fusse des Barmsteines beim sogenannten Keppel­
lehen ein Marmorblock mit einer geglätteten Fläche von vier Klaftern Breite und drei 
Klaftern Höhe eutdeckt, auf welchem Durchschnitte der verschiedenartigsten Fossilien 
in zahlloser Menge zu sehen sind. Ich konnte darunter erkennen Ammonites Metter*-
nickii, A. fornattts B R O W . . f . Xeqjurensis QLEVSTEDT, .4. amoenus, A. galeatust 

A. suhumbilicatus BROW , Orthoceras alveolare QLEVSTEDT , Belemnites, Nautilus, 
zahlreiche Gasteropoden, Krinoidenstiele etc., eine Fauna, die der von Hallstatt und 
Aussee vollkommen gleicht. Ganz kurzlich erhielt das k. k. montanistische Museum eine 
^Sendung derselben Vrten von Fossilien, die bei Hallein im Osten, Norden und Westen 
vom Salzlager aufgefunden worden waren. 

8. A u s s e e, 
9. H a l l s t a t t , mit ihren zahlreichen Cephalopoden und der charakteristischen Mo-

notis. In der Gegend von Aussee wurden in der neuesten Zeit in den Marmorschichten 
abermals eine grosse An/.ahl neuer Cephalopoden zum Theil von ausserordentlicher 
Schönheit entdeckt, auf deren Beschreibung ich bei nächster Gelegenheit zurückzukom­
men hoffe. 

10. S p i t a l am F v h r n . Monofis salinaria BROW. AUS der Stifts-Sammlung in 
Kremsmünster. 

H . N e u b e r g ; im Tirol - Graben. Monofis salinaria, mitgetheilt an das k. k. mon­
tanistische Museum *on dem k. k. Herrn Bergrath HAMPE. 

12. H ö r n s te in südwestlich von Wien. Auch hier findet sich Monofis salinaria 
am Feiten unmittelbar hinter dem Schlosse. Ein sehr schönes Stück davon erhielt das 
k. k. montanistische Museum von Sr. kais. Hoheit dem durchlauchtigsten ERZHERZOG 

R U M K , Hohne Sr. kais. Hoheit des durchlauchtigsten ERZHERZOGS VUKKÖNIGN. 

Es dürfte durch diese Vufzählung erwiesen seyn, dass die erwähnten Schichten, die 
durch ihre höchst sonderbare Fauna ton allen bisher ausserhalb der Alpen gekannten 
Formationen wesentlich abweichen, in diesem Gebirgszuge ganz allgemein verbreitet 
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sind. Man darf aber durchaus noch nicht alle Bildungen darin, die eine grosse Menge 
von Cephalopoden - Arten enthalten, damit vereinigen. So ist mir unter den zahlreichen 
Ammoniten aus den Steinbrüchen von Wies und Adneth bei Hallein keine einzige Art 
vorgekommen, die mit einer der Arten von Hallstatt oder St. Cassian übereinstimmt, wo­
gegen sie auf den ersten Blick die auffallendste Analogie zeigen mit den Ammoniten von 
St. Veit südwestlich von Baden bei Wien , dann mit denen zahlreicher Localitäten in 
den Karpathen, als Tureczka und llerrengrund bei Neusohl u. s. w. Diese scheinen 
wieder eine besondere Etage zu bilden, die sich sicherlich auch durch die ganze Kette 
der Alpen und Karpathen \ erfolgen lassen wird. 

Eine dritte Etage endlich, ebenfalls durch eine grosse Menge von Cephalopoden, von 
abermals durchaus verschiedenen Arten bezeichnet, ist durch einen unlängst gemachten 
Fund am Rossfeld bei Hallein angedeutet. Dieselben linden sich hier in einem dunkel­
grauen Kalkmergel, der durch sein Ansehen an manche Gesteint* der Gösau - Formation 
erinnert. 



IV. Heber Endophyten der Pf lanzei ize l lc , 

einr gesetzt*)issige 

den Samenfäden oder beweglichen Spiralfasern analoge Erscheinung. 

Von 

Siegfried Reissek. 

Milgelheilt am 28 Svpluintu'r 1846 in einer Versammlung von Freunden der Aatnrwissenschaflen in \\ k-n, 

Beobachtungen. 

S 1. 
Bei einer Reihe von Untersuchungen, welche mit den Amylum- und Chlorophyllkör­
nern verschiedener Pflanzen bezüglich ihrer Metamorphosen angestellt wurden, war es 
mir gelungen, das directe Auswachsen derselben zu Pilzen zu beobachten, und so neue 
Thatsachen für die Urzeugung gestützt auf die Entwicklungsgeschichte zu erhalten, 
welche sich unmittelbar an jene anschliessen, welche in den Abhandlungen der Leop. 
Carol. Academie der Maturforscher Bd. \ \ I über die Entstehung der Pilze aus Pol-
lenzellen mitgetheilt wurden. Die ausführliche Darlegung dieser Thatsachen bleibt 
einer späteren Gelegenheit vorbehalten, doch wird es nicht überflüssig sein, hier der 
Entstehungsart der Pilze aus dem Amylum und Chlorophylle in Kürze zu gedenken, 
weil dieselbe zum besseren Verständnisse und zur Anknüpfung an das Folgende dient. 
Die Pilze entstanden, indem das Amylum- und Chlorophyllkorn sich durch Wasserauf­
nahme in sein Inneres höhlte , hierauf die äussere, die Höhlung umgebende Substanz 
des Kornes zur Membran aich differenzirte, und so eiue Zelle gebildet wurde, welche 
sich streckte, schlauchartig verlängerte. durch Aussackungen Aeste erzeugte, im In­
nern Scheidewände bildete und endlich Sporen hervortrieb. Diese Umwandlung der 
Xmylamkörner fing unter begünstigenden äussern Umständen schon innerhalb der Mut-
lerzell« an. So sah ich es bei Gymnadenia viridis, Pintanthera bifolia und Orchis 
tafifotia. Die entstandenen Pilze waren Arten von Botrytis, Penniciilium und Cta-
dospormm. 

Diesen Beobachtungen zufolge lag der W ahrscheinlichkeitsschlnss nahe, dass die 
Annlumkürner unter Umständen vielleicht schon im Gewebe lebender Pflanzen, wenn 
aaefc nicht za sporeniragenden Pil/.<n , doch zu einer niederen Entwicklungsstufe der­
selben sich erheben. Diese Wahrscheinlichkeit gewann noch mehr für sich in Ruck-
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sieht auf die Beobachtungen, welche \h.\v\ *) und vorzuglich NÄGELI **) über das 
Vorkommen von Pilzen in geschlossenen Pflanzenzellen gemacht haben. Obgleich uns 
beide Forscher die Entwicklungsgeschichte in den betreffenden Fällen nicht gegeben, 
so konnte ich doch diese Erscheinung naturgemäss nicht anders deuten, als dass die 
Pilze aus dem Zellinhalte selbst entstanden. Dafür boten sich positive und negative 
Beweise. Ein positiver Beweis lag in der gemachten Erfahrung, dass Amylum- und 
Chlorophyllkörner des Inhaltes zu Pilzen auswachsen, ein negativer Beweis in dem 
Baue der Zelle selbst, welche durch ihre vollständige Abschliessung den Zutritt der 
Sporen von aussen her unmöglich macht, daher auch, wenn Pilze in derselben vor­
handen sind, ihre Entstehung aus dem Inhalte nothwendig bedingt. 

S. 2. 
NÄGELI fand die Pilze in den Wurzelfasern mehrerer Irisarten. Bei den angestell­

ten Untersuchungen im Bereiche der Monocotyledonen fand ich zuerst in den Wurzel­
fasern von Orchis Morio, und hierauf in denen der meisten einheimischen Orchisarten, 
in den Zellen der äussersten Schichte zahlreiche Pilzfaden und dichte verfilzte Ballen 
derselben. Bei Vergleichung mit den Beobachtungen NÄGELI*« stellte sich eine ziem­
liche Uebereinsümmung in beiden Fällen heraus. Da dieselbe Erscheinung auch von 
SCHLEIDEN an Neottidium nidus avis bemerkt, und ohne alle Hücksichtsnahme auf die 
Beobachtungen NAGEM'S mit einer abweichenden Deutung veröffentlicht wurde ***) , so 
wird es nothwendig sein, die Beobachtnng SCHLEIDENS in Kürze anzuführen: 

SCHLEIDEN sagt a. a. O.: „W enn man die W urzelfasern von (blühendem) XeofJi-
divm nidus avis untersucht; findet man zunächst unter der Oberhaut gewöhnlich drei 
Lagen von Zellen, die erste aus Zellen etwa dreimal so lang als die Oberhautzellen und 
ebenso breit wie diese, die zweite und dritte aus ebenso langen Zellen, die aber so 
breit als lang sind, bestehend. IN ach innen folgen dann sogleich ebenso breite, aber 
dreimal so lange Zellen, welche Stärke enthalten. Jede Zelle der äussersten jener 
drei Lagen enthält eine längliche unregelmässige Masse eines halb festen, gelblichen 
Stoffes (coagulirten Schleim?), die Zelle fast ganz ausfüllend. Jede Zelle der inneren 
Lage ebenfalls, doch mischen sich darin einzelne Fasern, die Zellen der mittleren La­
gen endlich enthalten einen sie fast ausfüllenden Ballen einer etwas mehr bräunlichen 
Masse, die aus wenig formloser Substanz, dagegen fast ganz aus ineinander gewun­
denen Fasern besteht, die denen in der inneren Zellschicht vorkommenden sehr ähn­
lich sind. Diese Fasern, die man auf den ersten Blick geneigt sein könnte für Spi­
ralfasern anzusehen, zeigen bei genauerer Untersuchung sich einmal ganz unordentlich 
durcheinander geschlungen, und zweitens sind sie nicht solide, sondern derbwandige 

*) Wiedmanns Archiv. 1837. I . p. 418. 
" ) Linnaea 1842. p. 278. lab. 11. 
**) Grunds«*« der Botanik. 2. Auflage I . p. 290 
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Rohren mit ziemlich weitem Lumen. Oft sind sie unregelmässig angeschwollen, zeigen 
kürzere, blind endigende Aeste, oft sind sie langverästelt, ihre Enden sind gewöhn­
lich etwas breiter und besonders in der Nähe derselben bemerkt man in völlig regel­
losen Abständen Scheidewände, aus einem hellgelblichen (schleimigen?) Stoffe beste­
hend, so dass sie einigen Conferven nicht ganz unähnlich scheinen. Ueber die Bedeu­
tung dieser eigenthümlichen Bildungen weiss ich gar nichts zu sagen. Als einzige, 
eben so isolirt als räthselhaft dastehende Analogie kann man das von Gottsche in 
Pveissia coinmufata entdeckte Gefässsystem anführen. Hier werden die einzelnen Zel­
len von ähnlichen Röhren durchsetzt, die, wie es scheint, selbst die Zellwand durch­
bohren. In beiden Fällen kann nur die Entwicklungsgeschichte Aufklärung hoffen 
lassen." 

Diese Beobachtung kann ich als vollkommen richtig bestätigen. Aus der gegebe­
nen Deutung geht jedoch, wie es dem mit der Structur der Pflanzensubstanz bekannten 
Leser von selbst einleuchten wi rd . ziemlich deutlich hervor, dass die beschriebene Bil­
dung schwerlich mit irgend einer Gefassbildung in Analogie zu stellen sei. Untersucht 
man selbst, so wird diess zur Gewissheit. Jeder unbefangene Beobachter wird auf 
den ersten Blick in den beschriebenen Gebilden unzweifelhafte Fadenpilze erkennen. 

$• 3. 
Verfolgt man die Entwicklungsgeschichte bei XeotNdium nidus ans, was sich im 

Frühjahre und Sommer Leicht thun lässt, so lehrt sie Folgendes. In den äusseren 
Zelllagen der Wurzelspitze unter der Oberhaut, sparsamer oder gar nicht in den inne­
ren finden sich einzelne, meist den Wänden anliegende, im Anfange farblose, später 
schwach bräunliche, ellipsoidische oder eirunde im Innern feinkörnige Cytoblasten. Die 
C\ toblasten in den äusseren 5 — 6 Zelllagen vergrössern sich bei fortschreitendem 
Wachslhume der Wurzel fortwährend, und zwar durch Stoffaufnahme aus dem umjre-
henden flüssigen Inhalte. Oft behalten sie dabei ihre Gestalt, oft werden sie unregel-
rau*M;f, eckig und abgeplattet, besonders an den Seiten, die der Zellwand anliegen. 
Ihre Substanz ist eine halbfest gewordene Schleimmasse, in welche Körnchen einge­
bettet sind. Die Färbung geht hierauf in das Gelbbräunliche über (bei durchfallendem 
Lichte). Mit fortschreitender Vergrösserung füllen die Cytoblasten das Lumen der Zelle 
^rösslentheils aus, und man bemerkt meist nur einen schmalen Raum zwischen ihrer 
Oberfläche und der Zellwand. Die Entwicklungsstufen bis zu diesem Zeitpuncte sind 
in Taf. I I , Fig. I f verirr. 120mal) zu sehen. Sie stellt ein Rindenstück aus der Wurzel-
spitze dar. Bei a, a, a sind junge, farblose, ziemlich durchsichtige Zellkerne, bei b, b 
«ich "rffrÖMArnde# deutlicher körnige, bei c noch weiter angewachsene, sich bräu­
nende, bei d,d solche, welche das Lumen der Zelle schon grössten Theils ausfüllen, 
und braun und undurchsichtig geworden sind. In Fig. I I (vergr. 120mal) ist ein Längs­
schnitt aas einer älteren Wurzelfaser des Xeotfidium nidus avis zu sehen, A Epider-
malschichte. P, äussere, C innere Rindenschichte. Die Zellen der Schichte B enthal 

N*i«mte*£«*rft*na>hc %bhaa<U<inf*n |. 5 
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ten sehr vergrösserte, undurchsichtige Cytoblasten, die Schichte C sparsam Amylum 
und hier und da normale, durchsichtige, ungefärbte Cytoblasten, wie bei a. Um die 
Zeit, wo die (\toblasten das Lumen der Zelle zum grösseren Theile ausfüllen, begin­
nen stellenweise die Körnchen, aus denen sie bestehen, an der Oberfläche und im In­
nern des Zellkernes sich zu strecken, spindelförmig und stabartig zu werden, und 
endlich zarte Fäden zu bilden. An den sich bildenden Stäbchen und Fäden lässt sich 
anfangs kein zellenartiger Bau bemerken, sie sind von homogener Substanz gleich 
einem ungeschichteten Amylumkorne, jedoch viel weicher. Gewöhnlich erst, wenn 
sie einige Länge und Dicke erreicht haben, entsteht durch Aufnahme von Flüssigkeit 
aus dem umgebenden Inhalte in das Innere der Substanz des Stäbchens oder Fadens 
eine oder mehrere Höhlungen, und der Faden erscheint, wenn die Höhlungen sich ver-
grössern, und in eine einzige verfliessen, röhrig oder schlauchig. Seltener nur erscheint 
schon f rühe, gleich bei beginnender Streckung des Kornes zum Faden die Höhlung in 
seinem Innern, und derselbe wird in diesem Falle schon sehr frühe schlauchig. Wenn 
man solche Formen , wo die Höhlungen in der Substanz gleich bei beginnender Stre­
ckung erscheinen, und solche, wo sie erst an dem schon ziemlich erwachsenen Faden 
sich zeigen, vergleicht, so ist die Abweichung beider Formen allerdings auffallend, 
aber sie lassen sich beide leicht auf dieselbe Grundbildung zurückführen. In einigen 
Fällen erscheint sogar gar keine Höhlung in dem erwachsenen Faden, so dass derselbe 
fortdauernd homogen und solide bleibt, und keinen zelligen Bau erlangt. Dieser Fall 
tritt jedoch nur bei den zartesten und dünnsten Fäden ein. Diese haben dann viel 
Aehnlichkeit mit den Zahnschleimconferven, welche ebenfalls sehr dünne, solide Fä­
den bildet. 

Die Cytoblasten, an denen das Auswachsen der Körner 7,u Fäden und Schläuchen 
erst begonnen hat, und auf ihrer Oberfläche erfolgt ist, erscheinen durch dieselben 
gleichsam fein gewimpert. Von nun an geht die Yergrösserung der Schläuche am Cy­
toblasten neben der Entstehung neuer rasch yor sich, die Schläuche werden durch 
Verdichtung ihrer von Höhlungen durchsetzten Substanz in eine Membran entschieden 
zellig, hierauf ästig, und erzeugen durch das Rückbleiben und Verdichten der die 
Höhlungen abgrenzenden Substanz an gewissen Stellen Scheidewände. Die Scheide-
wandbildung ist also hier durch die Bildung von Höhlungen in einer homogenen 
Substanz und durch Verdichtung und Erhärtung dieser Substanz zu Scheidewänden 
bedingt. 

Die Schläuche erreichen im Verlaufe das Mehrfache ihres ursprünglichen Durch­
messers, und da sie, durch die umhüllende Zell wand gehindert, nicht gerade fort­
wachsen können, so krümmen sie sich bogenförmig der Zeilwand folgend, und ver­
flechten nnd verfilzen sich später häufig in einander. Daher kommt es, dass der 
vergrösserte, von den Schläuchen durchsetzte Cvtoblast nicht mehr als solcher zu er­
kennen ist, sondern als ein Convolnt von Fäden erscheint, zwischen welchen Beste 
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der ursprünglichen, schleimigen, erhärteten Cytoblastensubstanz mit zahlreichen Körn­
chen, welche die Keime der Schläuche abgeben, sich vorfinden. Cytoblasten in die­
sem Stadium stellen sich dann bei stärkerer Vergrösserung, nachdem sie aus der Zelle 
durch einen gemachten Schnitt frei geworden, und im Wasser sich aufgelockert ha­
ben, wie Fig. I I I dar (vergr. 500mal). Bei a, a, a ist die körnige Cytoblastensub-
stanz, durchwebt von ästigen scheidewandigen Schläuchen. Die Schläuche von ver­
schiedener Länge, häufig mehrmal länger als die Mutterzelle, in welcher sie entstan 
den. hier und da knotig angeschwollen, mit grosseren und kleineren Aesten, welche 
besonders an den Spitzen zahlreich hervorkommen, ihre Höhlung ist mit einem zarten 
feinkörnigen (eigentlich feintropfigen) Inhalte erfüllt. Zuletzt erhalten sie einen blass­
bräunlichen Anflug. 

Auf dieser Ausbildungsstufe stellen sich die Schläuche als unzweifelhafte Pilze dar. 
Man kann alle Entwicklungsstufen, von dem ersten Auftreten des Cytoblasten, bis 
zum ausgebildeten Pilze in derselben Wurzelloser, wenn man von ihrer Spitze zur 
Basis herabsteigt, gut überblicken. Die Entwicklungsstufen des Pilzes sind in Fig. IV 
(vergr. 500mal) dargestellt. In (ig. 1 die zarten, sich nach und nach vergrössernden, 
homogenen Körnchen des Cytoblasten, welche hierauf sich strecken und spindelförmig 
werden, (ig. 2; endlich bei fortschreitender Streckung durch Flüssigkeitsaufnahme in 
das Innere ihrer homogenen Substanz rundliche und längliche Höhlungen erzeugen. 
fig. 3; zuletzt bei Vergrösserung und Verschmelzung der Höhlungen schlauchig wer­
den , fig. 4. Die Membran des Schlauches wird wie hier ersichtlich, aus der ur­
sprünglichen homogenen Substanz des gestreckten Kornes gebildet, die Scheidewände 
von den Resten dieser Substanz, welche die einzelnen Höhlungen scheidet. Diess wird 
aus der Spitze des Schlauches in fig. 4 deutlich, wo bei a eine, in Folge des Wachs-
ihumes erst kürzlich entstandene Höhlung sich zeigt, bei b eine feste Schichte zwi­
schen ihr und der anstossenden Höhlung, welche sich später zur wahren Scheidewand 
ausbildet. Das Verhalten der Aeste im weiteren Wachsthume ist ganz wie jenes beim 
Hauptstamme, sie erzeugen ebenfalls, wenn sie nicht zu dünn und zart sind, in der 
Substanz Höhlungen, wie es in fig. 4 zu sehen ist. 

So weit meine Beobachtungen an lebenden Wurzelfasern reichen, durchbre­
chen die Pilze in denselben die Zellwand nicht, und \egetiren abgeschlossen in der 
Mutterzelle, welche später zum Theile resorbirt wird. Im Alter, wo sie die Zelle 
ganz, ausfülleu, verschwinden die körnigen Reste der Cytoblastensubstanz auch mehr 
und mehr, und zuletzt findet man in manchen Zellen ausser den Pilzen fast keinen an­
derweitigen festen Inhalt 

S- 4. 
Auf eine wesentlich gleiche Weise treten die Pilze auf in den Wurzelfasern der 

einheimischen Arten von Orctti*, Gymnadtniu und Qpkry*. Man findet sie konstant zu 
5 • 
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jeder Jahreszeit, und zwar so konstant in ihrer Ausbreitung, dass man dieses Merkmal 
bei einiger Umsicht selbst zur specifischen Unterscheidung der Ar t benützen konnte. 
Die Pilze bilden hier ebenfalls solche, aus den Cytoblasten entstehende Convolute, 
wie sie bei Neottidium nidus avis dargestellt wurden. Bei Orchis Morio finden sich die 
Pilze vornemlich im Herbste und zu Anfang des Winters sehr ausgebildet, und die Er­
scheinung der grossen, dichten, von astigen und knotigen Pilzfäden gebildeten Convolute 
muss Jeden überraschen und fesseln. Man mag1 so viele Wurzelfasern untersuchen als 
man w i l l , stets wird man sie finden, doch am besten ausgebildet in der äusseren Rinden-
schichte der erwachsenen Fasern. Die Pilze sind bei dieser Art gewöhnlich grösser als 
bei Xeotlidium nidus avis, in ihrem Baue sind sie ganz wie diese beschaffen. In Fig. V 
(\ergr. 500mal) sind einige dargestellt. Die Enden und überhaupt jüngern Theile 
di r Schläuche sind mit einer schleimig gallertigen Masse erfüllt, in welcher sich bald 
bei fortschreitendem Wachsthume durch Flüssigkeitsaufnahme Höhlungen erzeugen a, a. 
Diese Höhlungen vergrössern sich später, verfliessen meist mehrere in einander, wo­
durch eine grössere Höhlung entsteht. Die Leberreste der Füllungsmasse bilden zwi­
schen den Höhlungen durch Erhärtung Scheidewände, welche eben aus dem Grunde, 
weil sie fast zufällig sind, in ganz ungleichen Abständen sich finden Ein Ueberrest der 
Küllungssubstanz bleibt nach der Bildung von Scheidewänden an der Membran zurück, 
ond trägt zu ihrer Verdickung bei, weshalb sie auch doppellinig erscheint, und an den 
scheidevvandigen hohlen Stellen des Schlauches dicker, b, b, an den scheidewandlosen, 
mil schleimig gallertiger Masse erfüllten aber dünner und unausjrebildeter. Später, 
nachdem die Höhlungen in einander verflossen und die Füllungsmasse geschwun­
den, bilden sich durch Differenzirunff aus dem flüssigen Inhalte feine Körner, welche 
fettartig sind, und eine niedere Ausbildungsstufe der im Inhalte stark entwickelter 
Fadenpilze, und der Pilze höherer Ordnungen allgemein vorkommenden Fetttropfen. 

Bei Orchis Morio und an andern Arten kommt es gewöhnlich vor, dass sich die 
Pilze in allen oder den meisten Zellen der Bindenschichte vorfinden. Sie erscheinen dann 
aber nach innen zu sparsam einzeln oder nur wenige in einer Zelle. Auch bei \<>otti~ 
dium nidus avis kommt es nicht selten vor, dass ausser den dichten Pilzmassen in der 
äusseren Bindenschichte sich einzelne zerstreute Pilzfäden in der inneren Bindenschichte 
bilden. Diese Abweichung lässt sich jedoch unschwer auf die oben beschriebene Ent­
wicklungsweise aus den Cytoblasten zurückführen. Die Pilze entstehen nämlich, wie 
angegeben wurde, aus den feinen Körnern der Cytoblasten. INun sind aber solche Kör­
ner, welche den Cjtoblasten zusammensetzen, entweder vor der Bildung des letzteren, 
oder nachdem der Cytoblast sich aufgelöst hat, zerstreut im flüssigen Inhalte der Zelle 
vorhanden; sehr häufig sind sie auch, wie bekannt, als Leberreste der durch die 
Schleimströmchen veranlasten Cytoblastbildung neben demselben zu treffen. In allen 
diesen Fällen können die Körner zu Pilzen eben so auswachsen, wie es auf und im 
Innern des V\toblasten geschieht. Bei Körnchen, welche im Inhalte der Zelle zerstreut 
sind werden daher zerstreute Pilze angetroffen. Bisweilen bilden sie später, wenn sie 
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anwachsen und sich verschlingen, ähnliche Convolute wie die aus den Cytoblasten ent­
standenen Pilzfäden. Bisweilen bildet sich durch Zellenentstehung um den ganzen Inhalt 
eine rudimentäre schlaffe und faltige Tochterzelle (Primordialschlauch MOIILVO um die 
Pilze. Meist ist aber diese Bildung nur eine unvollständige und ephemere. 

§. 5. 
Das konstante und allgemeine Auftreten der Wurzelpilze bei den einheimischen 

Orchideen Hess hoffen, dass sie sich auch bei den tropischen Arten finden würden. 
Diess bewährte sich auch. Ich fand sie bei Phajus (yrandifolius), Goodyera ( dtsro-
(or), Stanhopeo (insitfitis. tigrina), Dendrobium (connivens), Bletiu (verttunda). 
\ n allen Arten, welche ich untersuchte, war wenigstens eine Andeutung zu dieser 
Bildung vorhanden, so z. E. in den verlängerten Luftwurzeln der Vanilla plantifidia. 
Hier linden sich blos bräunliche Cytoblasten. sehr ähnlich den unausgebildeten bei 
Stotlidiutn nidus avis beschriebenen. Eine weitere Entwicklung derselben erfolgt aber 
an dieser Pflanze nicht. 

Im Allgemeinen ist die Pilzbildung in den unterirdischen Wurzeln, häufig, minder 
häufig in den oberflächlichen, sehr selten in den Luftwurzeln, welche dem Lichte aus­
gesetzt sind. Ebenso lassen sich auch im Ganzen zwei deutliche Extreme in der 
Men<re und dem Ausbilduntrs^rade der Pilze beobachten. Bei einigen Arten, z. E. 
Orchis Morio, ist der grösste Theil der Binde bis nahe an den centralen Gefässbün-
delkreis der Wurzelfasern mit solchen Pilzmassen erfüllt, bei vielen der ausgebilde­
ten tropischen Arten zeigen sich nur einzelne zerstreute Pilzmassen an der Peripherie. 
Das sparsame Auftreten oder Fehlen der Pilze in den Luftwurzeln erklärt sich zum 
Theile durch die Eigentümlichkeit, dass die Pilze vornemlich in der äusseren Wur-
zeUchicht-p auftreten. Bei den Luftwurzeln der Orchideen verwandeln sich nämlich, 
wie bekannt, die Zellen der äusseren Schichte in Spiralfaserzellen, welche Luft füh­
ren, ihr bildungsfähiger Inhalt verschwindet, und somit ist auch die Möglichkeit zur 
Pilzerzeugung aus denselbeu genommen. 

$. 6. 
Ein eigentümliches erwähnenswertes \ erhalten der Pilzbildung zeiift (ioot/t/eva 

dincolor, eine auch sonst in mehrfacher Beziehung ausgezeichnete Pflanze. Hier finden 
tich in jungen \ \ urzelfasern die Zellen um den centralen Gefässbündelkreis mit dich­
ten, gelblichen, körnigen Schleimmassen erfüllt, aus welchen später auf die beschrie­
bene Weite eine rudimentäre Pilzbildung hier und da hervorgeht. In den Grundzei­
ten der Ntt ngel. wo sich keine ausgebildeten Pilze zeigen, trifft man in den ausser-
stest drei in» acht Zrlll.'t<ren-Büschel von unregelmässigen gehäuften Stäbchen, in wel­
che» m»n leicht die niedere Entwicklungsstufe eines Pilzes erkennt, Fig- V I . d 
( ver^1 Vjo m ai % Diese Stäbchen entstehen auf folgende Weiae : Zuerst bil­
de* sich centrale. feink<niii" . farblose C\toblasten, welche in ihrer Jugend durch 
S hleimfadeo mit der Zellwand verbunden sind, Fig. V I , a und b. Die Schleimt;, N u 
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verschwinden spater, die Cytoblasten vergrossern sich um ein Geringes, die Körnchen 
derselben strecken sich und werden spindelförmig, c, und endlich stabförmig, d, wo­
bei sie bisweilen einen schwachgrünen Anflug erhalten. Hier ist der Cytoblast, indem 
die Stäbchen, welche ihn bilden, auseinandertreten, nicht mehr als solcher zu erken­
nen. Die Stäbchen erreichen ungefähr die in Fig. I V , 2 dargestellte Entwicklungs­
stufe des Wurzelpilzes von Neottidium nidus aris, sie haben weder eine deutliche, 
ausgeprägte, vom Inhalt determinirte Membran, noch Scheidewände, sie bestehen bloss 
aus einer homogenen nach aussen unbedeutend erhärteten Substanz, in welcher Erhär­
tung eine Andeutung der sich bildenden Membran liegt. 

$. 7. 
Der Regelmässigkeit und Beständigkeit wegen, mit welcher die Pilzbildung bei 

den Orchideen auftritt, muss dieselbe als eine gesetzmässige und vitale Erscheinung 
angesehen werden. Es ist zuzugeben, dass die Gegenwart der Pilze für das Bestehen 
und Gedeihen der Pflanze ganz unwesentlich sei, ihre Unwandelbarkeit und Allge­
meinheit stempelt sie nichts desto weniger zum Gesetze. Es ist kein das Leben der 
Art bedingendes, aber doch von demselben bedingtes Gesetz. Es ist ein Gesetz, wel­
ches man in gewisser Beziehung mit der Blütenerzeugung bei Phanerogamen verglei­
chen könnte. So wie die Mehrzahl der Phanerogamen ohne gerade Blüten zu erzeu­
gen, fortbestehen und sich vermehren könnte, so auch die Orchideen ohne den Wurzel-
pilz hervorzubringen. 

$. 8. 
Die Pilzbildung bei Orchideen wies darauf hin, dass vielleicht auch in andern 

Familien, vornemlich unter den Monocotyledonen, eine entschiedene Pilzbildung oder 
Entwicklungsstufen dazu vorkommen. Die Untersuchung ergab, dass sich in den Wur­
zeln sehr vieler Mono- und Dicotyledonen, aus den verschiedensten Familien, regel­
mässig, wenn nicht deutliche Pilze, doch grosse, die Zellen ausfüllende, dichte, kör­
nige, gelbliche Schleimmassen als Entwicklungsgrade zur Pilzbildung vorfinden, welche, 
wenn man die Entwicklungsgeschichte bei Orchideen richtig aufgefasst hat, sich un­
zweifelhaft als solche erkennen lassen. Immer aber ist es nothwendig, zuerst bei Or­
chideen, wo die Bildung am ausgezeichnetsten auftritt, sie gründlich studirt zu haben, 
ehe man zu einer andern Familie übergeht. Es folgen hier einige Notizen über meh­
rere der untersuchten Pflanzen. Die Untersuchung geschah an denselben im Herbste. 

Irideae. Ich untersuchte Iris florentma, germanica, arenaria. Bei / . floren-
fina fanden sich einzelne kurze, verästete Pilzfäden, in dem gelbbräunlichen Inhalte 
der äusseren Wurzelrinde, aber nur in absterbenden oder bereits abgestorbenen Wur­
zelfasern, daher sie mehr als anomale Bildung zu betrachten sind, und strenge nicht 
hieher gehören. Jedoch führe ich sie des Zusammenhanges mit dem Folgenden halber 
an. In den lebenden \ \ urzelfasern der erwähnten drei Irisarten fanden sich blos ein­
zelne vergrösserte Cytoblasten nnd mitunter körnige Inhaltsmassen, als die tiefste 



ENDOPHYTEN I>EH PFLANZENZELLE. 39 

Entwicklungsstufe zur Pilzbildung. Vielleicht benutzte NÄGELI, welcher die Schinzia 
cellulicola in den Wurzelzellen antraf, bereits absterbende Wurzelfasern bei seiner im 
Eingange erwähnten Untersuchung? Leider hat er auch die Arten, an denen er seine 
Beobachtungen machte, nicht angegeben. Von der Bichtigkeit der Beobachtungen, in so 
fern sie den fruchttragenden Pilz, die Schinzia cellulicola betreffen, kann man versichert 
sein. Dagegen habe ich mich mit Bestimmtheit überzeugt, dass die von ihm a. a <)., 
Tab. I I I , Fig. 1, d und Fig. 11, a abgebildeten Fäden nur Spiralfasern sind. Bei Iris 
ßorentina kann man sich an einem Längsschnitte der Wurzelfaser leicht davon überzeu­
gen. Die Fäden in den angeführten Figuren fallen auch durch die gleichförmigere Aus­
füllung und Verlheilung in der Zelle auf, wie solches bei den Wurzelpilzen in der Hegel 
nicht vorkommt. 

Aroideae. Anthurium diyitatum enthält in den äussersten vier bis fünf Zelllagen 
jüngerer Luftwurzeln fast gleichförmige, hier und da unbedeutend granulöse, die Zellen 
ausfüllende, gelbbräunliche feste Schleimmassen. A. crassinerve ebenfalls. A. lucidum 
und Harrisonii granulöse, gelbbräunliche, denen bei Goodyera discolor in den innern 
Schichten vor der Pilzkeimung vorkommenden ähnliche Inhaltsmassen. 

Palmae. Phoenix dactylifera. Sie enthält in den äusseren Zelllagen der jüngeren 
und jüngsten Wtirzelfasern einzelne, bräunliche, stark granulöse, die Zellen ganz aus­
füllende Schleimmassen. Die Körner bilden sparsam kurze Pilzfäden. Chamaedorea hu­
mid*. Sie besitzt in den äusseren Zellen ausfüllende Schleimmassen. Bei Auflockerung 
und beginnender Auflösung der Zellen, in in welchen sie enthalten sind, bilden sie ein­
zelne sehr zarte Pilzfaden von geringerem Durchmesser als bei Orchideen. Es ist hier, 
so wie überhaupt darauf zu achten, dass man nicht Spiralfassern für Pilzfäden ansehe, 
was bei minder genauer Untersuchung leicht zustossen kann. Chamaedorea] elatior ist 
wenig verschieden von Phoenix dactylifera. 

G ramine ae. Saccharum ofßcinarum. Es enthält einzelne kleine Schleimmassen 
hervorgegangen aus Cytoblasten, nicht bis zur vollständigen Ausfüllung der Zelle gelan­
gend. Das, was LINK Anat. plant. I . tab. IV . fig. 6 darstellt, sind ältere, bereits ver-
ffrösserte Cytoblasten im Uebergange zu unförmlichen, die Zelle ausfüllenden Massen. 

Pipern ctue. Peperomia blanda besitzt zerstreute bräunliche Schleimmassen in 
der äusseren Schichte der Aeste des W urzelstockes. Hier kann man die Entwicklung aus 
Cv toblasten gut verfolgen. Die Cytoblasten, ursprünglich wasserhell, werden später 
grünjrelblich, endlich bräunlich und füllen dann die Zelle als Massen aus. 

w o r f r/r Firm brngalcnsi* enthält in der Rindenschichte der Wurzel einzelne 
\u*lüIlungflrTKt*>»en der Zellen. 

G mntrar rar. Af*rhymutfhu* parasiticu« besitzt einzelne bräunliche, die Zellen 
ausfüllende Maasen in der Rindenschichte der Luftwurzeln. 

Lonicert ar. Sitmhucus Khitlu*. In den äusseren Zelllagen der jungen \\ urzel-
fasern finden sich körnige Massen und grosse wasserhelle Cytoblasten, deren Uebergän^e 
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zu den körnigen, die Zelle ausfüllenden Massen sich verfolgen lassen. In den äusseren 
absterbenden Zellen der zum Rhizome umgewandelten Wurzel (im strengsten Sinne des 
Wortes findet hier eine solche Umwandlung statt) finden sich bisweilen zarte einfache 
Pilzfäden, welche aus den Körnern des Inhaltes hervorgehen. 

Cruciferae. Bei Cochlearia Armoracia treten in den äussersten absterbenden 
Zellen der erwachsenen Wurzel bisweilen, wie bei Sambucus Ebulun, einzelne, zarte 
Pilzladen auf. In den jüngeren Wurzeltheilen fehlen sie ganz. 

Es dürften ausser andern vornemlich noch die Parasiten mit unterirdischem Wurzel­
stocke der Untersuchung auf Pilze zu empfehlen sein. 

$. 9. 
Der Wurzelpilz erzeugt innerhalb seiner Mutterzelle keine Sporen, was erklärlich 

ist, indem er hier von Flüssigkeit allseitig umgeben ist, und wahre Sporen der Faden­
pilzen nur in der Luft sich bilden. Wohl erzeugen sich hier und da Anschwellungen, 
zuweilen selbst an den Enden der Schläuche, allein diese können als wirkliche Sporen 
nicht angesehen werden. Auch lehrt die Erfahrung, dass, wo ein Pilz solche, wenn 
auch in der Form ziemlich constante Pseudosporen innerhalb einer Flüssigkeit bilde, er 
ausserhalb derselben doch anders gestaltete Sporen erzeuge, und diese vielmehr als die 
typischen zu betrachten seien *) . Da der Wurzelpilz sonach unter seinen natürlichen 
Verhältnissen nicht sporentragend zu beobachten und systematisch zu bestimmen ist, so 
mussten die Sporen künstlich hervorgerufen werden. Denn die systematische Bestimmung, 
die schon an und für sich wichtig ist, hat bei einem durch sein Auftreten so merkwürdi­
gen Gebilde um desto grössere Wichtigkeit. Um den Pilz zur Sporenerzeugung zu brin­
gen, machte ich denselben Versuch, den ich bei früheren ähnlichen Gelegenheiten mit 
viel Erfolg und Belehrung angestellt hatte. Es wurde dazu Orchis Morio gewählt, die 
Wurzelfasern, ohne sie von der Pflanze abzutrennen, theils der Länge nach gespalten, 
theils mit einer Messer- oder Nadelspitze aufgeritzt, und der Stengel der Pflanze sammt 
Knollen und Wurzel in feuchtes Fliesspapier gewickelt und an einen Halbdunkeln Ort 
gelegt. Durch das Spalten und Aufritzen der Wurzel wurden viele Pilze entblösst, in 
Berührung mit der Luft gebracht, und konnten in der umgebenden feuchten Atmosphäre 
sich frei entwickeln. Nach zwei bis vier Tagen (im Herbste) begann sich das fortge­
schrittene Wachsthum der Wurzelpilze durch zarten schimmelartigen Anflug der Wurzel 
fasern zu äussern. Die meisten der freigewordenen Pilze wuchsen, ohne sich unter ein­
ander gleichwie in den Zellen zu verschlingen, gestreckt fort, erreichten in dieser Zeit 
selbst die Länge eines Zolles, und wurden auch zugleich derbwandiger. Zum Theile blie­
ben aie farblos, zum Theile bräunten sie sich oft ziemlich intensiv. In Fig. V I I (vergr. 
500mal) sind solche an freier Luft ausgewachsene Pilze, a, b farblose, c gebräunte. 
Beide haben einen sparsamen fettkörnigen Inhalt. 

*) So beim Klei*terpilx. Aach glaube fch, gestützt auf dftae und ähnliche Erfahrung, n , dasi \ÄOM.I'» 
Schinzia ctftu/icofa in freier Luft ander* gestaltete Sporen erzeuge. 
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Die verlängerten und derbwandigen, mit körnigem Inhalte versehenen Pilze ge­
langten aber zu keiner Sporenbildung, woran Vorzüglich die grössere Consistenz der 
Membran Schuld zu sein schien. Nur an den jungen und zarten Schläuchen bildeten 
sich nach einigen Tagen Sporen. Sie hatten das Ansehen von Fig. V I I I , 1 (vergr. 
500mal). Die verschiedenen Abweichungen der Spore sind in Fig. V I I I , 2 zu sehen. 
Gleichzeitig hiermit wuchsen aber auch viele der, mit den Pilzen gleichzeitig ent-
blössten Körnchen des Zellinhaltes, welche sich früher nicht zu Stäbchen und Schläu­
chen entwickelt hatten, jetzt in dieselben aus, und erzeugten Sporen. Die äussere 
Umgebung war ihnen hierzu günstig, und so konnte die Entwicklung rasch erfolgen. 
Sie geschah auf wesentlich gleiche Weise wie innerhalb der Zelle. Auch diflerenzirten 
sich unter den entblössten Körnchen und Pilzen aus dem flüssigen Zellinhalte, welcher 
mit ihnen zugleich frei geworden, und mit Bildungsstoff geschwängert war, fort­
dauernd feine Körner. Diese Entstehung kann nicht befremden, sie liegt in der Na­
tur der Sache und muss erfolgen, es wäre auffallend, wenn sie nicht stattfände Die 
Körnchen differenzirten sich aus der freigewordenen Flüssigkeit auf gleiche Weise, 
wie sie sich im eingeschlossenen Zellinhalte bilden. Sie bildeten sich an der Luft 
schneller, als diess in der Zelle stattgehabt, was erklärlich ist, indem hier die Ver­
dunstung des Flüssigen rascher vor sich geht, somit auch die Bildung des Festen ra 
scher erfolgen kann. Die so entstandenen Körnchen vergrösserten sich schnell, und 
boten, wo sie in Klümpehen beisammen lagen, das Ansehen von Fig. I V , 1 (vergr. 
500mal). Später legten sie sich bisweilen aneinander, wie die Kügelchen, aus wel­
chen die Fäden bei Torula gebildet werden, Fig. IX , 2. 

Der Wurzelpilz gehört der Sporenbildung zufolge zur Gattung Fusisporium, und 
hat viel Aehnlichkeit mit F. Sofani. Freilich könnte er, unbeschadet seinem Vegeta­
tionscharakter, eben so gut wie das F. Solani zur Gattung Solenosporium, Cryp-
tosporhtm, Fusarium, Sporocadus oder andern gezogen werden. Hier liegt die 
Schuld an der Oberflächlichkeit und Nachlässigkeit, mit welcher wele Gattungen der 
Fadenpilze aufgestellt wurden. Die Entwicklungsgeschichte wird uns, wir hoffen es, 
ein besseres Pilzsvstem schaffen als das bestehende. Dazu mag auch die vorstehende 
e r s t e ganze Entstehung»- und Entwicklungsgeschichte einer Art einen kleinen Beitrag 
liefern. Ich führe diese Art als Fusisporium endorrhizum auf. In ihrer Entwick­
lungsgeschichte liegt ihr Charakter und ihre Diagnose. 

U das \ erhalten des Wurzelpilzes im Wasser zu beobachten, machte ich eine 
Infusion mit Wurzelfasern *on Xfottidhtm nidus aris. Hierbei war das Fortwachsen 
der Pilze, und später bei Xuflüsung der Mutterzellen ihr Hervordringen aus denselben 
deutlich zu verfolgen. Der Pilz stellte sich daun als diejenige Form der Fadenpilze 
dar, welche otan als liyyrocrocis zu den Algen gestellt hat. Auch war zu bemerken. 
dass sich in den inneren »Schichten der Wurzelfasern, um den Gefäsbündelkreis, nach 

I — 3 Wochen aim den Körnern des lohaltes Pilzfaden erzeugten. Die Entstehung* 
weise war hier gleichwie in der lebenden Pflanze. Die stärkeren Pilzfäden in der 
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besiUt bis jetzt k e i n e e i n z i g e v o l l s t ä n d i g e , a u f Z el 1 b i 1 d u »g /. u r ü c k g e-
f ü h r t e und b e g r ü n d e t e E n t w i c k l u n g s g e s c h i c h t e eines Fadenpil/.es. Die 
Annahme, dass die Spore gesetzmäßig die Art fortpflanze, ist desswegen eben nur 
eine fictive Annahme.. In der Wirklichkeit aber zeigt es sich bei Verfolgung der Ent­
wicklungsgeschichte, dass aus der Spore in »ielen Fällen gar kein Pilz mehr, in vie­
len eine ganz andere A r t , und in den wenigsten dieselbe sich entwickle. 

Dass der Pil/. durch Urzeugung aus den feinsten Körnern des Zellinhaltes ent­
stehe hat die Entwicklungsgeschichte dargethan. Doch abgesehen hiervon, wird auch 
bei gänzlicher Unkenntniss der Entwicklungsgeschichte die Vnnahme seiner Entstehung 
aus Sporen mehr als unwahrscheinlich. Denn einmal erzeugt der Pilz unter se.nen 
natürlichen Verhältnissen keine Sporen, selbst nicht etwa ablösbare Glieder oder Aeste, 
welche zur Fortpflanzung dienen könnten. Doch zugegeben, dass er Sporen besitze 
müssten diese durch die Wand der Mutterzelle nach aussen sich vordrängen . hierauf 
wieder in eine gesunde Zelle eindringen, um sich zum Pilze zu entwickeln. Was Alles 
mit unseren gegenwärtigen Erfahrungen über den Bau, das Leben und Fortbestehen 
der Zelle unvereinbar ist. Aber selbst diese Heihe von t „Wahrscheinlichkeiten zuge­
geben, müsste man dann die eingedrungenen Sporen in der Mutterzelle antreffen, und 
ihre Fortentwicklung beobachten können. Davon aber kann man nirgends etwas sehen. 
Ich habe bis jetzt im Frühjahre, Sommer, bis in den Winter, wo die Orch.deenwurzel 
aus dem gefrorenen Boden genommen wurde, die Untersuchung gemacht, und nie e.ne 
Andeutun» von solchen eingedrungenen Sporen bemerken können. 

Die Körner des Zellinhaltes, aus welchen der Pilz"entsteht, gehören dem Körper 
der Mutterpflanze als bildende, lebendig verbundene Bestandlheile an. Aus diesem Ge­
sichtspunkte, unabhängig von andern Erscheinungen belr.cl.tet. sind die Pilze integri-
rende Bestandlheile des Körpers der Mullerpflanze, indem sie nichts anderes als eine 
höhere Entwicklungsstufe der Körner darstellen. Anderseits aber sind sie, ihrem Baue 
nach betrachtet, selbständige Pflanzen. Es tritt hier sonach das besondere \ erhältniss 
ein dass dasselbe Gebilde nach Verschiedenheit der Betrachtungsweise als se lbs tändig 
oder abhängig erscheint, und beide Betrachtungsweisen begründet smd. In diesem 
Falle ist es die Irzeugung, welche so schön den Uebergang und Zusammenhang zw.-
sehen dem selbstständigen und abhängigen Gebilde vermittelt. 

$. 12. 

Die Entwicklungsgeschichte des Pilzes ist vom anatomischen Standpunkte insofern 
*on Interesse, als sie zwei neue Thatsachen für die Morphologie der Pilze nicht al­
lein, sondern für unseren Erfahrungskreis über die Zelll.ildung überhaupt bringt. Sie 
beweist, dass der ganze Fadenpik. so sehr »erästet oder mit Sporen belastet er auch 
sein mag, eine einfache, zu einem vielver/.weigten und «usgesackten Schlaache ange­
wachsene Zelle sei, welche, abweichend von den gewöhnlichen Zellen, ziemlich unbe-

http://belr.cl.tet
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grenzt und periodisch fortzuwachsen im Stande ist. Sie zeigt ferner, dass die Schei­
dewände nicht Andeutungen oder Producte einer endogenen Zellbildung seien. sondern 
einfache, durch Verdichtung der gallertigen Füllungssubstanz gebildete Querplättchen 
in der Zelle Tochterzellenbildung in der Mutterzelle fehlt ganz. Die Sporenablösung 
ist eine mechanische Lostrennung von angeschwollenen. mit Scheidewänden versehenen 
Endtheilen der Zelle. 

Die zwei erwähnten Thatsachen stehen übrigens in unmittelbarer Beziehung zu 
zwei Beobachtungen der neuesten Zeit von NMIELI und Mom. Die Einzelligkeit und 
Formbildung des Pilzes zu der von NUSELI nachgewiesenen und morphologisch gründ­
lich beleuchteten Einzelligkeit der Caulerpa prolifera * ) . Die Bildung von Höhlungen 
in der gallertigen Füllungsmasse der Schläuche, als Vorläufer der Scheidewandbil­
dung, zu den gleichen Beobachtungen von Motu, über die Bildung von Höhlungen in 
der homogenen Füllungsmasse (Protoplasma MOHL S) bei höheren Ordnungen **) . 

§. 13. 

Schliesslich erlaube ich mir noch einige Bemerkungen zu den im Eingange ange­
führten Untersuchungen von MEYEV und \ V , ; K U . Die Beobachtungen MEYEV'S über die 
Entstehung des Maisbrandes kann ich nach wiederhohlter Untersuchung der ganzen 
Entwicklungsgeschichte, welche ich gelegenheitlich illustriren werde, nicht bestätigen. 
M M K \ sah nur die ersten Metamorphosen im Gewebe, und wurde dadurch zu einer 
irrigen Ansicht geführt. Was er zeichnete, sind ästige Zellschlauchbildungen um den 
ganzen Inhalt (Primordialschläuche MOHI/N). AUS ihnen entstehen die Brandzellen nie, 
sondern aus den feinen, sich im Inhalte differensirenden Körnern. Die Brandzellen ent­
stehen auch wel später, nachdem die Zellen, welche die angeführten ästigen und lap­
pigen Schlauchbildungen enthalten, schon aufgelöst sind. SCHLEIÜEV, der die Beobach­
tungen \ I K H V * bestätigt, lässt durch das Zugeständniss, das er demselben macht, die 
Uarollständigkeit der eigenen Untersuchungen erkennen ***). 

^ UHXI äussert sich in seiner erwähnten Abhandlung über die wahrscheinliche ori­
ginäre Entstehung der Pilze innerhalb der Zelle folgendennassen: „Wenn die Pilzfäden 
von aussen durch die Zellen nach innen gedrungen wären, so müsste doch wohl die 

•) V »i u w * 9m4 v t' 1 i i /,. t?,-, ritt I . p. 134. 
*•) BoUnurhe /.. »nag l*4t] \r 5 und 6 - s.. weit wir der Uegeulaud bei Phanerogamen durch tn-

ler»«eWng feefcaaat geworden, kann ich die vortrefflichen Beubaehlungen MOHLS tullkumm.-n bestätigen. 
" t C.rnnAzüi* der Botanik II p. - ihm hnilt- über die Pilxe In •einem Werke wir« iberdieea 

•weh eine gritMrt V »|M.^.tiäkr-u zu wünschen. W ie er M, atefal «-r »ie in lieb weit hinter den ge-
gv«.***«*.«, wran a*ch MVeUkoauaea«a Erfahrungen über die Morphologie rfiev-r K MIUIIW euruck. 

«•• dtsuchea hSUsa naraenülch die l alenacbnngen von U O I L U mehr beroeksiebtigt « e r -
•ollen. 
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Lebensthätigkeit dieser Zellen vernichtet worden sein. Auf Längsschnitten sind es ge­
wöhnlich senkrechte Reihen von Zellen, die inmitten anderer lebender mit Pilzbildungen 
sich angefüllt zeigen. Diess Alles macht nun zwar unwahrscheinlich, dass dieselben 
von aussen hineingekommen, und dass sie nicht in den Zellen selbst aus dem krankhaft 
veränderten Inhalte entstanden seien." — Was die Entstehung der Pilzconvolute aus den 
Cytoblasten betrifft, wie es oben in der Entwicklungsgeschichte beschrieben wurde, so 
hat NÄGELI in seinen Abbildungen eine Stelle, welche darauf hinweist, wenn auch der 
Autor keine Erwähnung davon gethan hat. In seiner Abhandlung ist auf Tab. X I , 
Fiff. 1 von h rechts nach oben in der zweiten Zellenreihe ein rundliches Häufchen in 
der ersten Entwicklung begriffenen Pilze gezeichnet, welches seiner Stellung, Form 
und Grösse nach sehr an den Cytoblasten der Nachbarzelle mahnt, und dessen Entste­
hung aus einem Cytoblasten bei Vergleichung der Abbildung ziemliche Wahrschein­
lichkeit erhält. Dieses Häufchen hat Aehnlichkeit mit den bei Goodyera discolor an der 
Peripherie der Stengelblasen vorkommenden Cytoblasten, welche oben in Fig. V I c ab 
gebildet wurden. 

E r k l ä r u n g der Abbildungen 

Tafel II. 

Fi»-. I . Rindenstück einer jungen Wurzelspilze von 
Xeotfidhtm nidus avts, a farblose durchsich­
tige Cytoblasten, b und c dieselben sich vergrös-
sernd und bräunend, d noch mehr vergrössert in 
Pilzconvolule übergehend. 

Fig. I I . Xeottidium nidut avis. Längsschnitt einer 
erwachsenen Wurzel. A Oberhaut, B äussere, 
C innere Rindenschicht. In der äusseren Rinden-
schicht sind grosse, die Zellen ausfüllende Pilz-
convolute , in der inneren kleine, ungefärbte Cy­
toblasten und Amylum enthalten. 

Fig. III- Eine Pilzmasse aus der Wurzel von Xeot-
iidium nidus avis, wie «ie in den Zellen der 
Schichte B in Fig. II vorkommen, stark vergrös­
sert. Sie besteht aus verschlungenen Pilzfaden, 
zwischen denen sich körnige L eberreste der Cy-
toblastensubslanz vorfinden, a. 

Fig. IV. Entwicklungsstufen des Pilzes aus der Wur-
xel von XeOÜidium nidus avis, fig. 1 Körn­
chen des Zellinhaltes, ihr 2 u n d 3 diese in der 
Streckung und Aushöhlung begriffen, fig 4 mit 
Scheidewänden and Aesten versehen. 

Fig. V. Pilze aus der Rindenschichte der Wurzel-
fasem von Orchis Morio, a jüngere Theile mit 
gallertiger Füllungsmasse, in welcher Höhlungen 
vorfindlich sind, b ältere Theile mit fetlkörnigem 
Inhalte 

Fig. VI, Zellpartie aus der Ilindenschicht des Sten-
geI»Tundes von Goodyera discolor, a, b Cyto­
blasten mit Resten der Srlileirnfii<l<*n, <• verän­
derte Cytoblasten, deren Körnchen in Stäbchen-
bildung begriffen sind, d weitere Stufe, wo die 
Stäbchen sich zu entschiedenen Pilzen gestalten. 

Fig. VII. Wurzelpilze von Orchis Morio, welche 
ausserhalb der Hutterzelle sich fortentwickelt ha­
ben , a ungefärbte, b gebräunte Schläuche. 

Fig. VIII Wurzelpilze von Orchis Morio ausser­
halb der Mutterzelle sporentragend. 

Fig. I \ Körneben des Inhaltes der Wurzelzellen von 
Orchis Morio, in Berührung mit der Luft sich 
vergrössernd und zu Pilzkeimen werdend. Fig. 1 
unt erbundene, Fig. 2 an einander gelagerte, kurze 
Gliederfaden bildende Körner. 



V. M u s c o r n m f r o n d o s o r n i u 

species novas halicienses 

p rofe r l 

Convenlui amicorum scientiae naturalis 

Hyacinlhus Stiiemie Lobarzewski, 
Buruss. socieUti Halens! Intra numerum ailscri|Hui, 

Viennae 12. \ov 1846. 

Opusculum molienti, quo illustraturus sum species Muscorum frondosorum propria manu, 
in itineribus meis geographico • botanicis collectas, cum annis 1840 ad 1845 comite 
amicissimo \ I M EVTIO POL juxta Carpathorum medialium tractus centrales a scaturigi-
nibus Vistulae orientem versus usque Irans origines fluviorum Pruthae et Seretbi 
peregrinabamur, mox summas inter alpes immensaque primaevarum sylvarum abieginea-
rum aequora migrantes, moxque promontoriorum septentrionalium fageta visitantes, vel 
vicinaa sabulosaa Vistulae planities aut latos Podoliae occidentalis campos perscrutaba-
mur, sensim sensimque adparet, dum jam paululum increverit labor, plures me ibidem 
praeter communissimas collegisse Muscorum species, quas in ßryologia Europa«* orien-
talis hucusque intacta, sat raras nec speratas dicere posses. — 

Paucis etenim absolvens. muscos nonnullos, rarioribus Europae occidentalis solito 
more adnumerandos, uti „Anacamptodontem splachnoidem FRÖHLICH, Anomodontem 
strmtum H I B V et repenfem H I B \ . , Fissidenfem incurvum SCHVV\GR, Hypnnm re-
flexum STARCK, Hypn. plicatum SCHLCH. , Hypn. protuberans BRID. , Timmiam 
megapolilanam , Campylopum saxicolam, Bryum Ztrü, aliosque , justum est ut 
laudem in herbario meo quasdam recentissimas celeberrimi W . P. SCHIWPERI species, 
nullibi descriptas, ast jam in Stirpibus norm, ßryolog. Europ. divulgatas, uti Hyp­
nnm gtareosum Bn. et Sur et Lexkeam longifoliam BR. et SCH., vel Hypnnm Cri­
nale Bn. et SCH., extollam, muscum diflicillimnm pulcherrimum . mihi secus e solo 
commercio litterario privato notum — quas ajo species, in ditionibus Carpathicis tcr-
risque vicinis a nemine Bn*ologo hucusque visitatis, ego primus sum cui contigit le­
gere et distinguere. 

Contigit praeterea. plures reperiisse species plane novas, nec cuipiam notas, quas 
grata Muscologiae Enropeae augmenta fore, npinor. 

Qnae de cnnctis hisce mei* halicieosibu» Mu*<i*. nummarie sum diclurus, aut quas-
comque aaimadvtrsiones alias criticas in varias hodiedum confusas species, mihi decur-
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rente labore obvias sum prolaturus, haec ampliori opusculo meo quondam publicando, 
praebebuut argumentum, quod laetiore aliquando gaudens otio, ad unguem perficere spe-
ramus, desideramus saltem. 

Nuper autem, dum permultis gravibus heterogeneis premor laboribus, et nisi suc-
cisivo utor tempore, id saltem esto mihi solatio, quod aliquas species novas, pede-
tentim quasi carpendo electas praemittam, in eas modo prioritatem acquisiturus detectio-
nis, modo Bryologorum expectans, si quasdam volebunt communicare, commentationes. — 

Ecce igitur, rationem praesentis meae dissertationis, qua pemptadem muscorum no-
vorum divulgo, hac >ice solis verbalibus expositionibus illustraloruin , dum relativas ico-
nes alioquin differo. 

Exordior autem specie e typo Neckeracearum Distichiarum , quondam a me in pla-
gis campestribus Haliciae orientalis lecta, nuperrimo tempore in Austria inferiore quoque 
reperta; scilicet 

/. Omalia Bessert DE liOBARz. 

Caespites planae densae tenerrimae, homomalle radiantes — caules filiformes re­
penies, pinnat'nn - hipinnatimque decrescenli - ramificanfes, applanatiramis 
strictis tenerrimis obtusis rel filamenfosis — foliis caulinis bifariam distichis, 
orbiculafo -ell ipf icis , rameis täte-lanceolatis, glaberrimis, absolute enerriis, in-
tegerrimis; perichaetialibus foemineis, late-linearibus cuneato- trunrafis argute 
serrulafis, rel ligulafis acutis serrulatisque, masculis autem lanceolatis, Conra­
ds, mbulato - apiculafis. 

IncoHt saxa arenosa humidiuscula urnbrosa sjlvatica, agri podolici Leopoliensis, 
ibidem in fagetis pago Lisienice vicinis, abscondita, ubi degit sociis Jungermannia pla-
typhylla, Anomodonte vificuloso, heskea longifolia BH. et Hvw,, Hypno atopecuro 
et Timmia megapolitana — ibique raram anno 1841 mense «funio deteximus. 

Eandem nisi nos fallit memoria speciem, e cacumine alpino rupestri montis IIu*la. 
in Beskidis orientalibus ad fontes fluminis Laturcza elati, possidebamus. 

Provenit tandem, in promontoriis subalpinis Austriae inferioris, scilicet in con\al-
libus amoenissimis, Quercelis, Fagetis, svlvisque Pini austriacae vestitis, ad occidentem 
thermarum Baaden sitis, ubi ad arbusculae cujusdam truncum, mense Septembri anni 
1844, semel caespitulnm legit defunctus Dn. AI.OISIIS PITTERLIK et erroneo Nerkcrae 
pumilae nomine adscripto, in herbario suo asservawt. 

Caespites applanalae, densae mollissimae tenerrimae, radiatim divaricatae \e\ ho-
momallae, profunde virides, illis Omaliae trichomanoidis perquam simillimae. 

Caules filiformes, flexuosi foliosi, unciales ad biunciales, prostrati, pionalim bi-
pinnatimque ramificantes, ramis rectis filiformibus, varia longitudine divaricatis, simpli-
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cibus vel flabellatim pinnatimve iterum ramificantibus, applanatis divaricatisque — ra-
untti juveniles abbreviati, stricti, repentes filamentosi tenerrimi, ad axillas foliorum, 
ramos vetustiores vestientium, seriatim prorumpentes et nunc \el in ramos quondam 
iterum prolificaturos crassiores enascentibus, vel in flagella longissima flexuosa filiformia 
v el capillaria, abortientibus. 

Folia caulinia rameaque polymorpha, hifariam distiche posita, oblique insidentia, 
vetustiora exacte elliptica, vel orhiculato-elliptica, ad bases paululum angustiora (mini tne 
tarnen aci na c i f o r mi a) apicibus rotundata, tenerrima, glaberrima, laete-viridia, in-
tegerrima, et in nonnullis solum, hinc inde, apicali margine tenerrime denticulata, velerosi-
uscula, secus integerrima, absolute enervia — ad caules, ramos, ramulos flagellaque oblique 
insidentia, pinnatim posita, horizontaler divaricata, laminum marginibus vicinis sese ex 
parte tegentibus — areolatione minutula elliptica vel rhomboidea, saepius crassiuscula. 

Folia flaqelloruj/t, ramulorumque juvenilium, passim elliptica, margine apicali 
paululum obtuse - subacuta, vel obovata apice exacte orbiculato, vel iterum obtuse apicu-
lato, buic inde imo lanceolata; senescentia autem ellipticam induunt forroam normalem, 
integerrimam. 

Gemmae foliaceae terminales, ad caules ramosque normales rotundato-obtusae: 
similes sunt quoque aliae ad caulium ramorumque latera in foliorum axillis seriatim pro­
rumpentes, et cunctae Perichaelia, similibus in locis oriunda, simulant — gemmae vero ad 
flagellorum apices enatae, lanceolatae sunt, acuminatae, subulato-acutae. 

inflorescentia dioica. 
Perichaelia in caulibus ramisque vetustioribus, ad foliorum axillas crebra, 

sessilia, dimorpha sunt — foetninea bulbosa lanceolata, apicibus vage - squarrosis, 
foliolis externis ovatis obtusis pumilis, internis vero multo majoribus late-linearibus lin-
guaeformibus, apicibus cuneatim truncatis, acutis, serrulalis, lateribus integerrimis — 
genitalis foeminea cum paraphysibus mixtim enata, illa lagenaeformia, collo turbi-
nascente flexuoso crasso, haec vero lilamentosa pellucida flexuosa, cuncta autem folio­
lis intus minutissimis ligulatis aut lanceolatis, acutis irregulariter ast argute serratis 
tenerrimis hyalinis, arcta. 

Perichaelia a n t h e ridiig e ra, item cauligena etramea nutnerosissima, in diversis 
plantis enata, bulbosa sunt, ovato-lanceolata, foliis imbricatis erectis, apicibus \i\ di-
varicatulis, enervii*» integerrimis, teneris pellucidis, ovato - lanceolatis concavis longe 
aptcalsti». apiculis subulatis. 

I SJ /h er idia brunnea , cylindrico - clavellata, filiform! - stipata, 2 ad 4, in peri-
rhaetio quolibet — Paraphyses bic nullae. 

Kractar* deeat. 
Planta baliciensU fneminea — sustriacum specimen antheridiigerum est. 

v < •r*tNr**4*»ns<*r« 4b«.hSi«afTa | 
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Stirps pumila tenerrima, inter affines Europeas, Otnaliam nempe et Neckerat, 
priori affinissima alteris vix comparanda, Neckeris vero tropicis Distichiis exiliorihus. 
similis. — 

Ab Omalia trichomanoide B R Ü H et SCH. (Leskea trichomanoide Aueforum) 
magnopere simili } cujusque caespites nisi minus profund ins viridantes emulat, di-
sting-uitur: 

a) statura dimidio minore, colore exacte viridi (nec fulvo-viridi) et plantae caespi-
tumve odore inamoenissimo canem redolente. 

b) Hamificationibus frequentissime filamentosis stricte applanatis, illas Neckerae 
complanatae Www., genio aemulantibus. 

c) Foliis oblongo- vel orbiculato - ellipticis, ad ramulos vero juniores (ilamen-
tosos heteromorphis, elliptico- lanceolatis, imo summis lanceolatis, absolute ener-
viis (nec lunatis, aeinaeiformibus, nervosis) areolatione porro in folii paginae 
centro, minime longitudinaliter producta, sed laxiore, crenulatione foliorum ad 
margines apicales rotundatos exapiculatos minutissima, et vix sub acuta lente ad-
parente, foliis porro ad caules oblique insidentibus, illis Omaliae frichomanoidis 
dimidio minoribus, neque ad ramulos bullatim distichis, sed exacte horizontaliter 
explanatis. 

di Stirps nostra dioica est, nec uti Om. trichom. monoica. 
e) Perichaetiis dignoscitur tandem, in nostra dimorphis — maaculis nempe illis in 

Om. frich. similibus, ast magis lanceolatis minus squarrosis, et foliis tenerioribus 
angustioribus dotatis, foemineis autem gemmiformibus, apice squarrosis oligophvl-
l is , foliolis latis ligulatis cuneato • truncatis apicibus tenerrime Serratia, illis in 
Hookeria Webbiana MOXTAGVE similibus. 

A Neckera complanata HIBVER fLeskea compl. Aueforum) genio plantae quo­
que affinissima, eadem filamentosa ramißcatione gaudente et babitu simillimo, differt: 
statura quater in nostra minore, colore profundius viridi, et foliis orbiculato-ellipticis 
obsolute exapiculatis, perichaetiisque aliis. 

Maxima autem est affinitas, nostram inter speciem et Hookeriam Webbianam 
CVMILLI MOVTVGXK, in ,.H i s t o i r e n a t u r e l l e des l i e s C a n a r i e s par H a r k e r 
\ \ • M» et S a b i n B e r t h e l o t . Paris 1840. Sectio I I I Plantae cellulares, pag. 13. 
Tab. I , Fig. I " — nam et eadem cum Omaha trichomanoide aimilitudo et affinitas, ha-
bitus plantae idein. eadem foliorum positio et figura, imo foliorum perichaetialium forma 
linjuaeformis serrulata, eademqne areolatio. 

Multum imo haesita\imus de specierum ambarum identitate aut differentia, nec hodie 
ob speeiminum Canariensium defectum, cuneta nobis dubia tollere licet. — Ex iis quae 
loco citato legimus, et quod e\ iconum comparatione licet enucleare, apeciem nostram 
Europeam, foliis ad bases angustatis (nec basi caulem amplectentibus), perichaetialibus 
foemineis quidem quoque linguaeformibus qnandoque sub apice angustatis, u*l apicibus, 
in nostra cuncafig et acute serrufafi* (nec exacte rotundatis, serrulatis), ramifeatione 
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ßlamentosa, et statura in nostra dupplo minore, a specie Canariensi ad Agua Garcia 
Teneriffa e lecta, distinguimus. 

Obstat vero, in speciminibus nostris fructuum absentia, obstat quoque in descriptione 
M O M V(;MI, pericbaetiorum masculorum commemoratio, unde dubium an stirps Canarien-
sis monoica sit aut dioica, quaeque sit pericbaetiorum antheridiiferorum ligura. 

E cunctis quae circa plantae nostrae morphologiam diximus, absente etsi fructu adeo-
que cbaractere solito usuali generico hodiedum ignoto, minime haesitamus eandem ob 
insignem cum Omalia trichomanoide affinitatem, eidem subsummare geueri, cujus 
adcuratior enucleatio, in Bryologia Europea celebr. BRLCHI et W . P. SCHIMPERI ex-
pectanda, in Sfirpihus uormatihus BryoL Europ. quasi promissa, necessitas autem 
jam diu antea auctore BRIOEUO in Bryologia un'wersa, in genere Leskea COmalia) 
Tom. I I pag. 284 et 325, indicata est. 

Museum meum novum, elegantissimum tenerrimum, numerum specierum Europea-
rnni, disticha foliatione eximiarum, paululum ampliantem, et quasi e regionibus tro-
picis, in nostratibus frigidis hospitem, nomine insignimus „nost-ri YYILIIULDI BESSERI. 

Primitiarnm florae Galiciensis auctoris, floraequae podolicae, una cum A M O M O A V 
IHIZK.JOWNMO, scrutatoris eximii. 

E stationibus tandem ambabus buc usque notis, agro nempe podolico Leopoliensi 
et promontoriis subalpinis Austriacis, centum ultra milliaria a se distantibus, et juxta 
climatis flnraeque locorum nataliura indoles, juste expectandum censemus »Omaliam 
hanc Bessert, minime esse rarissimam nec propre modum localem, imo forte Hunga-
nae Hossiaeque meridiooalis quam Ute patent, civem fore inventuram. 

I I . Hypnum pelitnochroon DE IJÖBARL 

( aeynft's dilafafae pulrinatae, dense mtricatae, colore griseo-riruli. — Caules fener-
rimi longe prorepenfes fexuosi, simpliciter et inaequalifer pinnatim-ramulosi — 
rumuli, abbreriati simpliecs crebri julacet, saepe dense apprvximafi, denseque 
tmbricafhn foliosi, folia caulinia tnajora, fafiora, rameis conformia; ramea 
oruto-lanceolata lutms rel angustius cuspidata, basi centricoso-concara, mnr-
gimhin fMiulHtum explanatis, basi integerrhnis, sursum serrula fis, absolute ener-

- perichaetiatia longe lateque lanceolata, feuern, longitud'maliter striata et 
pticuhi. quoque enerria, apice argufe serrulafa thecae cernuae minutulae olint-
ern-hrunneo *ub etre arete consfriefae. catypfrae atbo-virenfes, seta brerius-
rutn - fruetipeatitt enpfosa. 

Ilabitat in agr* LenpalienM. speciatmt in sylvulis lucidis pagi Zetut-na Woda prope 
fonlem ejosdem »«»mini», ubi degit ad Vcrrum trunco-* fetustos copioee muscigeros, 
«wd**« eligens umbroaiasculaii rnuli* Irinas. 
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Ca e spites latae compactae implexae, laete griseo- viridantes, fructuum dehiliuni 
minutulorum copia insigni fulvescentes, per Acerum cortice», vellenim adinstar latorum 
applicatae. 

Caules, bi-ad-quadripollicares teneri filiformes flexuosi repentes foliosique, copiose 
pinnatim ramificantes et copiose fructificantes, basibus cortici applicatis, hinc inde radi-
culigeri, humiditate corrupti fulvescentes, sursum griseo-virides, in caespitibus compacte 
implexi, et nisi ad latera plumose radiatimque cxcurrentes. 

Ramuli bi-ad-trilineares, in caulibus distiche et decrescenti-pinnatim prorumpen-
les, oppositi, simplices graciles stricti vel flexuosi, julacei, dense foliosi, sericeo niten-
tes, mox distantes moxque arcte approximati. 

Folia per caules ramosque, undique dense imbricata, apicibus patenü-incurviuscu-
lis, caulina rameis majora — cuncta ex ovato - ctispidata, vel ovato - lanceolata. basi 
\entricoso-concava, marginibus paululum explanatis, circumferentia versus apices serru-
lata, absolute enervia griseo-viridia, areolatione laxiuscula. 

Perichaelia numerose ad caules prodeuntia, albicantia vaginntim - imbricata, bul-
bulos Simulant lanceolatos elongatos, foliis exterioribus abbreviatis, internis maximis, 
late - lanceolatis, tenerrimis, longitudinaliter plicato-striatis, quoque absolute-enervibus, 
sursum argute serrulatis. 

Selae semiunciales, adscendentes, subtortae fulvo-cinnamomeae, vaginulis cylindra-
ceis, laete-virentibus. 

Thecac juniores arcuatim incurvae, maturae teretes debiles subcernuae inaequales, 
basi gibbo-tumescentes, sub ore arcte constrictae, stomate annuliformi dilatato hori/.on-
tali, cunctae e fulvo -brunneae. 

Oper etil um solum in stadiis juvenilibus visum, e basi convexa longe rostellatutn 
adparuit. 

Catyptrae glaberrimae, juniores cylindraeeo-tubulosae, demum senescentes sur­
sum fissae euculliformes albo-virentes, thecam uno e\ latere vellantes, basi erosiusculae, 
imo in apice conniventes, convotutae et ungue corneo xerampelino subuliformi con­
strictae. 

Pe ristom ium duplex, exterius dentes 16, subulati elongati, transverse minute-
trabeculati, fulvo-viridantes — interius, lamina Inalina, tenerrima peristomio externo 
bre\ior, carinato-sulcata, in eilias totidem, lanceolatas flexuosas costatas, ciliolis capil-
laribus brevibus interjectis, fissa. 

Fructus Junio maturi, et evacuati, thecis juvenilibus calyptratis, serie secunda 
seriore prorumpentibus et anno demum futuro maturaturis, crebre intermixti. 

Species casta est, typica, copia fructuum eorumque debilitate insignis. \ellera dila-
tata densa spongiosa formans — ob colores fuhos et griseo-virides pallidns in Stirpe 
dominantes, nomen pefituochroou, dedimus. 

file:///entricoso-concava
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Caespitum habitus colorque, caulium et ramulorum figura, illis in Hypno reflexo 
STARCK non dissimilis, ast singulorum organorum fabrica, toto diversa caelo. 

Varietatibus porro quibusdam Hypni cupr esst formt* Lix. , illis nempe filiformibus 
vage ramosis, tenerrimis pallidis sterilibus, primo ex adspectu similis, circa trutinium 
cautum vero diflerentissima: in ordine Hypnorum naturali, inter Hypnum protuberans 
BHID. et Hyfmum incurvatum SCHHAD. medio collocanda, et catervae Hypnorum Serpen-
fium adsciscenda, ita ut sequens adpareat series „/ . Hyp. confervoides BHID. — 2. Hyp. 
subtile Bn. et SCH. — 3. Hyp. pu'cheUum DICKS. — 4. Hyp. polymorphum HEDVV. — 

Hyp. incurvatum SCHHAD. — 6. Hyp. petitnochroon D E LORVHZ. — 7. Hyp. pro­
tuberans BHID. — 8* Hyp. fastigiutum BHID. — 9. Hyp. Halten L i v FH,. — Hypnis' 
protuberante et fustigiato, aflinitatem cum Cupressiform'thus et Aduncis hic loci rno-
nentibus. 

Species autem nostra, ab affinibus, sequentes habet diagnoses „a Hypti. profu-
berante BHIDEUI Br. univ. Tom. I I . pag. 612, fide speciminum clariss. Y\ . P. SCHIMPERI, 

in Stirp. norm. Br. Europ. divulgatorum, et fide speciminum nostrorum castissimorum 
in Beskidis orientalibus lectorum, differf nostrum Hypn. pelitnoehroon" caespitum colore 
griseo-vividi, nec aureo — caulibus tenerioribus, longioribus, ramisque gracilioribus 
filiformibus flexuosis — foliorum positioue undique arcta-imbricata julacea (nec disticha), 
eorumque figura brerius cuyridafa, renfricow concara, marginibus exphtnata — perichae-
tialibus simillimis quidem. sed brevius acuminatis — operculo non protuberante sed con-
vexo — setis multo brevioribus et fructibus duplo minoribus, fulvia brunneisque (nec 
cinnamomeis) — musci secus sunt affines, minime tarnen confundendi. 

Cum Hypnis polymorpbo IIKDAV. et Hupn. Hattert Lixx. Fit«, eadem organisationis 
teneritate, fructuumque simili figura et debilitate, caulis ramificationis modo, et caespi­
tum inollitie .jraudet — secus distinctum. 

Hypnum (andern incurratum SCHRVD , species quoque distinctissima, dignoscitur 
„caulibus abbre\iatis, ramulis julaceo-squarroris, amentaceis, incurvatis, foliis angustio-
ribus, lon^ins subulatis, integerrimis, et perichaetialibus integris glabris — fructus in 
ambobus aequaliter debiles numerosi — genius plantarum generatim propinquissimus. 

Specie jam diu juxta exemplaria LeopoHeosia. rite cognita et descripla, accidit, 
quod in herbariis MUMM Palatini Vindobonensis, invenerim specimina quaedam italica, 
celeberrimi D E .\OTARIK, ad fagos in Sylvia Provinciae Novariensis Augusto 1834 lecta, 
et insi^nita nomine Hypni protuberan/is BRH>. 

Superficial! jam congruentia horumce italicorum speciminum, cum meis haliciensi-
bus incitatus, adcuratiorem analysim suscepi et comparationem, unde de identitate amba-
rum specific«, cUram nactus sum persuasionem. 

L nicurn quod intercedit diacrimen, tbecue setaeque praebent, in musco italico, ter-
tfttaterque illis in llaliciensibu* majores et flaiicantes, ita quod fructiticandi ratione 

file:///otarik
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revera aemulent genuin um muscum Bride-lianuni, reliqua autem cauliuni ratmficatioms 
ramulorum et pericbaetiorum fabrica foliorumque figura, eorumque dispositionia modus, 
cum Hypno pelitnochroo ad amussim congruentissimi. 

Data hac ratione, Italorum Bryologorum opera lustrans et perquirens, circa proble-
maticum muscum Notarisianum qualemcumque adquisiturus expositionem, in Syllabo 
Muscorum Italiae celeber. D E NOTARIS locum inveni parallelum pag. 56 et 57 — que 
auctor varietatem 5 t a m Hypni cupressiformis, in Provincia Novariensi lectam, et in 
Mantissa sua, proHypn. protuberante babitam, describit illustratque sequentibus „Yarie-
„fas denique lafe - caespitosa — caulibus repenttbus affatim radtculigeris, pinnatimquc 
„confertimre ramosis, ramis teretiusculis, simplicibus, siccifafe curvafis, foliis dense 
„imbricatis, jmtenti - incurvis, ad apicem ramorum subsecundis, ovato - acuminatis, 
„co/tcaris, marginibus inferne subreflexis, superne serrulatis, obsolete breviterque 
„binerriis, siccitafe appressis, erispulis, perichaetialibus infertoribus oblongo - acu/ni-
„natis, convoMo vaginantibus, enerviis serratis, capsuia oblongo-cglindracea, in-
.xüitata. sub ore constricto, curvata, operculo e basi conce.ro-conico, in rosfeltum 
„breviusculum producta, capsulae os subexcedente" 

„Hypnum protuberans DE NOTARIS. Munt. n. 34, an et Brno. 2. p. 612. Ad 
,,truncos fagineos in sylcis montanis vallis Vegezzo procinciae Norarietisis : 
,,ÜE NOTARIS^ 

Liquet exinde cl. \otarisium, muscum suum Novariensem, in Mantissa quondam pro 
Bypn. protuberante habitum, cum nostro Hypn. pelitnochroo specifice i'denticum, recen-
tissimo tempore, pro peculiari recensisse Hypni cupressiformis varietate. 

Fatear necesse est» nec levissimum me in specie nostra exquisivisse organisationis 
vestigium, que indicaretur qualiscumque euai Hypno cupressiformi affinitas, e contrario 
Hypnorum Serpentium typus, primo j a n ex adspectu ciarus, circa analyticam revisio-
nem eo praecisius adparet elucetque — nec quoque cum Hyp. protuberante confusio, ob 
characteres diagnosticos supra memnratos, facile inquirendos, veniam postulat gra-
tiamque. 

Minime igitur Italorum celeberrimi Bryologi sententia, nostra labeseit firma 
epinio, qua praesentis musci haliciensis et novariensis» proprium specificun> agnovimus 
valorem, rite cegnitum firmiiHique, et nil pluris exinde duximus comilii, nisi quod am-
pliorem geographieae distributioois adquisivimus notitiam. 

Peculiaris autem itah'corum speciminum, fruetus fabrica, eximiam varietatem distin-
guere jubet, quam sequentibus campleclor: 

var. r- megatocarpa 
sefis dupto longiortbus, fhecisqne ter quaterque forfioribus, flavis. 

D E N o n n » Sytlabns Mu*corutn italiae Taurini 1838 pag. 56 et 57 Hypni cupresni-
formis var. 5 l a D E NOTAJUS Mantissa n. 34 — Hypn. protuberans. 

http://conce.ro
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Fide speciminum authenücorum auctoris. 
Provenit ad fagos, in sylvis Provinciae Novariensis Italiae borealis, ubi Aug. 1634 

caespitosam, cum Leptohymenio filiformi pertextam legit, illus. D E NOTARIS. 

H L Lesken PölenburgU DE LOBARZ. 

Caespifes lafae pulvinalae, rubiginoso-olivaceae, laxe homomalle texfae, habitu 
Leucodontis sciuroidei, aut Racomitrii cujusdam — caules filiformes rubiginosi 
longe producti, sursum crebre ramosi foliosique, ramificidione virgata, fascicu-
lata aut ftabellata, cunctim cunctimque fastigiafa, — ramis nempe simplicibus 
compositisve, nunc incrassafis julaceo-squarrosis, abbreviatis fasciculatis, nunc 
magis productisy vage ftabellatimque iterum dirisis, fastigiatis, fiexuosis, apici­
bus hamato - incurvis turbinascentibus, aliis tandem filiformibus longissimis 
simplicibus filamenfosis, varie inter alios heterogeneos lextis — folia sensim sen-
simque increscentia, basilaria rubjginosa minutula, caduca, laxe imbricalula, 
superiora caulis ramorumque apices versus majora, undique laxe imbricata erecta 
olivacea et aeruginosa, varie squarrosula vel secunda, summa maxima, tur-
binascenti-homomalle congesfa, hamato-incurva — cuncta vero, e basi late 
orbtculate-ovata, concava, cucullafo-undata, sursum longissime ligulatim cuspi-
dafa, cuspide urufissimo longe producto, marginibus integerrimis, undulate hinc 
inde fiexis, tenerrime granulafis, areotatione papillosa laxa snbregulari, nervo 
forfi obscuro longitudinali, imo sub folii apice, sensim evanido. 

Habitat in sylvis primaevis fagineis Beskidorum orientalium, ubi lecta est anno 
1841, in latere australi alpis Zupaniensis — in fagetis scilicet, scaturigines flumins Strvj 
celantibus. ad arborum truncos putrescentes caespitibus latis enata, pluries quidem visa, 
nec unquam fructifera! — 

Caespifes pulvinatae molles, late divaricatae, rubiginoso-olivaceae, homomalle 
lextae, il l is Bacomitriorum pulvinas, simulantes. 

Planta mox Leucodontem sciuroidem. mox Leskeam longifoliam, mox Hacomitrium 
quoddam habitu aemulans. 

Caules basi liliformes, tenerrimi prostrati varie divaricati, inordinate divisi rubi­
ginosi nudi, sensim crebre ramificantes crassiores, foliosi, — ramilicatione vaga, fasci-
culata, virgsla, flabellataque, cunctim fasti^iata. 

Rami caulibu« fortiores, recti producti divaricati. biunciales aut ultra, siraplices, 
aut nt plorrim im divisi, divisionibus a^sargentibus strictis, fasciculatis virgatis aut flabel-
latis, cunriim fastigistis, foliotis, julaceo-squarrosis, apicibus hamato-incurvis, colore 
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ad bases fernugineo, sensim olivaceo, demum laete-aeruginoso — flabellis iilamentosis 
tenerrimis et longissimis fiexuosis, crebre hinc inde inter caespites textis, plantas quasi 
heterogeneas simulantibus. 

Folia in caulibus, ramorumque vetustiorum basibus, caduca, minutula, julaceo 
adpressa, undique imbricatula, sensim apices caulinos versus, et ad ramos ramulosque 
juniores, increscentia majoraque, olivaceo -viridia, undique laxe-imbricata, cuspidibus 
erecta vel saepissime squarrosa, saepe homomalla, in apicibus innovatis laete-aerugi-
noso-viridia, dense turbinascenti-congesta, hamato-incurva — suntque e basi late orbi­
culato- ovata, cucullato-inflexa concava caulem ainplectente, sursum longissime ligula-
tim cuspidata, cuspide acutissimo longe producto, marginibus integernmis, varie undato-
flexis, sub lente acuta granulosis, nervo valido, crasso, obscuro, longitudinali, sub 
imo folii cu9pide, sensim evanido — cuspide vero granulato, stricto vel oblique -incurvo. 

Laminae cellulosa areolatio papilloso - granulata, laxa, subpellucida. 
Nec Perichaetia, nec fructus novimus. 

Species eximia! — generi Leskearum, juxta ordinem naturalem W . P. SeniMTEm 
circa species Europeas, in stirpibus normalibus Br. Europeae demtis Isotheciis, nutu 
naturae conformiter correcto, procul omni dubio adsciscenda, et genio organisationis, et 
structura anatomica idem monentibus — hic vero, medio inter Leskeam longifoliam 
BR. etSciiiMP., et Leskeam viliculosam AICTORIM ponenda, remotius Leskeae rosfratae 
IIEDVV. et Leskeae adfenvafae Aver., affinis. 

Cum Leskea longifolia Bn. et SCH. , specie nova pulcherrima helvetica, quam per-
saepe etiam in agro Leopoliensi annis 1840 et 1841 videbamus et legimus, detectio-
nem castissimam fecisse frustra rati , tanta est praesentis Leskeae Polenhurgii affinitas 
imo similitudo, quod circa primam herbarii nostri lustrntionem, nil nisi varietatem gi-
ganteam habere, censerem — iidem sunt ..^enius, et associationis singularium stirpium 
formae, color propinquissimus, nisi magis lurido-olivaceus, vetustarum plantarum quo­
que eadem rubigo; et nisi dimensionurn in nostra specie, quater quinquiesve majoriim 
demeris crassitiem, idem caulium ramulorumque divisionis adparet modus, ast tantopere 
ad unguem plane idem, ut nuspiam majorem propinquarum specierum exoptaveris con-
gruentiam — foliorum porro, in caulibus ramisque positionis et sursum increscendi 
modus, mox squarrositatis, mox homomallae direclionis, et in apicibus harnatae conglo-
bationis ratio, in speciebus ambabus omnino idem-

Foliorum laminae tandern areolationis laxae papillosae granulosae natura, nervi 
longitudinalis robustia, ejusque fabrica densa obscura, in ambabus, eadem — ast folio­
rum figura propinqua solum, sed differens. 

Folia etenim, in nostra specie, ter quaterque majora, e basi lata ramum ainplec­
tente, orbiculato - ovata concava cucullato- flexa, longissime ligulatim cuspidata sunt, 
cuspide acutissimo, longo producto, saepe in latus obliquo — in Leskea vero longifolia 
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BR. et Si I I . s.ilu m longe-lanceolata acuta adparent, multoties minora, diflerentiam 
praebentes exiiniam facile videndam. 

Cum Leskea autem viliculosa Auetor., specie altera, quoque affinissima, ast ramifi-
catione gaudente diversa, et robustia sua facile dignoscenda, areta est praeter areolatio-
nein affinitas, ob partium folii basilarium similem fabricam, et dimensiones foliorum 
aequales, sed cuspide dignoscitur nostra acutissimo longe producto obliquo, nec obtuse* 
rotundato, et nervo lamina sua obscuriore, sensim evanescente nec lucido et abrupto. 

\ Leskea rast rata H E D W . , boreali Americana et Helvetica, Stirpe hacce in ca-
terva minutissima intricat a vaga gaudente ramificatione, ramulis julaeeis brevissimis 
dotata, foliisque lanceolatis cuspidatis tenerrimis, laxe granuloso-areolatis, undulatis, 
ad margines tenerrime quoque granulosis, nervo lucido crasso, sub cuspide abrupto, 
cuspide ipso longe capillariter producto, dignosces nostram „caespitum genio et ramifi­
catione in mea diversissima, nervo porro obscuro, foliis pluries majoribus, et capillaris 
produetionis abaentia. 

Speciei tandem longe notae, scilicet Leskeae adtenuatae Auetor. ob aretam affini-
tatera just um fuit , hic loci meminisse solum, diagnosis facillima, ob folia ovata obtusa 
abbreviata. 

Leskeas igitur Europeas juxta specierum ordinem naturalem illustraturo, post L. lon­
gifoliam, nostra species ponenda erit, sequantur demum L. viliculosa et L. adtenuata. 

Adest vero ordo Muscorum, habitu Pleurocarpeis imprimis Leskeis quibusdam hoc 
loco citatis, speciatim nostrae Leskeae Polenhurgii, habitu perquam simillimus, si 
steriles negligenter contuleris caespites, ordo scilicet Racomitriorum, facile areolatione 
densa punctata regulariter lineatim congesta, foliis rigidulis hygroscopicis saepe apice 
pellucidis noscendus, quem ne in specie mea suspicaris, moneo — hic enim organisa-
tione propria anatomica, et genio vix describendo, aat cuilibet circa autopsiam mox 
perspicuo, evidenter longe alienus. 

Cum Leucodonte sciuroide Scbwägr., planta minime affini, nil nisi oaespitum habi-
tus, et stirpium singularium occurrit longinqua slmilitudo, solum deeeptura tyronera. 

In specie vocanda, usus sum illustri nomine \ IXCEXTII POL A POLEXRLRG, laureati 
aostri poetae. scientiis naturalibus, imprimis Geographiae deditissimi, amici mei sincer-
r imi , quo comite pluribus annis. Beskidorum occidentalium tractus montosos, Tatrorum 
alpes, et orientalinm Beskidorum deserta sylvatica primaeva alpesque, tum podolicas 
ditiones visitavimua, laborem cominunem physico-geographicum parantes; hac Leskeae 
dedicatione, communi nostro studio Hterario positurus monumentulum. 

VaUmilM<Mrĥ illirtw AhtwMlMWftri | 
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IV. Uypnum intorto-plicatum DE LOBARZ. 

Caes/ntes aureo - luteae, sericeo nitentes, inolles vel compactiores, homomalle textae 
— caulis prostratus debilis fragitissimus, parce bifurcalim- ramosus, ramis in-
ferioribus strictis elongatis simpliciusculis, summis abbreviatis tumescentibus fasci­
culatis, falcatim-incurvis — folia late-ovafo lanceolata, vel e basi tate-orafa 
longe acuminata, integerrima absolute - enervia, apicibus carinato - refrorsum 
oblique falcatis, uberrime longitudinafifer plicata, intorfa, disticha rel secundu. 

Incolit regiones coli in as podolicas Haliciae orientalis, agrum scilicet Leopoliensem, 
ibidemque degit in rupibus arenoso-caleareis Lisienicensibus, locis lucidis aridioribus3 

sociis Hypno abietmo — Hypn. polymorpho et Hypn. lulescente — caespites formans 
compactas pulvinatas homomalle textas; aut hospitatur in praeruptis argillosis humidius-
culis unobrosis, viarum cavarum, per fruticeta Coryleta et Carpineta, rupibus memora-
tis vicina hinc inde ducentium, hicque sociis Bryo pallente et Pohlia elongata. 

Caules biunciales prostrati debiles fragilissimi, flexuosi bifurcatim ramosiusculi, 
arrhizi, apicibus incrassatis, subfalcatim inflexis, in caespitibus homomalle incumbeutes, 
vel difiusi. 

Rami basilares, graciles elongati filiformes stricti vel flexuosi; apicales vero bre-
vissimi fasciculati uncinnatim incurvi, vel arcuati tumescentes. 

Folia in ramulis superioribus caulibusque vetustioribus, dense coarctata disticha, 
apicibus squarrosiuscnla, late-ovato-lanceolata vel late-ovata acuminata, apice retror­
sum vel oblique in latus carinate-falcato, absolute enervia, circumferentia integra, nisi 
ad lentem acutissimam in cuspide paululum irregulariter serrulata, eximie longitudina-
liter uberrime plicata, areolatione tenerrima longitudinali, laminam pellucidam mem-
branaceam constituente — folia ramulorum vero basilarium, cauliumque teneriorum se-
cunda sunt, falcatim inflexa, ex ovato angnste-lanceolata, basi concaviuscula, sursum 
carinato-reflexa, longe cuspidata integerrima subpellucida, plica hinc inde conspicua. 

Fruclus desiderantur! 

Variat: a Forma cupressoides „rupincola, caespitibus coarctatis, bomomallis, 
tllas Hypni cupre ssiformis aemulis, caulibus crassioribus, foliis 
dislichis squurrosulis, late ovato - lanceolatis, uberrime plicatis, apici­
bus intorte-obtiquis. 

ß For/mt callichrooides „caespitibus laxis reticularis, Ulis Hypni 
callichroi similibus, caulibus vaye diffusis gracitibus, foliis secundis 
falcatim flexis, angnste lanceolatis cuspidatis parce plicatis — praerupta 
urgitlosa eligif. 
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Caespites generatim aureae castissimae elegantisaimae, sericeo nitentes, applanato-
pulvinatae, dilatatae, mox densae compactiores, mox latius diflusae, — modo Hypni 
cupressiformis, modo Hyp. calUchroi specimen videre credideris. 

Quare eruendo diagnoses et affinitates speciei hujus amoenissimae, numerosas impri­
mis contulimus varietates Hypni cupressiformis f quas possidet Museum palatinum Vindo-
bonense, perpensisque porro assidue BIUDEMI aliorumque auctorum diagnoses, et diverso-
rum varietatum adumbrationes, sequentia statuimus „contenit species nostra cum cupressi-
formi Hypno, toto habitu caespitum et habitu singularum plantarum, ramulorumque 
forma doraali facie diaticha catenulaeformi apice uncinnato-incurva — differt autem: 
plantarum singularum caulibus simplicibus et furcatim parce ramosis brachiatis, axi 
semper xerampelina fragilissima, ramulis simplicibus breviusculis. ad caulium apices 
arcte fasciculatis, subflexuosis, fastigiatis, genioque plantae totius, magis illum 
Hypni rugosi amulante; foliis porro penitua heterogeneis, nempe late-ovatia acutis, 
semper in dorsum, vel in latus oblique intortis, et laminae uberrime longitudinaliter pli­
cata, constanter absolute enervi, au reo colorata, ad basim paululum rubiginosa, qnae si 
explanatur foliis Hypni pratensis K O C H , similis adparet, sed basi paululum latiore et 
cuspide magis producta 

Kamificatio igitur fastigiata, forma foliorum et plicaturae character, in cunetia spe-
eiminibus constantissimus, eximius, primo sub debili lente adspectu absque ambage ad-
parens, (irmas praebent diagnoses, non spectato et si plantae genio specialiore, qui ad 
curato demum terminato trutinio, clarius adparet elucetque. 

Arctam porro cum Hypno caliichrvo invenimu* affinitatem, conferendo speeimina 
Xogesiaca et helvetica, pulcherrimae hujus speciei - idem enim cum nostra, plantarum 
genius, eadem caulium divisio et increscendi modus, quorumdam porro ramulorum figura 
simillima, colorque caespitum plantarumque plane iidem — nisi qood differat species 
nostra: statura multo robustiore foliis paululum laxius distiche aut secunde positis, 
squarrosulis (nec tarn eximie coacervalis secundis), singulis iu nostra, late ovato-lan­
ceolatis, oblique intortis plicatis, nec e basi orbiculato-ovata concava, longe cuspidatis 
circinata, crispulis. — Nisi tarnen speeimina nostrae formae o) cupressoidis rupincolae, 
collegitsem, quae typ um mihi prebuerunt verum normalem, absque ambage, terrestrem 
plantam pro Hypni calUchroi varietate haberem. 

Natura igitur monente, Hypnum meam rite inquisitum pro nova distineta specie 
habemus, minime et si me fagmt, hanc medio inter duas, diu jam notas species inseren-
dam fore, quarum uoa, scilicet Hvpnum cupressiforme tarn sit polymorph«, tantamque 
vsnetatum möllern proferrens, ut illis jam probatisaimi Brvologi pluries sedueti, nume­
rosas inaaes fabrieaveriut species. quas contraxerunt alii , vel penitus aboliverunt. Me­
lius autem est censeo, circa Vmpressiformia caute examinare, et diatinffuere et con-
Irabere caate. quam Methodum exercere auperstite conlrahentem. qua absque limite ad-
hibita, mox et Hypn cultirhrtmm et Hyp. protuberans et Hypn. fantigiatam BRID. pro 
unius ejusdemque speciei adparebunt formis — aliae tero uti Hypnum currifoUum IIEI>VV. 
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cujus speeimina ilookeriana novimus, aut Hypn. circinale MENZIES quod ex Insula Juan 
Fernandez Berteroanum vidimus, absolute eliminandae videbuntur. 

Ne autem ultima, quae subire possit reticeatur ambiguitas, quam circa Hypnum 
cupressiforme alimus, sequentia monito, 

„Varietates numerosas, illius musci proteiformis trutinans, quae ab autoribus breviter 
et obscure vulgantur, nusquam pinguntur, in herbariis chaotice miscentur, et a floristis 
confunduntur aut frequentius negligi solent, necessitabar in cognoscenda varietate Hofl-
manni lacunosa, solis uti Bryologorum verbis, stirpibus aptis nullibi obviis. 

Auetores igitur competentes contuli, solerte trutinavi, et diagnoses captavi. 
Primus omnium G. F. HOFFMAXXLS in ftora Germanica — Erlanyae 1795 Vol. I I d o 

pag. 63, D I L L E M I icon tab. 37. fig. 24, G, citans (a planta nostra haliciensi longe alie-
num) varietatem suam laneunosam, protulit, „surculis incrassatis, foliis ovato-acuminatis 
ineurvatis lacunosis, a Hypno genuino Cupressiformi, et setarum frequentia, a Hyp. 
mgoso, diversum esse ajens. 

HofTmannum sequitur BRIDELIUS, tum in Muscologia recentiorum Vol I I 1 Parte 2dj 

p. 136 — tum in Bryol. univ. Tom. I I pag. 610, nisi quod fidem aboleat iconis Dillenianae. 
Bridelium exeribit WALLROTHIIS in Compendt'o florae Germ. Parte I I d a Musci p.259. 
Proprio denuo ingenio PHIL. MARTICS in Erlangensi crypt. flora 1817, pag. 37, 

varietatem Hoflmannianam „maximam esse ait, ramis faatigiatis erectis incrassatis, foliis 
valde circinatis, lacunosis, rufescentibus et aureis. 

MARTIIM exscribit autem BECKER in „Flora der Gegend um Frankfurt am 
Main" Vol. 2 d a pag. 81 anno 1828, nisi quod germanice recitet, quae prius latine jam 
habuimus. 

Reliquis Bryologia varietas lacunosa, prorsus ignota, silentio absolvitur. 
Quam ergo gravissimam, HOFFVIAVMS et MARTHS proferunt notam characteristi-

cani, foliorum nempe lacunosam fabricam, hanc in specie mea nuspiam conspexi — frueti-
ficationem rarissimam esse credo — nec tarn robust am, nec tarn incrassatam scio, e con­
trario teneram, foliisque plicatis — insignem video — nec igitur Hypnum tacunosum Hoff-
manni, hic pertinere opinatus. a Hypno cupressiformi, meum Hypnum inforfo-pficatnm, 
penitus rescissi. 
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V. LejHohymenhm elrtjochloron DE JLOBARZ. 

Caespifes orbiculato - pulvinulatae, radianles applanatae compactae durae, profunde 
olivaceo-viridantes, vel olivaceo-fulvae, homomalle intricatae— Caules unciales 
vel biunciales, prostrati filiformes, pinnatim fusciculatimve ramosi, rami crassius-
cttfi feretes abbreviati obtusi, subfalcato-flexuosi arcuatim-incurvi, apicibus in-
fiexis — folia undique rel heteromalle dense imbricata, obovata, obtuse apicu-
lata, crassiuscula, fornicato-concava, echinato-papillosa serrulataque, nervo 
mox nullo, mox basilari mox ultramedio. 

Degit in Beskidorum orientalium, plaga alpestri sylvigera — in ditione amplexa 
scaturiginibus fluminum Strvj et Laturcza — ibidem in summo cacumine alpis Husla, in 
elevatione 5000 pedum, ubi habitat frequens ad saxa arenosa denudata aridissima, sociis 
Vmbilicaria deusta et Parmelia venfosa, atras proferrens pulvinulas varie disper-
sas, proprio habitu insignes — Ejusdem quoque speciei ramulos, invenimus in Ra-
romitri heferosfichi caespitibus, quas retulimus e rupestribus humidis vallis Tatricae 
Koscielisko. 

Possidet tandem Museum Palatinum Vindobonense, fragmentum, quondam a SCHLEI-

» HKRO e Ilelvetia sub nomine Hypni alpestris communicatum, quod cum nostra specie 
ad unguem identicum scio. — 

Cae s pifr s orbiculato-pulvinulatae, radiatim hinc inde excurrentes, applanatae 
compactae durae profunde olivaceo virides, vel olivaceo-fulvae, nigricantes, homomalle 
textae, saxis arcte adpressae, habitu Jungernumniam setaceam EHR. aemulantes. 

Caules unciales vel biunciales, prostrati flexuosi atri , in caespitibus saepissime 
homomalle divergentes, pinnatim vel fasciculatim ramosi. 

Rami abbreviati, falcatim-arcuatimve incurvi, apicibua incurvis vel hamulosis, tere-
tes craasiusculi catenulaeform.es, humiditate tumidi julaeo-turbinati quasi sedoidei fiunt 
— illis Lepfolhymenii filiformis duplo crassiores. 

Ftt lim in raranlis canlibusque, arctissime undique imbricata, rarius subheteromalla, 
humida turgescentia, late sessilia obovata vel orbiculato - ovata unguiculata, obtuseque 
apiculata, fornicato aut ventricoso-concava, illis reri Hypni alpestris Swarte Sueco-
rumque non dissimilia sed minora. marginibus nonnuroquan intus involutiusculis v el 
paululum applanatis, dorso et circumferentia echinato-papillosa, scabriuacula quasi, apice 
eroee-denticulata, consistentiae crassae subcartilagineae, atre olivaceo viridantia, vel 
fnlvo -olnaoea, basi cunstanter ferruginea, nervo mox nullo, mox basi indicato, moxque 
magis prodorio, isso altramedio, aut tnndem debili gern eil.» 
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Contextus cellularis ad foliorum bases laxior, e celluIis lineari-productis — versus 
apicem et circumferentias laminae sensim densior, cellulis rhomboidalibus vel orbicato-
tetragonis, in superficie prominulis et laminae inde papiilosam superficiem efllcientibus. 

Fructificatio deest — ast vi characterum natural in rn organoruin nutritionis. et 
genii plantae, absque dubio hujus est generis. 

A Leplokymenio filiformi H V B V QPterogonio fdiformi AICTOR) specie inter omnes 
alias afflnissima, differt: statura duplo fortiore, colore proprio lurido, ramulis julaceis 
crassioribus, jungermannioideis, quasi sedoideis, truncatis, arcuatimve incurvatis, nec 
unquain filiformiter adtennatis — foliis porro aliis, nempe obovatis, oblique obtuseque 
umbilicalis quasi, profunde ventricoso-concavis, crassiusculis, marginibus explanatis 
vel involutiusculis, sub acuta lente minutule papilloso-serrulatis — areolatione folii la­
minae, magis crassiuscula subcartilaginea, eorumque superficie imprimis dorsali subechi-
nato-papillosa scabriuscula, nervo magis variabili, mox nullo, mox simplici breviusculo 
mox tandem furcato, foliisque in ramulis humidatis, tumide et quasi bullate arcte-im-
bricatis. 

Cum Leptohymenio gracili HiBx., habitu propinquo gaudet, simili ramificatione, forma 
ramulorum , et foliorum positione arcte - imbricata quoque simili, sed caule multo breviore 
et forma foliorum plane alia, diversum est. 

A vero tandem Leptolt. heteroptero H I B X . Pterigyn. heteroptero B R I T H I I , M O L -

GEOT et NESTLER C r j p t . V o g . Rhen. n. 714, et SmwÄGRUHEXII, plane alienum, et 
nisi longinqua medio Leptohgmenio filiformi intercedit affinitas. 

Fragmentuni helveticum Schleicherianurn, mancum, et erroneo Hypni alpestris no-
mine insignitum, cujus supra fecimus mentionem, quodque cum nostra planta Carpathica 
denticum est, adeoque recte Leplohymenium elajchloron vocandum, juste suspicari ju-
bebat, speciem nostram jam germanicis Bryologia, diu fuisse notam, aut saltem confusam. 

Quapropter circa Pleurocarpeorum Europeorum speciale Studium, singulari in cog-
noscendam praesentem meam speciem, incubui diligentia. 

ATerum autem est, quod cognitis omnibus Pleurocarpeorum speciebus, non modo e 
Bryologorum verbis, aut relativis iconibus, sed quod pluris est, ex authenlicis herbariia 
fnisi quasdam varietates Muscorum exceperis communissimorum, aut species locales An-
glorum vel Italorum solis actoribus notas, fide eorumdem descriplionum a nostra plane 
distinctas) nullam me ajo invenisse speciem, qua aboliretur, imo qua non firmaretur nostra. 

Ut autem sincere pateat, qua methodo, affinia rescinderim, confusa eegregaverim, 
vel qui locus adhucdum suspectus possit videri. pauca meminisse liceat. 

Primo, quod Lepfohymenii fitiformte, qualeacumqne formas rite dignoverim, prae-
sumatur rogo — m iscum vulgalissimum persaepe in Beskidis nrientalibus mihi obvium, 
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modo fagorum truncos muscigeros incolentem, modo Neckera crispa et Antifrichia cur-
tipendula sociis, in vetustis moribundis Acerum stirpibus, mox late vegetantem ideoque 
fortiorem viridiorem, incrassatis ramulis tumidisque et mollibus latisqne enatum pulvinis, 
vidi; mox vero pumilionem rubiginosum filiformem aridulum legi, sicque jam habitu e 
longinquo novi; dum vero prima vice in cacumine alpis Husla longe ultra fagetorum ter-
minum ad rupes arenosas hinc inde Parmelia ventosa consitas, nostram conspexerim 
plantam atris dispersam pulvinulis, et propria cartilaginea consistentia insignem, jam tum 
opinatus sum, singnlarem, imo forsitan novum reperiisse muscum. 

Nec analyses microscopicae, nec repetitae cum LepU filiformi comparationes, quin 
imo cum selectis in hunc finem ramulis alterius quae maximam superficialem exhibue-
rnnt similitudinem perpluries institutae, aliud quidpiam docuere quam ambarum specificam 
differentiam. 

Quo dinerrat pacto Leptohymenium gracife H i n v , supra monuimns — sie quoque 
diversissimum esse diximus genuinum Leplohymenium heteropterum Bruchii — Mov-
GEOT et NESTLEU Stirp. Crypt. Vog. Rhen. n. 714. a celeberr. SCHVVÄGRICHEMO in Suppl. 
I I I Vol. I«'° sectio 1 « tab. CCX. b. caste depictum. 

Majorem jam conspeximns similitudinem, nequaquam congruentiam speciei nostrae, 
cum Plerogonio caespitoso Engl. Bot. tab. 2526. publicato, quod est: ramulis crassius­
culis obtusatis, colore profunde luride - viridi, foliis arcte imbricatis lanceolatis crassi­
usculis — licet autem intercedat habitualis inter utrasque congruentia, arcet ex altera 
parte quominus confundantur, foliorum forma ibidem separatim depicta, — haec imo 
opinioni HOOKERI et TAYLOR musc. Britt. Edit. H d - p. 75 in adnotatione circa Lept. fili­
forme prolatae, indulgere videtur, qua planta Scotica, pro sola priuris robustiore cen-
setur varietate. 

Ptcroqonium porro rotundifolium Eng. Bot. tab. 2525. a MACKAJO in Hibernia 
lectum, solo ramulorum singulorum julaceo habitu coincidere videtur, secus distinc-
tum ajo. 

Ultimum ergo, circa quod in dubio possem versari, Bridchanum scio Pterogo-
nhim heteropterum a Synonymo BRVCHU, MOIGEOTI et NESTLERI Vogesiaco, supra men-
tionato, plane alienum. 

BHIDELHS nempe in Br . univ. T. I I . p. 170 n. 2. suum describit: caule subfasci-
culalim ramo*o, ramis simplicibus compositisque incurvis, foliis subimbricatis ovatis 
concacis, acutis *ubbmcrvhs obsolete denticutafis secundis. — Stirpes prae se habuit 
Helveticas et Italicas. 

Qua Svnonvmon quoque MOIGEOTI et NESTLERI laudat Bridelius Vogesiacum 
muscum. sed tenermrtm dixit. 

Hac jam prima BRIOKLII ipsius descriptione. differentia musci ejus, a Vogesiaco in-
dicatur, suspectnsqoe adparet ntriusque synonjmicus \alor. 

Serius icon, eelebr. StHvüuHH H O I I , in Suppl . I I I Vol. I . Sect. I — tab. CCX. b. 
j u \ U ßruchiaaum apeeimen et illud Vogesiacum MOIGEOTI et NK-STLERI, solito more per 
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fectissime confectum, Bruchianum genuinum Pterogon. heteropterum illustrat; quod vero 
citata synonymice Brideliaua descriptio e Br . univ. L c. desumta, minime alibi quadret 
evidens est — quid imo illustris auctor, clare, exempiar Bridelianum sibi missum quasi 
ibidem subsumendum, pro vero Lepfoh. filiformi declarat. 

Juste ergo ex comparatione locorum parallelorum BRIDEMI et SCHWÄGIUCHEXII de-
sumi potuerat, aliam habuisse Bridelium plantam, aliam vero esse illam Bruchianam Vo-
gesiacam. 

Quae Hübenerus in Muse. g e r m . p. 553. de Leptoh. hetroptero recentius protulit, 
haec dubia minime tollunt; directe etenim Vogesiacas praese habuit plantas, et ad 
Schwägrichenianum provocatur icon, nullo contradictionis Bridelianae habito respectu. — 

Donec indagatione i l l . NOTARISII cunetam tandem confusionem sublatam invenerim; 
hic enim in Sy Uabo Muse. I t a l . p. 81, problematicam BHIDELII speciem, uti e prioribus 
patet et a celeb. SCHW ÄGRICHIO et a HCBEXERO , cum planta Bruchiana Vogesiaca confu-
sam, authentice in speeimine Brideiiano a SCHLECHTEXDALIO sibi communicato vidit, et 
pro sota forma robustiore vulgati Lept filiformes agnovit. 

Haec ergo sola et ultima, speciei communissimae NOTARISII, mrietus robusfa, (quon-
dam Bridelianum heteropterum Pterogonium,} mihi secus e sola conjectura et descriptione 
nota, dubiosa esset planta, de qua suspicari possem, quod cum meo heptohymenio 
elajochloro sit synonyma; quod autem in hunc errorem minime incidere potuerim, sed 
speciem firmam protulerim, jam circa diagnoses, sinuosa narratione clare exposuisse 
credo. 



V I . l i eber die Pseudomorphosen nach Steinsalz. 

Von 

Wilhelm Haidinger. 

Mitgetheilt am 12. November 1846 in einer Versammlung von Freunden der Naturwisscnschaften in Wien, 

Der freundlichen Gute des Herrn geheimen Hofraths HAISMAW verdanke ich die 
Ueberaendnng einer Mittheilung, welche derselbe an die königliche Gesellschaft der 
Wissenschaften in Gottingen am 19. Mai dieses Jahres gemacht hat *) . Der Gegen­
stand derselben berührt so nahe verschiedene verwandte Studien und Beobachtungen, 
die ich anzustellen Gelegenheit halte, dass ich gerne mit einer Nachricht über dieses 
Vorkommen auch jene zusammenstellen mochte, besonders auch da ich glaube, in Be­
zug auf die Erklärung der Erscheinung, die Konstruktion des wahrscheinlichen Vor­
gangs bei der Bildung der verwandten Korper zu einem etwas abweichenden Schlüsse 
Veranlassung zu finden. 

Herr Hofrath Husvivw erhielt nämlich von dem Herrn Grafen W . vov DER 
Stui'LEMHYRG - HEHLEV zwei zusammengehörige Platten eines dichten etwas bituminösen 
Mergelkalkes von rauchgrauer Farbe, von welcher die eine die erhabene, die andere 
die vertiefte Form einer grob geformten vierseitigen Pyramide trug. Die Pyramidenflä­
chen waren treppenartig gefurcht, nnd erinnerten vorzüglich durch diese Eigentüm­
lichkeit an die bekannten treppenformig mit hohlen Flächen gebildeten Salzwürfel, 
welche man so käufig, wenn auch mit kleineren Dimensionen beim Abdampfen der 
Salzsoole, besonders bei den höheren Temperaturgraden von 70 bis 76° erhält, wäh­
rend niedrigere vollständig ausgebildete Krystalle geben. 

Eine der Platten zeigte, nnd zwar gerade dem Eindrucke gegenüber, einen ande­
ren derselben entsprechenden Eindruck, die Spitze der einen Pyramide genau gegen 
die Spitze der anderen Pyramide gerichtet. Die Grösse der beiden war sehr ansehn­
lich. Der Durchmesser der kleineren 1.4 Pariser Zoll , der Durchmesser der grösseren 
sorrar vierthalb Pariser Zoll. 

*) XacfericMea *m 4er C. A UirWenftit and der kSaigiichen GfKlUch.ft der vVIssnschsften in 
<;. r .n.-i V 8. j n i n 23 1846. 
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Die Mergelkalkplatten gehören der unteren Abtheilung des Muschelkalkes vom 
Schiffenbcrg oberhalb Hehlen am linken Ufer der Weser. Sie überdecken eine Abla­
gerung von Gyps und Letten, und werden selbst wieder von einem, Enkrinitenstiele 
enthaltendem Kalksteine aus der mittleren Lagerfolge des Muschelkalkes bedeckt. 

Einer spätem Mittheilung HAISMVWS an die königliche Gesellschaft der Wissen 
schaften zu Güttingen vom 21. November zufolge*), hatte, veranlasst durch die so eben 
erwähnte Angabe, ein anderer seiner ehemaligen Zuhörer, Herr STHIVER, bei Gelegen­
heit der Anfertigung einer geognoslischen Karte de Gegend von Polle an der Weser 
noch mehrere Stellen entdeckt, wo Pseudomorphosen nach Salz vorkommen, namentlich 
am Feldberg bei Höhe und in der Gegend von Bodenvverder. Stellenweise kommen 
sie in ganzen Afterkrystallbänken vor, und zwar auf der Grenze der untern und mittlem 
Lage des Muschelkalkes, und stets nahe an Gypsablagerungen. Nach einer in WÖHLERN 

Laboratorio v on Herrn CARL LIST ausgeführten Analyse enthalten sie kohlensaure Kalkerde 
61.19, kohlensaure Talkerde 22.501, unlösliches Thonsilikat 16.301 und 0.008 Chlornatrium. 

HAVSMAW schreibt die Bildung der treppenartig hohlen Würfelräume, ähnlich dem 
\ organge in den Salzsiedereien, der Abdampfung einer gesättigten Salzsoolebei erhöhter 
Temperatur, doch unter der Siedhitze zu, bei der sie wie analoge Bildungen in dem Pfan­
nenstein , in Letten eingewickelt und späterhin wieder ausgelaugt werden. Er erwähnt 
dabei Professor AMOS EATOVS Nachricht**) über das Vorkommen ähnlicher pseudomor-
pher Räume in den Mergeln der nordamerikanischen Salzformation in der Nähe von 
Syrakus, Neu York. Diese gehört nach den neuesten Untersuchungen einer altern Schich­
tenfolge an, nämlich der Onondaga Salzgruppe in der obersilurischen Abtheilung des 
Uebergangsgebirges ***). Es sind eigentlich nicht sowohl Pseudomorphosen, als die 
Abdrücke der hohlen Salzpyramiden in dem weicheren Kalkmergel, und dem rothen und 
grünen Mergelscbiefer, in welchem sie von grösster Vollkommenheit und in unermessli-
cher Menge vorkommen. Tausende von solchen leeren Räumen, einige derselben bis zu 
fünf Zoll im Durchmesser, sieht man vorzüglich bei Manlius Center, am Südabhang 
des Eriekanals, zwei und fünfzig englische Meilen westlich von Utika. Viele davon schei­
nen nach EATOV über nicht vollkommen treppenformig ausgehöhlten Würfeln von Salz 
gebildet zu sein. 

Auf den Salzwerken von Syrakus am Eriekanal, wo das Salz durch Anwendung der 
Sommerwärme, zum Theil durch Feuer unterstützt, abgedampft wird, beobachtete EATOV 
künstliche Hohlpyramiden, hoppers, bis zu drei Zoll Durchmesser. Die natürlichen bei 

*) Nachrichten von der G. A. Iniverailät und der königlichen Gesellschaft der Wieaensc haften zu 
<;r»ltingen. Ar. 17. 7. December 1846. 

**) SIM.INATI'S American Journal \ V IV 2. Januar/ 1829. 
**•) Vergleiche CHARLES LYILL'S Reisen in Nordamerika u. s. w„ Ueberaetst von Dr. EMIL. TS. WOLPF. 

Halle. 1846. 
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Manlius Center waren die grössten, aber sie kommen in grosser Ausdehnung auch an­
derwärts vor, so in dem Dorfe Sali na, und etwas westlich von dem Dorfe Jordan, zwei 
und achtzig Meilen westlich von Utika. 

Bei einer Sendung, die das k. k. montanistische Museum von Herrn Dr. TAMVAU in 
Berlin erhielt, befand sich auch ein Stuck dieses Vorkommens von Syrakus. Die treppen-
förmigen Absätze, zum Theile ubergreifend, sind mit einer Rinde von kleinen Quarz-
und Kalkspathkrystallen uberdeckt. Während der Mergel fest wurde, während das Salz 
durch den nachdringenden Strom von reinerem Wasser aufgelöst und hinweggeführt wurde, 
setzten sich die Krystalle dieser zwei Species ab, deren Materie der Strom her­
beiführte. 

Die Räume zwischen den sechs mit ihren Spitzen gegen einander gestellten vierseiti­
gen Pyramiden sind übrigens ganz leer. Vor einiger Zeit beschrieb ich Pseudo­
morphosen von Gyps nach S te insa l z von Gossling an der Ips in Oesterreich * ) . Es 
Hess sich bei denselben nachweisen, dass ursprünglich Salzwürfel in einem noch ziem­
lich weichen Thonschlamm eingewachsen waren. Der Schlamm wurde nach und nach 
zusammengepresst, die Salzwürfel zum Theil mit demselben; man findet in Aussee, in 
Hallstatt, in Hallein solche verschobene Salzwürfel. Zugleich wird die Oberfläche 
vertieft, das Salz lagenweise hinweggelöst, anstatt dessen lagern sich vorzüglich kleine 
Quarz- und Dolo mi tkrystalle in einer Rinde ab. An der Stelle der Ränder bleibt 
ein erhabener G r a t stehen, der noch immer sichtbar ist, wenn auch schon die Flächen 
ganz tief pyramidenförmig weggelöst sind, und das Innere von Gyps erfüllt wird. 

Aber man sieht auch Salzwürfel, einer derselben von drei Zoll Durchmesser von 
Hall in Tirol , erst vor Kurzem durch den k. k. Herrn Hofrath und Direktor J . STAD­

LER daselbst für das k. k. montanische Museum eingesandt, die auf diese Art selbst 
immer kleiner werden, und deren frühere Grösse man noch an den Spuren erkennt, 
die sie in dem Mergel zurückgelassen haben. Man findet endlich Salzreste, ganz von 
der Form derjenigen von ManliusCenter, welche nichts als ein S a l z k r y s t a l l - G e r ü s t 
darstellen, ganz ähnlich den durch Abdampfung erhaltenen Hohlpyramiden. Werden 
diese endlich noch durch Auflösung hin weggeführt, nnd der Raum bleibt hohl, so ent­
steht die von EATOV und HVISMVW beschriebene Erscheinung, aber auf einem andern 
Wege. Waren es ursprünglich t r eppen f ö r m i g a u s g e h ö h l t e W ü r f e l , im Thon-
schlämm begraben, oder waren es ursprünglich v o l l k o m m e n e W ü r f e l , in dem 
Thonbrfi angeschossen, als e ingewachsene K r y s t a l l e gebildet? Die einen wie 
die andern »teilt man sich als durch den gleichen Vorgang aufgelöst vor. Ich glaube, 
dass die zusammenhangenden Reihen, welche man aus unseren Alpenlokalitäten bilden 
kann, ein bedeutendes Gewicht für die zweite Ansicht in die Wagschale legen. Die 
psendornorphen Räume sind nach derselben die Reste von v o l l s t ä n d i g in Thon 

Peo4i*oonrr * Afinalen 
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brei ausgebildeten S t e i n s a l z w ü r f e l n , während der Erhärtung der Grundmasse zu 
Mergel, von der in ihrer Beschaffenheit veränderten Gebirgsfeuchtigkeit, nach und 
nach *on der Oberfläche hinweg aufgelost, wobei eine Zeit lang die noch weiche 
Masse nachdrücken, und die entstehende Lücke ausfüllen konnte, bis sie so fest 
wurde, dass ein ferneres Nachgeben nicht möglich war, und der letzte Raum hohl 
oder vielmehr mit Wasser erfüllt bleiben musste. In der Klassifikation der Pseudo­
morphosen konnte man sie als W a s s e r pseudomorph nach S t e i n s a l z gebildet 
verzeichnen, wenn auch jenes durch die Porosität des Mergels längst entwichen, und 
dieser ausgetrocknet ist. Jedenfalls bleiben es E i n d r ü c k e von Steinsalz in Mergel. 

Die sonderbare Form von sechs mit den Spitzen zusammengepressten Mergelpyra­
m i d e n hatte längst die'Aufmerksamkeit der Naturforscher gefesselt, aber es wurde 
keine genügende Erklärung gegeben. B E I D A V T * ) erwähnt solcher Mergel vom M o n t ­
m a r t r e bei Paris, und der bis dahin geltenden Ansicht, dass sie durch den Druck der 
über dem Mergel liegenden Schichten hervorgebracht werden sollen. Er selbst betrach­
tet sie als durch Schwindung hervorgebracht, formes produites par refrait, ohne die 
Ursache der Schwindung näher zu bezeichnen. Doch werden sie mit den ludus Hel-
montii oder Septarien zusammen als analoge Bildungen verglichen. 

Der Mergel, in dem sich diese Abdrücke der Salzwürfel finden, nach Stücken aus 
dem k. k. Hof-Mineralienkabinet, ist ungemein fein und von gleicher blass gelblich 
grauer Farbe. Er enthält Abdrücke in ziemlicher Anzahl von Conchvlien, die gleichfalls 
eine Salzwasserformation andeuten, Turritella, Corbula u. s. vy, doch nur unvoll­
kommen erkennbar und die Schalen derselben eben so vollständig zerstört und auf­
gelöst, als die Masse der Salzkrystalle. Dagegen stecken Gypslinsen hin und wieder 
in dem Mergel, selbst durch jene Räume hindurch, die früher Salzkrystalle enthielten. 
Die sechs flachen Pyramidenspitzen berühren sich beinahe v o l l s t ä n d i g . Sie haben 
etwa einen Zoll Seite. 

Die Entdeckung dieser Pyramiden-Mergel am Montmartre verdanken wir den Herren 
DESMAREST Sohn und COXSTAVT PREVOST, welche ihre Beobachtungen in einer den 
15. April 1*09 gelesenen Nachricht der philomatischen Gesellschaft in Paris mittheil­
ten **) . Die Erscheinung ist ungemein genau beschrieben, doch wird keine Erklärung 
gewagt, eine solche überhaupt der Zeit und neueren Beobachtungen anheim gestellt. 
Auch BROV«;MART hat in der neuen Auflage der geologischen Beschreibung der Pariser 

.Gegend***J wohl die Nachricht der Entdecker aufgenommen, keineswegs aber eine Er­
klärung des Vorkommens versucht. 

*) Traius de Mineralogie 1830 I . p. 152. Abgebildet Tab. IX, Fig 4* 
**) Journal dea minea. T \XV. pag. 227. 

***) Dewripiiun geologtyne dea environa de Paria. Par M M. G. CIVIL*, et ALEV BAOJOÄIAAT. AIMI-
velle edition Par M. ALU. BRO»O*IA*T p. 334. 
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Die Herren DES MÄHEST und PREVOST theilen dort einen Durchschnitt der Gypsschich-
ten mit, der ungemein lehrreich ist. Die Mergelpyramiden kommen in einem ziemlich 
lockeren Lager vor, das zwischen zwei festen Gypsflötzen liegt, dem Petit Banc von 
0.19 Meter als Dach, und dem Banc Rouge von 3.30 Meter als Sohle, nach der dort bei 
den Arbeitern üblichen und auch von DESMAREST dem Vater angenommenen Benennung. 
Bei BRONGMIRT ist ersterer Nr. 17, letzterer Nr. 21 der dritten oder untern Gypsmasse. 
Das Lager 1.27 Meter mächtig ist zu oberst zerklüftet, dann kommen häufige Reste von 
Meeresconchylien, aber blos in Abdrücken, die Schale ist gänzlich zerstört, zu unterst 
mit denselben, etwa in der Mitte des Lagers die Pyramidenmergel, gleich unterhalb 
die schönen pfeilformigen Gypskrystalle, und der weisse schuppige, sogenannte Schnee-
g y p s , yypse nivtforme in Nieren, endlich ein Theil des Mergellagers ohne Fossilien 
Folgende Species wurden von DESMVREST und PREVOST bestimmt: 

Calyptraea trochiformis. 
Murex pyraster. 
Vier Cerifhien. 
Turriletla imbricalaria. 

„ terebra. 
Yoluta citharea. 

muricina. 
Ampullar'ta sigarelina. 

Cardium porulosum. 
Crassatetla lamellosa. 
Cylherea semtsulcata. 
Solen vagina. 
Corbula gallica. 

i 3 striata. 
,, anatina? 

Sie sind sämmtlich denen von Grignon analog. Ferner fanden sich Spatangen, 
llaifischzähne, Bruchstücke von Krabben, Fischgräten, und Theile von ästigen Koral­
lenstücken. Alles beweist, dass der Absatz dieser Schichte ganz gewiss im Meere 
stattfand, während andere höhere Schichten durch Landthiere, Cjclostomen, Limnäen 
n. s. w. eben so unzweifelhaft Süaswaaserbildungen angehören. 

Man hatte keinen Verdacht auf die Mergelpyramiden, dass sie als Eindrücke von 
Salz w ü r f e ! u übrig geblieben sein konnten, sonst hätte man sich ihrer eben so gut 
als Beweisgründe für das Daseyn einer Meeresbildung bedienen können, als der Meeres­
fossilien, ja es wäre dies ein uoch viel unmittelbarerer Schluss gewesen- Aber auch 
erat die Mittelglieder der Vorkommen von Nordamerika, von Hall , Aussee und andern 
Orten konnten darauf hinleiten, sie für solche zu nehmen. Aus dem Mergel der selbst 
nach DKSMAREST und PREVOST an achtzig Prozent kohlensauren Kalk enthält, wurde 
gewiss durch eine auf den oben erwähnten Klüften in seinen obern Theilen eindrin­
gende Gypslösung der Salzgehalt ausgelaugt, so dass gegenwärtig nichts mehr davon 
übrig Ut. aber in dem Theile, unmittelbar über dem dichteren Mergel ohne organische 
Reste wurden neue Gtpskrystalle abgesetzt Auch die Bildung des Schneegypses deu­
tet auf eine pseudomorphe Ablagerung, doch würden wohl auch dazu Beobachtungen 
in der Natur, and über die chemische Zusammensetzung der darüber und der darunter 
Hegenden Mergel erforderlich aeyn. Die Meeresconchvlien und die Pyramidenmergel, 
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die neben einander, ja einander durchdringend gefunden werden, bilden jedenfalls ein 
schönes Vorkommen zu gegenseitiger Erläuterung. 

Das k. k. Hof-Mineralienkabinet in Wien besitzt eine nach Steinsalz vollen­
dete Bildung, die zu merkwürdig ist, als dass sie hier ubergangen werden sollte. Das 
Stück wurde von Herrn Custos PARTSCH bei seiner geognostischen Untersuchung von 
Oesterreich, bei Raneck am Oe t sche r aufgefunden. Würfel von etwa dreiviertel Zoll 
Seite aus sechs in der Spitze zusammenstossenden Pyramiden bestehend, sind in einem 
sehr mürben feinkörnigen Quarzsands te in eingewachsen. Der Sandstein ist porös, und 
zeigt sehr deutlich ganz ebene Lagen seiner sedimentären Bildung; auf einigen derselben 
Liegen Glimraerblättchen. Die Masse der Würfel besteht gleichfalls aus zusammenge­
backenen Q u a r z k ö r n c h e n . Die ursprüngliche Oberfläche der Würfel ist noch deut­
lich und ganz eben durch eine zarte Trennung zu erkennen. Die Pyramidenflächen sind 
treppenförmig, und schliessen fast ganz aneinander an. Die Hypothese eines Würfels 
mit Hohlpyramiden ist also hier unmöglich, nur die eines vollkommen ausgebildeten 
Würfels genügt. War er aber in dem lockeren Sande vor seiner Festwerdung in der 
Art enthalten, wie die Fontainebleauer Kalkspathe, oder hat die auflösende Gebirgsfeuch-
tigkeit nach Massgabe der Auflösung anstatt des Salzes, welches den Raum vollständig 
erfüllte, den Sand allmahlig abgesetzt? Diess ist aus einem einzigen Handstücke eben 
so schwierig zu entnehmen, als es vielleicht durch die Untersuchung der Fundstätte in 
die Augen springen würde. Für die zweite der erwähnten Ansichten spricht, dass die 
schichtenfÖrmige Struktur des Sandsteines nicht durch die Masse der Würfel hindurch­
geht, auch scheint der dieselbe zusammensetzende Sand, ein wenn auch unbedeutend 
feineres Korn zu besitzen. 

Mit den hohlen von Steinsalzwürfeln zurückgelassenen Räumen stehen die Gyps-
pseudomorphosen von Gossling, die Anhydritpseudomorphosen von Hall, in so genauem 
Zusammenhange, dass ich noch einige Beobachtungen dahin gehöriger Vorkommen hier 
nicht unschicklich anreihen zu sollen glaube. 

In dem k, k. montanistischen Museo befindet sich ein Stück eines grösseren W ü r-
f e l s . das aber selbst noch gegen zwei Zoll misst, dessen Flächen eingedrückt, die 
Kanten in einen Grat ausgehend, genau wie die, wenn auch kleineren Gjpspseudomor-
phosen. Das Innere des Würfels besteht aus grosskörnig zusammengesetzten A n h y ­
d r i t Individuen von etwa zwei Linien Durchmesser in jeder Richtung, vollkommen 
theilbar, stark glänzend, durchsichtig, die Farbe das schone blasse Violblau der Spe­
zies. Der Fundort ist H a l l e i n ; es müssen dort noch viele ähnliche lehrreiche Stücke 
vorgekommen seyn, aber es gelang mir bisher noch nicht, ungeachtet mehrfaltigen Nach-
fragens, fernere Mittheilungen zu erhalten. 

Das k. k. Hofmineralienkabinet besitzt einige Stücke von Aix in der Provence 
in Frankreich, im Grossen W ü r f e I von zwei bis dritthalb Zoll Seite darstellend, aber 
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ganz aus zwei bis drei Linien grossen linsenförmigen G y p s krystallen von honiggelber 
Farbe zusammengesetzt. Die Gestalt der Würfel ist verschoben, ganz so wie die in 
Thonmergel eingeschlossenen Salzkrystalle von Aussee und anderen Orten in den Al­
pen, auch sind die Flächen derselben vertieft, oder vielmehr es erscheinen vertiefte 
Drusen mit Gypslinsen ausgekleidet, anstatt einer jeden der Flächen. Die feste Mitte 
der um und um gleich, also ursprünglich eingewachsen gebildeten Massen, hat bei einem 
der Stücke nur mehr etwa einen halben Zoll Dicke, während die Seite des breitge-
drückten W ürfels nahe anderthalb, der Durchmesser desselben nahe dritthalb Zoll be­
trägt Die Bildung dieser Varietät ist nicht zweifelhaft, erst Salzkrystalle in Thon, 
dann nach und nach aufgelöst und zusammengedrückt, während dem sich Gyps an den 
Stellen der Oberfläche absetzte, aber aus einem absteigenden oxydirenden Strome, der 
den Gyps durch Eisenoxydhydrat gelb gefärbt zurückliess, während Gypskrystalle in mehr 
reduzirtem Zustande der Umgebung weiss sind. Der Vorgang bei der Ersetzung des Chlor­
natriums durch gewässertes Kalksulphat war hier etwas verschieden von der Bildung der 
Gösslinger Pseudomorphosen, bei welchen kein Absatz von Krystallen auf der Ober­
fläche stattfand. 

Ich verdanke Herrn Bitter von PITTOM in Gratz seit mehreren Jahren ein Stück, 
das sich den hier beschriebenen nahe anschliesst. Es ist ein Mergel mit würfligen 
H o h l r ä u m e n , die von kleinen Krystallen von Anhydrit drusenartig ausgekleidet sind. 
Der Fundort ist P i r a n o in I s t r i e n , um so interessanter und wichtiger, als man 
ältere Salzniederlagen in der Umgegend nicht kennt, wie in der Nähe mehrerer der 
übrigen in dieser Uebersicht verzeichneten Pseudomorphosen, und doch der Ursprung 
der gegenwärtigen unzweifelhaft ist Doch haben wir durch die Nähe des Meeres hin­
reichend Auflösungsmittel, um die mächtigsten Salzstöcke theoretisch hinwegzuschaf­
fen, die etwa die Kalk- und Sandsteinformationen des südlichen Alpenabhanges einst 
begleitet haben mochten, so wie wir sie noch auf dem nördlichen Abhänge der Alpen, 
der Karpathen. oder in dem norddeutschen Salzrevier, ja auch in dem südlichen Ab­
hänge, aber mehr gegen Westen, in den Apenninen, antreffen. 

Herr von PITTOM hatte diese Pseudomorphosen in einer Mineraliensammlung des 
verstorbenen Salinen - Direktors PATZOVSKY in Capo d'Istria acquirirt In dem Kata­
loge stand; v Aus den Salzschlemmereien von Pirano, sehr selten."1 Sie kamen also 
wahrscheinlich aus den damaligen, und von-alter Zeit her berühmten, ausgedehnten 
Meersalzgewinnungen, den Saline di Sizziole, im Grunde des Hafens delle Rose, oder 
auch Porto Glorioso genannt*). Gegenwärtig aind der Küste entlang viel weniger 
Salinen im Betriebe als früher. Die von Pirano wird mit etwa 2000 Arbeitern durch 
drei Monate des Jahres betrieben, und zwar für Rechnung von Privaten, welche so* 

*) Bti.si r.rob^rl.rnbon« Pe.th. Ilarltrhes 1M2. t f . 349 
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dann das Salt um einen bestimmten Preis abliefern. Es fehlen die Daten um zu ent-
scheiden, ob die Bildung- der Pseudomorphosen vielleicht mit der Bearbeitung der Sa­
linen selbst zusammenhängt, wahrscheinlicher ist es, dass sie aus den altern Mergeln 
herstammen, wenn auch diese von neuem Salz durchdrungen sind. 

Als ich kurzlich Hm. v. PITTOM um nähere Daten über das Vorkommen fragte, 
und er mir auch das Obige freundlichst mittheilte, sandte er mir noch zwei Stücke 
von S o ö v a r i n U n g a r n , die von einerneuen Lokalität, und mit eigenthümlichen 
Abänderungen zu dem Schönsten und Merkwürdigsten gehören, was man in dem Kreise 
der hier verzeichneten Vorkommen anzutreffen denken kann. 

Schon bei den Gypspseudomorphosen von Gossling war das Aeussere von einer 
etwas härtern Haut eingefasst, die aus kleinen Dolomitkrystallen besteht, hart an diese 
schliessen die Gypsindividuen an, und erfüllen den Baum vollständig. Die scharf aus-
krvstallisirten Würfel von zwei bis drei Linien Seite, wenn auch unregelmässig schief­
winklig verdrückt, des Soovarer Salzes wurden während ihrer Auflösung durch eine 
von innen angesetzte, also „ i n n e r e K r y s t a 11 r i n d e" von D o l o m i t im Anfange 
der Veränderung in ihren Umrissen fest gehalten. Als die Salzmasse später ver­
schwand, nahm G y p s die Stelle derselben ein, und erfüllte das Innere der Würfel . 
Aber das Merkwürdige dabei ist, dass der Prozess der PseudomorphoSe nicht ein nach 
Krystallindividuen abgesonderter für jeden einzelnen Salzkrystall war. Im Gegen (heil 
erfüllt e i n e i n z i g e s G y p s i n d i v i d u u m , an der zusammenhängenden vollkommenen 
Theilbarkeit kenntlich, das Innere von einer grossen Anzahl, einer ganzen Druse, 
von verschiedentlich 'gestellten Würfeln. Auch ist noch zu bemerken, dass der Gyps 
von der Dolomitrinde durch einen engen Z w i s c h e n r a u m getrennt ist, und selbst 
eine rauhe, wie durch Auflösung benagte Oberfläche hat. 

Mehrere deutlich verschiedene.Zustände sind bei diesem Stücke aufeinandergefolgt: 

1. Vollkommene Kristallisation des Salzes. 
2. Einschluss in Mergel, wahrscheinlich in demselben gebildet. Gewiss war er 

während der tZeit vorhanden, als ein Strom von g e s ä t t i g t e r Salzlösung, der also 
kein Salz weiter aufnehmen konnte, den Absatz von Dolomit, kohlensauren Kalk und 
kohlensaurer Magnesia vermittelte. Katogener Fortschritt. 

3. Anogen gegen die letzte, noch Immer katogen gegen die erste Periode, ver­
schwindet das letzte Salz und krystaltisirt der wasserhaltige Gyps. Der Strom führt 
statt kohlensaurer vorwaltend schwefelsaure Salze. 

4. Die Salzlösungen sind weniger gesättigt. das Wasser löst den Gyps an der 
Oberfläche zunächst der Dolomitrinde wieder auf. 

Das zweite Stück enthält Krystallrinden von Dolomit bis über einen halben Zoll in 
jeder Uichtung der ursprünglichen Salzwürfel, zusammen in einer drusenartigen Binde 
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von etwa einem Zoll Dicke; man könnte an eine Gangseite, oder an Absatz anfeinem 
ebenen Boden denken. Im Innern liegen kleinere garbenformige und kuglige Formen, 
nachahmende Gestalten von Gyps zwischen den Würfelzellen, welche durch das Ver­
schwinden der Salzkrystalle entstanden sind. 

Auf das genaueste mit den hier betrachteten Gegenständen verwandt ist der soge­
nannte k r y s t a l l i s i r t e S a n d s t e i n . Nicht der von Fontainebleau ist jedoch hier 
gemeint, denn die spitzen Rhomboeder desselben gehören als wirkliche Krystalle dem 
Kalkspathe an, der die Sandkörner bei der Krystallisation umschlossen hat, unver­
mögend sie aus der Stelle zu schieben. Aber der krystallisirte Sandstein von der 
G ä n s h e i d e bei S t u t t g a r t , der zuweilen dem vorigen ähnlich geglaubt wurde, ist 
pseudomorph nach Würfeln von Steinsalz gebildet. Als ich vor mehreren Jahren die 
Gypspseudomorphosen nach Steinsalz von Gossling beschrieben hatte, bemerkte mein 
verehrter Freund GUSTAV ROSE in einer schriftlichen Mittheilung, dass wohl der Stutt­
garter krystallisirte Sandstein ein ähnliches Vorkommen seyn dürfte. Ich hatte keine 
Stucke davon gesehen, und erst jetzt wieder Veranlassung darnach zu forschen. 

v. ALBERTI gibt in seinem klassischen Werke*) folgende Lokalitäten: 
1. Bei Stuttgart, Tubingen, und andern Orten findet sich der bekannte in ge­

schobenen Würfeln k r y s t a l l i s i r t e S a n d s t e i n in dem kieseligen Sandstein der drit­
ten, oder oberen Gruppe des Keupers. 

2. In dem grobkörnigen Sandstein, der von dem vorigen durch mehr und minder 
mächtige Mergelschichten getrennt ist, finden sich S a n d s t e i n k r y s t a l l e am Gries-
waldchen bei Löwenstein. 

.">. Sogenannter k r v s t a l l i s i r t e r S a n d s t e i n findet sich zwischen dem bunten 
Sandstein und Muschelkalk am Rothbach unterhalb Eiks (Commernscher Bleiberg), in 
mit Würfeln bedeckten Sandsteinplatten (Rheinpreussen). 

GLOCKER gibt an: Zu dem pseudomorphiachen Quarz gehört der sogenannte kr> 
slallisirte Sandstein von Fontainebleau und Stuttgart. 

Gl ST * v LEONHARD hat für Kalkspath den Artikel : Stuttgart, auf der sogenannten 
Gänsheide. Rhomboeder oder Würfel (nach Steinsalz) gleichmäasig mit sehr feinkör­
nigem Quarzsand übermengt, in Keupersandstein. 

Letzteres ist die Beschreibung der Fontainebleauer Varietäten, denn die Sand­
steine ton der Gänsheide enthalten gar keinen Kalkspath. 

B I . I M hat diese Pseudomorphose nicht. 

Aas dem oberen quarzigen Keupersandsteine der Gänsheide bei Stuttgart besitzt 
da» k. k. montanistische Museum Stücke aus einer Sendung des Herrn Bergrathes 

*) MsMfTss«le «sa hmmitm tforfatän*«, MnacMkalkea «d Kenpera. Staitz« rt and Tübinren 1834, 
s. 117 u « IHM 

latamt—«aachWUkhe AbfcaMiiunrvn l. 10 
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H E H L , welche durch Hrn. Gubernialrath RUSSEGGERS Vermittlung mit dessen Samm­
lungen vereinigt wurden. Sie zeigen auf einer etwas wellenförmigen unregelmässig 
gebogenen, aber verhältnissmässig glatten, nämlich auf einer blos rauhen Oberfläche 
zahlreiche Würfelsegmente in mancherlei Lagen. Ein Exemplar aus dem k. k. Hofmi­
neralienkabinette zeigt an einem mehr als halbzolligen Würfel deutlich die für das Salz 
so charakteristischen treppenformigen Flächenvertiefungen. 

Der Vorgang bei der Bildung dieses krystallisirten Sandsteines dürfte etwa fol­
gender gewesen seyn. Ohne Zweifel sind die Flächen, auf denen diese Würfel vor­
kommen, die unteren Flächen der Sandstein lagen die über Mergel angetroffen worden 
sind. Auf der Oberfläche eines Schlammsedimentes, das von dem Meere zurückgelas­
sen worden war, krystallisirte nach dem Abdampfen des salzigen Wassers das Stein­
salz in W ürfeln aus demselben heraus, indem es auch gegen unten zu gegen die 
weiche schlammige Unterlage die Ebenheit seiner Flächen und Schärfe der Kanten be­
hauptete, wie man es nicht anders bei einem leicht zu diesem Zwecke anzustellendem 
Versuche findet. Die Würfel waren also an ihrem untern Theile von trocknendem 
Schlamm umgeben. Eine neue trübe Fluth überdeckte nun die Ablagerung und liess 
die gröbsten mechanisch mit hergeschwemmten Theile als eine Sandschicht darauf lie­
gen. Der obere Theil der Salzwürfel wurde vielleicht dabei schon mit aufgelöst, der 
untere Theil aber, der nicht so schnell mit aufgelöst werden konnte, wurde nun durch 
den Absatz fest eingeschlossen. Bei der späterhin noch fortdauernden Auflösung musste 
also der noch nicht festgewordene Sand sich nach und nach in die Räume hineinsetzen, 
sowie das Salz Theilchen für Theilchen aufgelöst und hinweggeführt wurde, ohne dass 
die feinen Schlammtheile gewaltthätig aufgetrübt und die Oberfläche zerstört werden 
konnte. 

Dieser Vorgang ist beinahe eine Ab f o r m u n g , so wie man sie sich früher häufig 
als Erklärung von Pseudomorphosen überhaupt dachte. Die aufmerksame Beobachtung 
und Untersuchung dieser hat längst ein Resultat gegeben, das ich an einem andern 
Orte*) anführte: „Die Eindrücke durch ein neugebildetes Mineral ausgefüllt, und dann 
„die Rinde wieder aufgelöst und hinweggeführt ist wohl noch niemals beobachtet 
„worden." Auch hier standen die Eindrücke niemals offen, sondern der Sand drang 
nur nach Massgabe der Auflösung des Salzes nach, wenn er auch erst nur eine mecha­
nische Abformung bilden konnte, bis er später Konsistenz gewann. Doch ist gerade 
dieses Vorkommen noch einer mechanischen Abformung am nächsten, weil das Salz 
ein so leicht auflöslicher Körper ist. 

Herr v. ALBERTI hat leider keine genauen Angaben über die Ar t des \ orkommens 
dieser Sandsteine verzeichnet, eben so wenig fand ich anderwärts Nachrichten darüber, 
auch fehlt noch was immer für eine Erklärung der Erscheinung, daher die gegenwiir-

*) Handbuch p. 299. 
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tige eine Untersuchung des Vorkommens an Ort und Stelle wohl recht wünschen s-
werth macht. 

Der Sandstein, wenn auch fest, erscheint dabei unzweifelhaft als sedimentäre Bil­
dung, aber später fest zusammengebacken, und zwar durch kieselige Materie, die sich 
nach und nach an den Sandkörnchen absetzte, denn die Anfangs porösen Sandsedimente 
sind es doch vornehmlich, auf welchen die Bewegung des Wassers geschieht, während 
die Thon- und Mergelschichten undurchdringliche Wände bilden, und durch diese Wäs­
ser wird leicht die erforderliche aufgelöste Kieselerde zugeführt. 

Von dem sogenannten krystallisirten Sandsteine aus der Umgegend von 
Cassel erhielt daa k. k. montanistische Museum einige Stücke durch Hrn. Dr. BAADER, 

dem sie von Hrn. Dr. T A M W I mitgetheilt worden waren. Die Würfel haben hier nahe 
dieselbe Grösse von einer bis zu drei Linien, auch sind einige noch rechtwinklig, an­
dere wie die Gösslinger Gypspseudomorphosen zwischen zwei Kanten schiefwinklig ge­
drückt. Viele aber haben vertiefte Flächen, zum Theil treppenförmig. Der Sandstein, 
welcher sie erfüllt, erschien viel feiner im Korn, als der von Stuttgart, ja der grössere 
Theil der untersuchten Stücke war nich einmal „krystallisirter Sandsteinsondern es 
war krystallisirter d i c h t e r K a I k s t e in , " dadurch entstanden, dass sich über den 
Salzkrystallen anstatt des Sandes Kalkschlamm absetzte, der sodann zu einem beinahe 
dichten Kalksteine erhärtete, ganz ähnlich so vielen von den sogenannten Wiener- oder 
Karpathen-Sandsteinen, die am Ende bei genauer Betrachtung als grobe hydraulische 
Kalksteine erkannt werden. 

Mechanische Pseudomorphosen, wie die hier beschriebenen, unterscheiden sich 
deutlich von denjenigen, bei welchen die Materie selbst, die den früher von einer andern 
Spezies erfüllten Raum einnimmt, sich in dem Fortgang der Gesteinbildung erst neu 
erzeugte. Doch verdienen sie immerhin die grösste Aufmerksamkeit. Man könnte die 
.«krystallisirten Sand- und Kalksteine von Stuttgart und Cassel" als Reste einer unor­
ganischen „marinen" Spezies betrachten, die eben so wie die oben erwähnten leeren 
Räume nach Salzwürfeln für die Bildung des in Rede stehenden Gebirgsgesteines als ein 
eben so unbestrittener Beweis für Absatz aus Salzwasser g i l t , als ihn nur immer eine 
ausschliesslich dem Meere angehörige organische Spezies zu liefern im Stande ist. 

» 
Ich bin erst kürzlich mit Herrn geheimen Bergrath NÖGGERVTHS Abhandlung 

. .Leber i r r e g u l ä r e S t e i n s a l z - K r y s t a l l e und P s e u d o m o r p h o s e n nach 
solchen**) bekanntgeworden, in welchen dieser kenntnissreiche und eifrige Forscher 
insbesondere die württemberger sogenannten k r y s t a l l i s i r t e n S a n d s t e i n e genau 
so erklärt, wie sie im Vorhergehenden geschildert worden sind. 

•) T LIO^BAED mni Bftot*: Neue« Jthrbicb. III. Hrfl 1846. p. 307 
10 * 
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i ch kann es mir nicht versagen, die darauf bezügliche Stelle hier wortlich wie­
derzugeben; „Die Krystalle — sind — ahnlich gebildet, wie die bekannten Thierfähr-
„ten von Hildburgshausen und andern Fundorten. Würfel von Steinsalz entstanden zuerst 
„an der Uberfläche des als ein weicher Schlamm abgelagerten Mergels oder Schiefer-
.,lettens. Die Krystalle bildeten sich in diese weiche Masse eingreifend aus. Bei der 
„darauf gefolgten Entstehung der Sandstein-Schicht, welche jetzt die pseudomorphischen 
„Krystalle enthält, wurden die noch nicht vollständig erhärtetenSteinsalz-Krystalle durch 
„die Sandstein - Masse gedrückt, zerquetscht und verschoben, zugleich nach und nach 
„aufgelöst, und während dieses Zustandes, wo der Sandstein noch keine genügende Con-
„sistenz hatte, drückte sich die Masse desselben in die leeren Bäume, welche die Stein-
.,salz-Krystalle in der zu unterst liegenden Schicht zurückgelassen hatten." Sie stimmt in 
mehreren Beziehungen nahe wörtlich mit der oben gegebenen Erklärung überein, nur dass 
ich das Allmählige in dem Fortgange der Bildung, das gleichzeitige Verschwinden der 
Krystalle und Nachrücken des Sandes, bevor er zu Sandstein zusammen gekittet wird, 
schärfer bezeichnet zu haben glaube. Diess ist aber ein höchst wichtiger Punkt, nicht 
nur in der Geschichte der einzelnen Pseudomorphose, sondern in der Metamorphose der 
Gebirgsschichten überhaupt. 

NÖGGERATH hat ferner noch eine schätzbare Reihe von Literaturwerken angeführt, 
die ich nicht verglich, aber hier zur Vervollständigung der Quellen von ihm entlehne. 
Es sind die Werke von JORDAV * ) , J Ä G E R 2 ) , V. STHCVK 3 ) , FREIESLEBEV 4), EISEV 

B A C H 5 ) , v. OEVVHAISEV, v. DECHEN und v. L V R O C H E 6 ) , V. ALBERTI 7) , PLIEVIVGER 8 ) 

und HAI.SMAW9). Ich glaube nicht, nothwendig zu haben, sie nach ihren einzelnen 
Angaben anzuführen, da diese in Bezug auf die Ansicht der Verhältnisse, keine von den 
erwähnten abweichenden Modifikationen zeigen. Besonders unter den ältern darf man 
ja ohnedem keine mit den neuern übereinstimmenden Ansichten zu finden erwarten, die 
sich selbst erst nach und nach entwickeln. 

') Mineralogische und chemische Beobachtungen und Erfahrungen. Güttingen 1800. 8. 143. 
*} Denkschriften der vaterländischen Gesellschaft der Aerzte und "Naturforscher Schwabens. I . Band. 

1805. 8. 293. 
J) H. v. 8. mineralogische Beiträge, vorzüglich in Hinsicht auf Württemberg und den Sclmarzwald. 

Gotha 1807. 
4 ) Geogno.tti.schc Arbeilen. i. Band. 1815. 8. 325. 
)̂ Beschreibung und Geschichte der Stadt und Universität Tübingen. 1822. 8. 636. 

*) Geognostischcr Ljuris* der Rheinländer zwischen Basel und Mainz. I I . Theil. 1825. N. 170. 
') Die Gebirge des Königreichs Württemberg in besonderer Beziehung auf Halurgie. 1826. 8. 113. 

3 ) Beachreibung von Stuttgart, hauptsächlich nach seinen naturwissenschaftlichen und medizinischen 
Verhältnissen. 1834 8. 67 und 69. 

') Intcrsuchungen über die Formen der leblosen Vatur. L 8 504. lebe ml cht der jungem Flötsgebilde im 
Flußgebiete der Weser. 8. 143. 

http://Geogno.tti.schc
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Die Pseudomorphose von A i x in der Provence ist, wie oben, gleichfalls in 
dieser Abhandlung beschrieben. Die v e r d r ü c k t e n Sa lz w ü r f e l , in der Geschichte der 
Gypspseudomorphosen von Gossling das erste Stadium, wurden ebenfalls von NÖGGERATH 

naturgemäss beschrieben. Die von ihm erwähnte Rinde, wie „durch eine spätere Nach-
krystallisation entstanden," ist in der ersten Abtheilung der unten aufgezählten Varietä­
ten, als Pseudomorphose von Salz nach Salz enthalten. 

Fasst man sämmtliche bisher in Verbindung mit dem Steinsalz beobachteten und 
beschriebenen den Pseudomorphosen anzureihenden Vorkommen in einem Bilde zusam­
men, so gewinnt dies bereits ein grosses Interesse durch die geologische Wichtigkeit 
der ursprünglichen Spezies und das Sonderbare der Erscheinung mehrerer derselben. 
Man kennt nämlich: 

1. Die Pseudomorphose von Salz nach Salz. Körnige Massen durch fortgesetzten 
Druck auf Mergel mit eingewachsenen Salzwürfeln, in den Würfelmassen der letzte­
ren. Aussee. HAIDIXGER. Ueber die Pseudomorphosen u.s. w. Abhandlungen der königlich 
böhmischen Gesellschaft der Wissenschaften. V. Folge, Bd. 3. pag. 5. NÖGGERATH. 

2. P o l y h a l i t . Aussee. HAID. V. HOLGER'S Zeitschrift für Physik und verwandte 
Wissenschaften. Bd. IV. Heft 4. p. 226. BLUM Pseudomorphosen p. 223. 

3. G y p s . Gossling an der Ips, Oesterreich. HAID. V. HOLGER'S Zeitschrift p. 225. 
Aix in der Provence, Frankreich*, im k. k. Hof-Mineralienkabinet, siehe oben. NIGGERATH. 

4. D o l o m i t . Rinde, innen Gyps. Soövar. Von Herrn von PITTOXI mitgetheilt. 
5. A n h y d r i t . Hall, Tirol. H AID. v. HOLGER'S Zeitschrift p. 225. Hallein, Salzburg, 

im k. k. montanistischen Museum. 
6. Leere R ä u m e , während der Veränderung erfüllt von Wasser. Syrakus, Salina 

und viele andere Orte in Neu York N . A. EATON. Hehlen, Hannover. H A I S M A W . Aussee 
in Salzthon, im k. k. montanistischen Museo. Montmartre bei Paris. DESMAREST Sohn 
und COVHTVVT PREVOST Journal des mines. Vol. X X V . pag. 227. Pirano in Istrien, aus­
gekleidet mit Anhydrit. 

7. Sandste in . Gänsheide bei Stuttgart, Tubingen, Löwenstein u. s. w. v. ALBERTI 

pag. 147. Rothbacb bei Commern v. ALBERTI 186. Am Oetscher in Oesterreich nach 
PARTS« H , im k. k. Hof-Mioeralienkabinet. NÖGGERATH. 

8. K a l k s t e i n , dicht Die Varietäten von Cassel. 

BIA-H hat in seinen trefflichen „Pseudomorphosen des Mineralreiches*' nur die unter 
2, 3 und 4 angeführten verzeichnet. Bei den andern ist das Ansehen so ungewöhnlich, 
dass man sich nur nach und nach entschliessen konnte, sie auch für analog« Bildungen 
zu erklären. 

Eine andere Art daselbst erwähnter Pseudomorphosen *) nach v. LEOVHIRD'S Angabe, 
S te insa lz nach B i t t e r a p a t h gibt es nicht. Das sind eben die in und mit dem 
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Mergel s c h i e f g e d r ü c k t e n S a l z w ü r f e l , deren unter andern das k. k. montanisti­
sche Museum von mehreren unserer Alpen-Salzvorkommen besitzt. 

Es verdient bemerkt zu werden, dass sich die Fundorte der Pseudomorphosen und 
Eindrücke, die nach Salz gebildet sind, und von demselben herrühren, bereits von der 
Onondaga Salzgruppe der obern silurischen Schichten Nordamerikas, durch den untern 
Muschelkalk von Norddeutschland, durch die Salzgebilde unserer Alpen und den oberen 
Keuper Württembergs bis in die unteren Absätze der miozenen Pariser Gypsschich-
ten fortziehen. Nach den Mustern der letzteren dürfte es nicht schwierig seyn, sie auch 
künstlich hervorzubringen. Wichtiger wäre es, wenn man ähnlich geformte Räume in 
Schichten anträfe, die älter sind als die bisher bekannten Steinsalzvorkommen, oder in 
solchen, welche man ihrer krystallinischen Beschaffenheit wegen zu den metamorphischen 
zu zählen gewohnt ist. 



V I I . Der Aspas io l i th als Pseudomorphose nach C o r d i e r i t , 

nebst Bemerkungen über Metamorphismus. 

Von 

Wilhelm Haidinger. 

Milgelhcilt am 11. December 1846 in einer Versammlung von Freunden der Naturwissenschaften in Win 

\ or einiger Zeit hatte ich eine Anzahl von den in den mineralogischen Handbüchern 
als eigenthümliche Spezies angeführten Körpern als Pseudomorphosen dem C o r d i e r i t 
angereiht*), den F a h l u n i t , den P r a s e o l i t h , den E s m a r k i t , den G i g a n t o l i t h , 
den B o n s d o r f f i t , den C h l o r o p h v l l i t , den W e i s s i t und den P i n i t Vielleicht 
möchte auch der O o s i t dahin gehören. Mehrere Mineralogen hatten bereits früher bei 
einigen derselben auf die Thatsache der Pseudomorphie hingewiesen, wie DAVA, T A M V U , 

auch erscheint sie bei einigen Varietäten in den verschiedenen Handstücken so unzwei­
felhaft, dass man füglich diejenigen nicht ausschliessen kann, bei welchen das Ansehen 
mehr versteckt ist, und die daher, obwohl lange bekannt, keine Veranlassung gaben, 
ihre Eigenthümlichkeit in Frage zu stellen. 

Die Analysen von so verschiedenen Fundorten der Mineralien selbst wurden zu den 
verschiedensten Zeiten der Entwicklung der Analysirkunst von den verschiedensten Auto­
ren vollendet. Ausserhalb des Zusammenhanges konnten sie also sich nicht immer ge­
nau nach ihrem wahren Werthe vergleichen lassen, und gerade diejenigen Analysen 
fehlten, von welchen man durch den Augenschein beweisen konnte, dass sie an dem 
weichen umgebenden Theile und dem härteren unzweifelhaft innerhalb einer einzigen 
Krystallform enthaltenen Kern angestellt worden waren. Daher fehlt auch dort die 
Nachweisung über den Vorgang bei der Pseudomorphose, ausser in so fern angedeutet 
wurde, dass Wasse r zum Theil mit neu zugeführten a lka l i s chen Bestandtheilen 
aufgenommen wurde. 

Herr Professor SCHWERER in Christiania hat nun**) an den Cordieriten von Kra-
geröe in Norwegen solche vergleichende Untersuchungen angestellt. Die in einem 

•) \hU m.!l.,nZ-n Jer königlich böhmischen Gesellschaft der Wlaswachaflcn. V Folge. Bd. Poooia-
Dtarr. h i V 

•-) P . . . . . M » • . Aa—Iam. 1846. Bd. LWii l . p. 319. 
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Gemenge von Quarz, Feldspath, Glimmer und zuweilen Titaneisen eingewachsenen 
Krystalle haben oft einen deutlichen Kern von Cordierit, sind aber äusserlich, der Ober­
fläche zunächst, von grünlicher Farbe und serpentinartiger Beschaffenheit. SCHEERER 

nannte diese Rinde A s p a s i o l i t h , obwohl er auch die Ansicht, sie alsumgewandelte 
Cordieritkrystalle zu betrachten, als sehr nahe liegend anführt. 

Die vergleichenden Analysen gaben: 
Cordierit. Aspasiolith. 

Kieselerde . 50-44 — 50*40 
Thonerde . . 32-95 — 32-38 
Talkerde . . 12-76 — 8-01 
Kalkerde . . 1-12 — Spur 
Eisenoxydul . 0-96 — 2-34 
Manganoxydul Spur — Spur 
Wasser . . 102 — 6-73 

99-25 99-86. 
Daraus folgert SCHEERER für den Cordierit die Formel R 5 S i 2 + 341 Si , dieselbe, 

welche BERZELIIS für den sogenannten harten Fahlunit gegeben hat. 
Die Formel für den Aspasiolith besteht aus denselben Gliedern, nämlich ( R ) 1 Si 

4* 3 R Si. Nur bedeutet in der letzteren Formel der Ausdruck R, dass anstatt eines 
Antheils von Talkerde Wasser in der Mischung enthalten sey. 

Das jedesmal stattfindende Verhältniss in der Substitution ist, dass stets 
E i n A t o m T a l k e r d e durch d r e i A t o m e W a s s e r e r se t z t w i r d . 
Da die zwei verschiedenen Resultate innerhalb einer einzigen Krystallform gefun­

den wurden, so betrachtet SCHEERER das Ganze als eine eigenthümliche Art der Iso-
m o r p h i e , und nennt sie die polymere . 

Dabei wurde vorausgesetzt, dass keine pseudomorphe Bildung stattgefunden habe 
Selbst in dem vorausgesetzten Falle würde die aufgefundene Gleichgeltung von 3 H und Mg, 
so wie die daran angereihte mit eben solchen Atomen von Eisen und Manganoxydul Fe, 
Mn, vielleicht von den ähnlichen Oxyden von Kobalt, Nickel und Zink (Co, N i , ti) 
Wichtigkeit haben. 

Aber dann müssten doch die den Cordieritkern umgebenden Massen wenigstens 
kristallinische Struktur besitzen. Diese haben sie nach allen krystallograpbischen und 
optischen Forschungen nicht, sie sind schlechthin amorph , oder es entwickeln sich 
wohl gar aus ihnen in andern abweichenden Krystallrichtungen liegende Glimmer­
individuen. 

Allein das von SCHEERER erhaltene Resultat der Ersetzung von einem Atom Talk­
erde durch drei Atome Wasser g e w i n n t auch an W i c h t i g k e i t , wenn es von der 
Seite des pseudomorphen Zustandes betrachtet wird, wenn man ea in der allgemeinen 
G e s c h i c h t e der M e t a m o r p h o s e der E r d - und G e s t e i n a c h i c h t e n als einen 
der festen Punkte gelten lässt, die man als gewonnen betrachten darf. 
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Der Geognost darf nach Ni m MIKU'S Gesetz in dem Aspasiolith als pseudomorph 
nach dem Cordierit von Krageroe gebildet annehmen, dass 6*73 Prozent Wasser an 
die Stelle von 5*15 Prozent Talkerde getreten sey. Allerdings findet sich noch ein 
zweiter quantitativer Unterschied in den beiden eben erwähnten Analysen. Es sind 
nämlich in dem Aspasiolith 1*38 Prozent Eisenoxydul mehr als im Cordierit, dagegen 
ist der 1*12 Prozent betragende Kalkgehalt des letzteren im Aspasiolith gänzlich ver­
schwunden. SCHEEREII hat diesen Unterschied nicht einer eigenen Betrachtung unter­
zogen, so wie auch die in dem ursprünglichen Cordierit enthaltenen 102 Prozent Was­
ser weder besonders erwähnt, noch auch in der Formel ausgedrückt sind; das letztere 
wohl darum nicht, weil Alles darauf hindeutet, dass man es im Cordierit wirklich mit 
einer gänzlich wasserlosen Speeles zu thun hat, analog den unter gleichen Verhältnis­
sen gebildeten andern Gemengtheilen desselben Granits, dem Quarz und Feldspath, 
Glimmer und Titaneisen, denn auch im Glimmer wird der zuweilen vorkommende 
Wassergehalt nicht für wesentlich gehalten. 

Bei der Frage des Isomorphismus lassen sich allerdings Bestandtheiie, wie oben 
die Kalkerde und das Eisenoxydul, übersehen, wenn nur über das Wichtigste Rechen­
schaft gegeben ist. Der Gesichtspunkt ist hier ein rein t h e o r e t i s c h - c h e m i s c h e r . 
Anders ist es, wenn der G e o g n o s t die Resultate der chemischen Analyse als Daten 
erhält, um Schlüsse zur Ecklärung der Naturerscheinungen daran zu knüpfen. Da ist 
wohl kein Bestandtheil geringfügig, am wenigsten aber sind es diejenigen, welche in 
zwei aufeinander folgenden Zuständen als verdrängte und neu hinzugetretene erscheinen. 

Die A n w e n d u n g der chemischen Kenntnisse soll hier zur E r w e i t e r u n g der 
geognostischen benutzt werden. 

Nehmen wir dazu die zwei oben angeführten Analysen des Cordierits und de* 
Aspasioliths von Krageroe, und bringen sie von den relativen Daten auf absolutes Ge­
wicht, denn der Geognost hat es mit grossen schweren Gebirgen und andern Massen 
zu thun. Ein Wiener Kubikfuss Wasser wiegt 56*4 Wiener Pfund, ein Kubikfuss 
Quarz von 2*65 speziüischem Gewicht also 149*46 Pfund. Eine Kubikklafter, das ist 
ein VI ürfel von sechs Fuss Länge, Breite und Hohe, also in geognostischer Beziehung 
noch ein ganz massig grosser Korper, vielfach übertroften, z. B. von manchen errati­
schen Blöcken, wiegt schon: Wasser 121 Zentner 82 Pfund, Quarz 322 Zentner 83 
Pfund. Ein Würfel von 100 Klaftern Länge, Breite und Höhe enthält aber eine Million 
einzelner Kubikklaftern, und wiegt daher Aber 300 Millionen Zentner. Dass man bei 
solchen Gewichtsmassen auch die in der Analyse nur in -wenigen Prozenten gelieferten 
Bestandtheiie nicht vernachlässigen dürfe, ist wohl augenscheinlich. 

Nehmen wir mehrerer Leberaiehtlichkeit wegen ein Parallelepipedum von einer 
Qaadratklsfter ßaais and swei Fuss Höhe, so ist das Gewicht noch immer über 100 
Zentner, die als \ ergleicbung mit den bei der Analyse in 100 Theilen gefundenen Zah­
len-dienen können, wobei »an den kleinen absoluten Unterschied gering achten kann. 
Ein solches Parallelepipedum von Krageroe Cordierit *erUerl b<-i seiner Veränderung 
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/u Aspasiolith 5 Zentner 15 Pfund Talkerde, und nimmt dagegen 6 Zentner 73 Pfund 
Wasser auf: dabei ist freilich ein Zentner Wasser nicht gerechnet, den die Analyse 
schon im Cordierit nachwies. Aber es ist ausserdem noch 1 Zentner und 12 Pfund Kalk­
erde verschwunden, dagegen ein Zentner und 83 Pfund Eisenoxydul hinzu gekommen. 
Je grösser die Massen sind, um so weniger darf man solche Ergebnisse der gewonne­
nen schätzbaren Resultate chemischer Kunst ausser Augen lassen. Allerdings wurde an­
genommen, die ursprüngliche Spezies und die Pseudomorphose seyen allein in jenem 
Parallelepipedo enthalten, während sie doch im Gemenge mit Quarz und Feldspath vor­
kommen. Gegen eine solche Betrachtung der einzelnen Gemengtheile dürfte sich wohl 
nichts erinnern lassen, da man, um auf das ganze Gestein zu schliessen, nur nothig 
hat, die approximativen Mengungsverhältnisse gleichfalls einer eigenen Betrachtung zu 
unterziehen. Unter den Gemengtheilen ist nur der Quarz ganz unveränderlich in seiner 
Mischung. Der Feldspath ist ebenfalls mancherlei Veränderungen unterworfen, und 
daher dürfte es wohl wichtig seyn, die mit dem Cordierit vorkommende Varietät genau 
mit derjenigen in chemischer Beziehung zu vergleichen, welche den Aspasiolith beglei­
tet, da wo diese nicht etwa an einem und demselben Stücke vorkommen. 

Aus dem frischen Ansehen des Letzteren in dem gleichförmigen Gemenge mit den 
anderen Mineralspezies hat SCHEEnER geschlossen, dass er ursprünglich gebildet sey. 
Der einfachste Schluss, zu dem man gewiss ohne zu gewagte Hypothese gelangt, ist 
der, dass von den hier im Gemenge vorkommenden Spezies gerade der Cordierit es war, 
den die verändernden wirksamen Stoffe zuerst anzugreifen vermochten. Dass aber das 
Ansehen der Pseudomorphose, so durchaus gleichförmig, dicht und wie ursprünglich 
gebildet erscheint, beweist nur, dass der Vorgang mit grosser Langsamkeit vor sich 
ging, und dass dabei ein jedes veränderte Theilchen ruhig an der Stelle liegen blieb, wo 
es als Produkt der Veränderung gebildet wurde. Aus dem Vorrathe der bekannten 
Pseudomorphosen können wir viele ähnliche Beispiele erwähnen, die Haytorite, welche 
eine so vollkommene Oberfläche zeigen, dass sie noch jetzt von einigen Mineralogen als 
ursprünglich gebildete Krystalle angesehen werden; ähnliche Hornsteinpseudomorphosen 
nach Kalkspath, von Baumgarten in Schlesien im k. k. Hof-Mineralienkabinete in Wien, 
die Steatite von Gopfersgrün nach Quarz, nach Dolomit und andern Mineralspezies, die 
Serpentine, Steinmarke u. s. vv., überhaupt diejenigen, bei welchen nicht kristallinische 
Spezies gebildet wurden, bei welchen also keine Individuen durch molekülare Anziehung 
neuerdings Mittelpunkte der Bewegung hervorbringen konnten. 

Gleiche Form, oder vielmehr Einheit des Krystallumschlusses, und verschiedene 
Zusammensetzung im Kern und zunächst der Oberfläche, wie sie SCHEERER an dem 
Cordierit und Aspasiolith von Krageroe beschrieben und wie sie am Fahlunit von Fahlun, 
am Praseolith von Bräkke, vorzüglich am Chlorophyllit von Nordamerika so häufig 
vorkommt, deutet stets auf z w e i n a c h e i n a n d e r statt gehabte BÜdungszustände. 
Die von S< HEI HER gegebene Konstruktion der Bildung- gibt etwas durchaus Unbe­
greifliches. Sie * erlangt zuers t den Kern von Cordierit mit aller vorhandenen, oder 
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vielmehr disponibel». Talkerde, denn es finden sich doch in dem Gemenge noch andere 
talkerdehallige Mineralien, wie Glimmer, und sodann um den Krystall zu ergänzen, noch 
Waaser anstatt der bis auf das Letzte verbrauchten Talkerde. Nun sind aber bei allen 
Krystallen die den gut ausgeformten Ecken und Kanten zuuächst liegenden Theilchen, 
die am vollständigsten krystallisirten, die durchsichtigsten, härtesten, während das In­
nere oft bei weitem nicht so rein erscheint. Hier aber zeigen gerade diese Theile keine 
Spur von Krystallisation. Sie sind nicht krystallisirt, und daher auch nicht in einer 
mit dem Kern gleichartigen Bildungsperiode, als höchster, als Vollendungspunkt des 
Krystalles zu betrachten. Diess ist es, was allen unseren gegenwärtigen Kenntnissen 
von Krystallbildung widerstreitet. Uebrigens werden bereits zwei Perioden angenom­
men, die der Magnesia und die des Wassers, dann führt uns aber nur ein einziger 
Schritt weiter schon in das Reich der Metamorphose, welche zwei auf einander fol­
gende entgegengesetzte Bildungszustände fordert. W i r haben z u e r s t die ursprüngliche 
Bildung des Krystalles, und seine Vollendung am vollkommensten gegen seine Ober­
fläche zu, da wo sich seine kleinsten Theile in dem ausgesprochensten Gegensatze mo­
lekularer Anziehung gegen die verschiedenartige Umgebung finden, welche eben durch 
die fortdauernde Aeusserung der Krystallisationskraft ausgeschieden werden, und sich 
selbst gegenseitig wieder zur Bildung anderer Mineralspezies, Quarz, Feldspath u. s.w. 
anziehen. Nach dieser Vollendung des Krystalles in der C o r d i e r i t - P e r i o d e tri t t 
eine neue geognostische Stellung ein. Gerade von der Oberfläche der Krystalle nieder, 
wo also der ausgesprochenste Gegensatz von Krystall und Grundmasse ist, aber nun mit 
entgegengesetzter Intensität, beginnt eine neue Anordnung der Theilchen. Die früher 
aktiven Krystalle nehmen nun eine passive Rolle an. Sie verlieren einen Theil ihrer 
Magnesia und Wasser tritt an deren Stelle. 

DUBREE beobachtete ..Fahlun itkrystalle, von einer Bleiglanz-Rinde umgeben; 
„ferner Krystalle der nämlichen Substanz, die einen Kern von Eisenkies oder Bleiglanz 
..enthielten." Er schloss daraus, „dass die Krystallisation des Fahlunites, und wahr­
scheinlich auch der übrigen Substanzen, welche ihn begleiten, durchaus gleichzeitig 
..mit dem Festwerden der Erzmasse ist" *) . 

Die Bildung der K r y s t a l l e ist es auch wirklich, aber nicht die der Fahlunitkry-
stalle, sondern die der Cord ie r i tk rys t a l l e , aus welchen sie durch Pseudomorphose 
entstanden sind. Man muss zwei Perioden unterscheiden, die der Bildung und die der 
Zerstörung der Krystalle. Auch in Orrijärfwi, in Bodenmais kommt der unverwitterte 
Cordierit mit Schwefelmetallen vor und beweist dadurch die gleiche Phase der Entste­
hung. In einer frühern Mittheilung über den Cordierit**) habe ich mehrere Varietäten 
erwähnt, die mit DAIBREKS Beobachtung übereinstimmen. 

•) nVsadlMTle-M KrelageraUtteit, bearbettrl von GCBTAV LKORHARO. p. 31. 
**) AMasdlaagM Str k MkaOackoi OfwIUchan <W Vi iaaenschaften V E.»U" 4 Bd. 

11 * 



84 W . HAIDIXGER. 

Ohne Zweifel war während der Cordierit-Periode die Stellung des Gesteines hin-
länglich tief oder zentral um nach und nach, im Verlaufe der allmahligen Krystalli­
sation der dasselbe bildenden Gemengtheile alles Wasser auszuscheiden. Bei der nach­
folgenden Veränderung wurde in einer höheren Lage wieder W a s s e r in das Gestein 
h i n e i n g e p r e s s t und vorzugsweise von dem Cordierit aufgenommen, der dadurch seine 
Selbstständigkeit verlor. 

Man hat kein absolutes Maass für die Tiefen, bei welchen Veränderungen dieser Art 
stattfinden. Der Cordierit ist aber, nach Allein was bis jetzt von ihm bekannt gewor­
den ist, in gewissen krystallinischen Gesteinen so weitverbreitet, und scheint zu­
gleich so empfindlich gegen die wechselnden Zustände gewesen zu seyn, wie diess 
die vielen im Eingange erwähnten Pseudomorphosen beweisen, dass man von ihm eine 
relative Maassbezeichnung hernehmen kann. Die C o r d i e r i t - P e r i o d e wird stets einen 
lehrreichen Vergleichungspunkt in der Geschichte der Granite und mancher anderer 
kristallinischer Gesteine bilden, während die der vollendeten Bildung des P i n i t s am wei­
testen davon entfernt ist. Als der Cordierit sich in Krystallen ausgeschieden hat, war 
wohl die Grundmasse häufig noch kein Granit, wenigstens nicht von der Beschaffenheit, 
in welcher er sich jetzt befindet, wo aus dem Cordierit Pinit geworden ist. Schwer­
lich würde sonst die Krystallgestalt so vollkommen ausgebildet zu erkennen seyn. 

Dass man aber die B i l d u n g der P seudomorphosen ü b e r h a u p t auf Ver­
änderungen in der geognostischen Stellung beziehen muss, in welcher die Gesteine sich 
befinden, welche sie umschliessen, ist wohl die einzig richtige und fruchtbringende 
Ansicht derselben. An einem andern Orte*) bezog ich im Allgemeinen den Vorgang 
dabei auf einen leicht mit einer solchen Veränderung in Zusammenhang zu bringenden 
Strom von eigentümlicher Beschaffenheit, der gerade die nothwendigen ßestandtheile 
enthält, und dem andere mangeln, um eine gegebene Spezies aufzulösen, und eine 
andere an deren Stelle, und in ihrer Gestalt zurückzulassen. Der Rückstand bleibt wie 
ein Niederschlag auf einem Filtro übrig. Herr Professor SCHEERER hat eine ganz ähn­
liche Ansicht p. 372 aus der genauen Kenntniss der Verhältnisse in dem Falle einer 
Auflösung von kohlensaurer Talkerde in kohlensäurehaltigem Wasser gebildet. Eine 
solche Auflösung reagirt alkalisch, sie kann eine bedeutend kräftige Wirkung aufSili 
katgesteine haben, und manche Basen durch Talkerde und Wasser ersetzen. 

Ohne Zweifel wird die von SCHEERER erwähnte, und von ihm beabsichtigte Aus­
einandersetzung dahin gehörigen Fälle aus der Umgebung von Arendal einen wichti­
gen Beitrag in der Erklärung der Pseudomorphosen überhaupt liefern, und es wird sich 
dabei mehrfach Gelegenheit finden, die Verhältnisse der einander ersetzenden Stoffe. 
insbesondere der Talkerde und des Wassers zu prüfen. 

*) Leber die Pseudomorphoacn u a. w. Abhandlungen der lünigl. bühm. Gesellschaft der Wissenschaften. 
V. Folg«. Bj 3. PoooETnonrr 18̂ 5 
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80 wie die Bildung der Pseudomorphosen beruht ja aber auch die V e r ä n d e r u n g 
der Gesteine selbst auf immerwährendem Kreislauf der Materie. W i r können un­
bedingt behaupten, dass jedes Handstück, das wir in unsere Sammlungen bringen, eine 
lange Geschichte der Bildung beurkundet. Sind ja doch die nachweisbar ursprünglichen 
Anfänge, geschmolzen und erkaltet, oder aus Wasser abgesetzt, oder ursprünglich den 
organischen Beichen angehörig, ungemessene Zeiträume hindurch frei der Einwirkung 
chemischer und mechanischer Kräfte preisgegeben, der gegenseitigen Ausgleichung der 
durch Zufall zunächst aneinander gebrachten Stoffe, und den Strömen, welche verän­
derte Lagen in Temperatur und Druck bedingen. 

Unbezvveifelt sind z. ß . die blasigen basaltartigen Gesteine Resultate eines musigen 
Flusses. Sie sind u r s p r ü n g l i c h durch vulkanische Thätigkeit g e s c h m o l z e n . Die 
in der Grundinasse eingeschlossenen, um und um ausgebildeten Augitkrystalle, eben so 
wie die Leuzite heutiger blusiger Laven waren ohne Zweifel eingewachsen gebildet, 
aber in einem Gesteine, das wir nicht kennen, das durch die Hinwegnahme des Druckes 
blasig geworden ist, ganz so wie in Flaschen eingepresste stark kohlensäurehaltige 
Flüssigkeiten beim Hinwegnehmen des Stöpsels sich plötzlich in Schaum verwandeln. 
Leuzitkrystalle werden nach den neuesten Nachrichten oft ganz lose vom Vesuv ausge­
worfen. Die basaltische Hornblende, von Czernussin und anderen Orten im blasigen 
Basalt ist an der Oberfläche durch Schmelzung gerundet. Aber die Basalttufflager 
enthalten Bruchstücke und Geschiebe blasiger Massen voll Krystallen von Phillipsit und 
Kalkspath. Diese Krystalle waren noch nicht gebildet, als sich die geschmolzenen 
Massen aufblähten, auch nicht da, als sie bei dem Ausbruche unter Wasser zu Con-
glomeraten sich abrieben, und nahe an der Eruptionsstelle sich in Schichten ab­
setzten, die grossen Fragmente mit kleinen, alles von dem feinsten Schutt ausgeglichen. 
iVun erst beginnt die Ruhe, nun die Krystallisation. Geschmolzenes ist aufgeschlos­
sen, die Kieselerde mit den Alkalien, so wie man künstlich die Vorbereitungen zu 
Analysen macht. \ \ aaser durchdringt alles, aber in vollkommen ruhigem Zustande. 
Jeder Blasenraum ist von vollkommen klarem Wasser erfüllt. Frei bewegt sich das Auf­
lösliche bis zu dem nächsten nur von Wasser erfüllten Räume, wo es der Krystalli-
sationskraft gehorchend, individuelle Form gewinnt. Nur das Gesteingerüste, um es so 
auszudrücken, ist indifferent oder nahe unbeweglich, das\\ asser selbst ist durch den Druck 
gespannt, bewegt sich vielleicht in e i n e r Richtung durch das Gestein langsam hin­
durch; aber in dem Wasser beweglich sind die fremdartigen auflöslichen Theile. Es kann 
kein schöneres Bild der dadurch hervorgebrachten Erscheinungen geben, als die Islän­
dischen Chalzedone und Opale, theils in senkrechten. tropfsteinartigen Gestalten, theils 
in horizontalen sedimentären Schichten das Innere der Blasenräume füllend. Der Chal-
zedoo ist keine vulkanische Spezies, so wenig als die mannigfaltigen Zeolithe, wohl aber 
ist das Gestein, innerhalb dessen sie gebildet wurden, unmittelbar durch Schmelzung 
hervorgegangen. Bei diesen Chalzedonen und Zeolithen ist die Substanz offenbar nicht 
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aus der Ferne hergeholt. Die Kieselerde war in einem durch Schmelzung aufgeschlos­
senen Zustande in dem blasigen Gesteine enthalten. 

Was soll aber aus einer Schmelzmasse werden, die theiiweise aus in Säuren unlös­
lichen Magnesia-, Kalkerde- und Eisenoxydul-, oder alkalischen Silikaten, theils aus einer 
durch Alkalien aufgeschlossenen Masse derselben besteht, beide mehr oder weniger thon-
erdehaltig und zähe im Flusse, wenn sie unter Wasser sich selbst überlassen bleiben, 
ohne dass die auflöslichen Theile in Blasenräumen oder Klüften abgeführt, und einzeln 
für sich ausgeschieden werden? Offenbar müssen sie möglichst den allgemein gütigen 
Gesetzen kristallinischer Anziehung folgen. Der Feldspath, Augit, der Magnetit, der 
Olivin bleiben unverändert, alles Uebrige schliesst mit einem Antheil Wasser zusam­
men, und bildet zeolithartige Körper , wie uns diess zuerst CHRISTIAN GMELIV bei Pho-
nolith und Basalt lehrte *) . Nach KEWEDY und GIRARD bildet der Wassergehalt den 
Hauptunterschied zwischen Basalt und Lava. LÖWE fand, dass auch die Lava zum 
Theil durch die Schmelzung in aufgeschlossenem durch Säuren zerlegbarem Zustande 
sich befindet. Den zeolitbartigen Bestandtheil fand LÖWE nach der chemischen Formel 
bei dem Basalt von Wickerstein bei Querbach in Schlesien dem Thomsonit nahe. G I ­
RARD betrachtet sie als Gemenge von Mesotyp und Nephelin**), nach C. GUELIX ist der 
Phonolith mehrerer Berge aus Feldspath und einer mesotypähnlichen Spezies gebildet. 
Es mag nicht immer nur eine Spezies seyn, die in dem Gemenge enthalten ist. 

B a s a l t , P h o n o l i t h stehen den Produkten unmittelbarer Schmelzung noch am 
nächsten. Aber sie sind nicht der Einwirkung der Kräfte entzogen. Kommen sie in 
Verhältnisse, welche die Aufnahme von Wasser erleichtern, während einige ihrer Be­
standteile hinweggeführt werden, so bleiben als Rest E i s e n t h o n , B o l . W a c k e und 
andere dergleichen Körper übrig, wie diess wohl einem Jeden bekannt ist. der auch 
nur einmal mit Aufmerksamkeit die Basalttuf-Ablagerungen untersucht hat. 

Weniger leicht erscheinen die Veränderungen in e n t g e g e n g e s e t z t e r Rich­
tung, wo nämlich auch der Wassergehalt, den sie schon besitzen, wieder verschwinden 
kann, und zugleich noch andere Verwandtschaften der einzelnen Bestandteile rege wer­
den, wie wir sie bei dem gewöhnlichen Druck unserer Atmosphäre in den Laboratorien 
nicht kennen. Phonolith von Hauenstein in Böhmen, im Feuer eines Porzellanofens 
geschmolzen, gibt ein gut geflossenes schwarzes Glas, einen wahren Obsidian, schwach 
geglüht zeigt er ohne die Form zu verlieren, auf die überraschendste Weise das Anse­
hen eines Trachytes. Die kleinen Krystalle von glasigem Feldspath, von Amphibol blei­
ben bei der geringen Glühhitze unverändert. Die Aehnlichkeit beider in geologischer 
Hinsicht hat COTTA sehr treffend durch die Bemerkung bezeichnet: „Der Phonolith ist 
„in der That vielleicht nur eine Modifikation, ein veränderter Zustand des Trachytes." 
Bekanntlich sind die Bestandtheile dieser drei Körper in den sehr abweichenden Va-

*) T. LEONHARD*» BasaUjfeoUM'-. I 266 HAMME<.SBKRG p. 76. 
**) R\MM F. IMBERG p. SI 
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rietäten, in welchen sie gefunden werden, sämmtlich den Mischungsverhältnissen des 
Feldspaths vorzuglich dem Kali- und Natronfeldspath, oder Gemengen aus beiden nahe. 
Der grossere Kalkgehalt nähert einige Obsidiane und die Perlsteine den Mischungs­
verhältnissen der Oligoklase, Labradore, und anderer Feldspatharten. Ist der Schluss 
zu gewagt, wenn man annimmt, dass gewisse Trachyte in ihrer mineralogischen Be­
schaffenheit einst Phonolithe waren? 

B i m s s t e i n nach EHREVRERG Kieselpanzer von Infusorien enthaltend, ist durch 
unmittelbare Einwirkung des Feuers gefrittet, zum Theil lagenweise zu O b s i d i a n 
geschmolzen. P e r l s t e i n besteht aus Obsidiankörnern, den schnell gekühlten Glas­
tropfen analog, von Glashäutchen konzentrisch umwickelt. Aber in den Massen beginnt 
die Bildung von Ryakolith, Feldspath, Albit, oder von Individuen, die nach ABICH die alkali­
schen Basen dieser Spezies in mancherlei verschiedenen Verhältnissen vereinigen: von Glim­
mer in sechsseitigenTafeln, selbst schon von Augit und Amphibol. Die weniger kristallinische 
Masse wird entglast, Sphärulit bildet sich erst in traubigen krystalloidischen Massen, und 
breitet sich dann durch den ganzen Körper aus, der nun wenig durchscheinend ist, muschli-
gen Bruch besitzt, und T r a c h y t p o r p h y r genannt werden muss. Nichts ist leichter 
als der Beweis dieses Ueberganges in dem Hliniker Perlsteinberge. 

Soll denn aber der B a s a l t allein uns ewig in dieser Richtung unverändert er­
scheinen ? ( I i ST w ROSE hat den Amphibol pseudomorph nach eingewachsenen Kry­
stallen des Augits bewiesen. Haben wir nicht im U r a l i t p o r p h y r so wie im Mela-
ph \ r selbst einen Fortschritt der Veränderung. Der Uralitporphyr aus Tirol enthält 
häufig kohlensauren Kalk, indem er deutlich in Säuren braust. Er enthalt auch kleine 
Parthien von neugebildetem Schwefelkies, und hin und wieder strahlig aus einander 
laufende Gruppen von Epidotnadeln. v. LEOVHVRD*) führt nach v. BIBRA die Analyse 
eines Augitporphyres vom Steigerwald in Franken an, der mehr als zu einem Drittel 
seiner Masse aus Kalkerde und Talkerde im kohlensauren Zustande besteht. R * M -
MELSBERG fand in der pseudomorphen Grünerde nach Augit, von Bufaure im Fassathal, 
also in einem Gesteine, das e ins t M e l a p h y r g e w e s e n ist, 15.24 Prozent kohlen­
sauren Kalk und 8.67 Prozent Alkali und Wasser. Er bemerkt: „Ihr Alkaligehalt 
,.lässt rieh aus dem, was wir über die Mischung der Augite wissen, nicht erklären*4"*)• 

Die Gegenwart von kohlensaurem Kalk, in den Pseudomorphosen nach Feldspath 
von Ilmenau durch CRVHMO nachgewiesen, gehört zu einer gleichen Classe von Verän­
derungen, die den Porphvr so gut betreffen als den Melsphyr. 

Man hat kurzlich in Tirol „krystallisirten Asbest" gefunden. Was ist dieser kry-
•tsUisirte \sbest? Nichts anderes als in kleinen eingewachsenen Massen der Rest 
von ,\ralitkrvstallen*4, das heisst von Amphibolpseudomorphosen nach den gewöhnlichen 

•) L*hrft*ett «W G«ogiM*te and <, |gAfi ^ : 4 
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eingewachsenen Augitkrystallen, wie die vom Monzon und von andern Orten im Fas-
salhal. Drei Stücke, ein gewöhnlicher Melaphyr, ein Uralitporphyr und der „krystal­
lisirte Asbest" bilden einen vollständigen unbezweifelbaren Uebergang in der Z e i t der 
Bildung. Aber die Asbestparthien liegen in einer G r u n d m a s s e , die sehr verschie­
den ist von der schwarzen gleichartig scheinenden der zwei ersten Gesteine* Sie be­
steht aus einem hellen grünlichgrauen Gemenge von Asbes t in feinen Nadeln, genau 
den eingewachsenen kristallähnlichen Parthien gleich, und E p i d o t . Hier sind die Be-
standtheile zu erkennbaren krystalliniachen Individuen zusammengetreten, und bilden 
einen nicht zurückzuweisenden F o r t s c h r i t t aus den nahe verschwindend gemengten» 
zu den kristallinischen Gesteinen. 

Insbesondere tritt gleichzeitig mit der Bildung von Kalkspath und Schwefelkies die 
Krystallisation von Epidot hervor. Das Gemenge von Kalkspath, Amphibol und Epi­
dot, vielleicht hier gerade nur zufällig ohne dem Schwefelkies der Zwischenstufe, noch 
genau in den räumlichen A erhält niesen eines wahren Basalts mit eingewachsenen Augit-
krystallen bietet unzweifelhaft einen schönen Beleg zu der Metamorphose der Gebirgs-
schichten nach ihrer ersten Yblagerung, und zwar in den drei Perioden: 1. der Ba­
sa l t - , oder Augi t -Per iode, 2. der L ra 1 i t- Periode , der beginnenden Entmischung. 
3. der E p i d o t periode» bei der dieselbe vollendet ist, oder wenigstens eine neue k r i ­
stallinische Anordnung der Theilchen durchaus stattgefunden hat- Die Spezies des Am-
phibols reicht durch die beiden letztem Perioden hindurch. 

LEOPOLD von B I C H , der Führer in der Lehre des Metamorphismus, der den Do­
lomit zuerst als metamorpLusch gebildet erkannte, hat auch hier so manche Beobach­
tungen mitgetheilt, auf denen ich gerne verweile. In seinem Briefe vom 1. April 1824 *) 
macht er auf das häußge Zusammenvorkommen von Amphibol und Schwefelkies auf­
merksam: „feinkörnige, oder gar dem Auge ganz dicht erscheinende Massen — gehö-
„rea sie der Hornblende — werden von häufigen Eisenkies-Einmengungen nie frei seyn. 
„Ist das Gestein feinkörniger Augit, Anthophyllir. oder Hypersthen, so wird Eisenkies 
,.nicht leicht erscheinen, und auf keinen Fall so häufig nnd bestimmt, als in feinkör­
nigen Hornblende - Gesteinen." Erst lange darnach haben RONE, KÖHLEN, R E G N U L T 

und andere den Anthophyllit und Hypersthen von mineralogischer und chemischer Seite 
genauer kennen gelehrt. Aber L . \. B I C H S Bemerkung hat dadurch nur an Schärfe 
gewonnen. 

Gleicherweise deutet er auf die \\ ichtigkeit des Vorkommens von Epidot in den 
Mandelsteinen des Augitporphyrs vom Monzon**): „Und diese Mandelsteine zeigen jetzt 
„eine Eigenthümlichkeit, welche gar genaue Beachtung verdient, weil sie leicht uns 
„noch einst zu einem Leitfaden durch die Mannigfaltigkeit dieser Erscheinungen dienen 
„kann." Es erscheinen nämlich dort keine Zeoliihe mehr, sondern bloss Epidot mit Kalk 

*) l'ebcr geognoatiurlit- Erscheinungen im Faiwallialc in v. LKOMI iRi/*a Taachenbucli. 1824. S. 3£5» 
**) A a O 8.373. 
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spath in den Mandeln. Der Augitporphyr nimmt so „einen andern Charakter an,** und 
„seine Verwandtschaft mit basaltischen Gesteinen verschwindet immer mehr.'* 

An einer andern Stelle*) bemerkt L . v. B I C H , dass in den Augitporphyren von 
Ilefeld keine Zeolithe vorkommen, dass sie also zu der Abtheilung gehören, die er 
„gern E p i d o t - P o r p h y r e nennen möchte, weil Epidot in Trümmern, Nieren und 
„Mandeln in ihnen und in allen nahe liegenden Gebirgsarten in grosser Menge erscheint, 
..wenn die Kieselhydrate nicht vorkommen.'* Dies alles, ungeachtet Epidot aus der Ge­
gend von Befeld nicht augeführt werde, und er selbst ihn auch dort nicht gesehen. Der 
Charakter des Gesteins ist also hier an das Vorkommen des Epidots geknüpft, und 
mit diesem als gleichgeltend genommen, so wie dies oben durch die Annahme einer 
E p i d o t - P e r i o d e in der Metamorphose der basaltischen Gesteine geschehen ist. 

Wer sollte bei diesen an kleinenlndividuen beobachtetenUmänderungen nicht an die andere 
von GISTAV ROSE nachgewiesenen Uralitbildung, die an den aufgewachsenen Krystallen 
von A r e n dal denken, die ja eben auch häufig von Epidot in Kalkspath begleitet und von 
dem letztern eingeschlossen sind? Aberhier ist Alles in einem grossen Maassstabe ausgeführt. 
Ich besitze ein Stück daher: Eine Druse von Augitkrystallen, einen Viertelzoll gross, 
innerhalb grossen Individuen von Epidot und von schwarzem grossblättrigem Amphibol. Aber 
der „Augit" zeigt im Innern die Theilungsblättchen des Amphibols, und ist an den Seiten 
von den scharfen Prismenkanten des Amphibols überragt, so wie dies ROSE beschreibt, 
besonders an den Berührungstellen mit dem Epidot, der selbst hin und wieder in den 
Raum der ehemaligen Augit krystalle hinein reicht. Hat man erst jene Reihe der Tiro­
ler Varietäten gebildet, und trifft nun hier den einen Endpunkt derselben, wenn auch in 
einem grossen Maassstabe, dann wird es wohl natürlich, rückwärts zu fragen, in wel­
chem Zustande wohl die Arendaler Lagerstätte früher gewesen seyn mag, zu der Zeit 
als der Augit frisch krystallisirte, der zuletzt während der neuen Bildung von Amphi­
bol, Kalkspath und Epidot zu Grunde ging? Die Analogie darf bei einem Schlüsse nicht 
übersehen werden, aber es möge vorerst nur die Andeutung ausgesprochen seyn. 

Wenn es nun auch hier in einem einzelnen Falle aufgeschoben bleiben muss, so 
scheint es doch bereits an der Zeit zu seyn, an einem andern Orte die wahrscheinlichen 
oder möglichen Veränderungen in dem Bestand aller Gesteine unter den verschiedenen 
Gesichtspunkten bekannter ursprünglicher Bildung, der Reduktion und Üxydatisn in 
Folffe von Druck und Temperatur mit Rücksicht auf den Austausch von Bestandtheilen. 
welcher durch den feuchten oder durch den durch Hitze erweichten Zustand der Ge­
steine während ihrer Umbildung vermittelt wird, an der Hand der bereits bekannten 
Pseudomorphosen für sich zu betrachten. Manche wichtige Zusammenstellung kann 
nicht fehles, aber Vieles wird auch dann sich erat als Aufgabe herausstellen, die noch 
ihre Lösung erwartet. 

•> 4. a. O. H. *J0. 
ÂtHiwUftfnM-lMftHrh* 4 Mund 1 ••£«•. |. 12 
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Die Frage der Bildung von Aspasiolith, von Fahlunit, von Bonsdorffit nach Cordierit, 
im weiteren Verlauf die Bildung von Pinit oder von zweiaxigem, von Kaligl immer, mit 
einem Wor t , die Frage der Bildung des wahren eigentlichen G r a n i t s reiht sich un­
mittelbar an Forschungen dieser Ar t an. Daher schien es mir wünschenswerth, mit den 
theoretischen Betrachtungen SCHEERERs, die selbst auf seinen Untersuchungen des Cor-
dierits von Krageroe und des Aspasioliths beruhen, möglichst bald die Resultate der 
mineralogischen Untersuchung, welche sich mir darboten, in Zusammenhang zu bringen. 

Die Nachweisung dieser Verbindung ist der Hauptzweck der gegenwärtigen Mitthei-
lung gewesen, und die bedeutende Ausdehnung, welche SCHEERER seinen Betrachtungen 
gegeben hat, ist daher auch für den Metamorphismus wichtig. In Bezug auf die Isomor-
phie dagegen mögen hier noch ein Paar Bemerkungen beigefügt werden, die man nicht 
ungegründet finden wird, und die sich auf einzelne Beispiele beziehen. 

HERMAVVS Pyrophyllit und der Pinit aus der Auvergne haben im Wesentlichen dieselbe 
Formel 3 ( R ) Si + 2 Ä 2 S i 3 . Aber wer kennt die Form des ersteren, und der letztere 
ist pseudoraorpb. Darf man auch die Perzental- Gehalte für 

Pjrophyllit und Pinit. 
Talkerde . . 40 Talkerde und 376 
Eisenoxydul . 1*6 Manganoxydul — 
Wasser . . . 5*62 — — 141 
Kali . . . . — — — 7*89 
Natrum . . . — — — 0 39, 

wofür der Ausdruck ( R ) gebraucht wird , wirklich gleich oder gleichbedeutend setzen? 
Chlorophyllit und Ottrelith haben die gleiche Formel C & ) 2 Si + JC\ S i , und angeb­

lich auch „gleiche Krystallform, eine hexagomale Säule." Aber der erstere ist pseudo-
morph. der letztere, bisher noch sehr wenig genau beschrieben, die Krystallform ins­
besondere gänzlich unbekannt. 

Fahlunit und Esmarkit haben die Formel CR) 3 Si + 2 A I S i , welches die Epidot-
formel ist, die auch der Mejonit besitzt. Die beiden ersteren sind amorph, pseudomorph 
nach Cordierit gebildet, der Epidot ist augitisch, der Mejonit pyramidal. 

Bei den Schlüssen in Bezug auf Isomorphismus sollte man wohl billig vorerst die 
Form genau kennen, nur dann ist man dieser Schlüsse sicher. Wie schön ist nicht die 
Reihe der durch R R ausgedrückten Verbindungen? Spinell, Automolitb, Magneteisen 
stein, Chromerz, Franklinit, Dysluit, denen sogar im Kobaltkies von Müssen (Lin-
neit) FRVVEEVIIKIVI eine Schwefelverbindung R -R mit Beifall angereiht hat. Was 
bleibt aber übrig, wenn man die Form gar nicht kennt? Die schönsten Zusammenstel­
lungen entbehren dann der Begründung. Dasselbe gilt von amorphen Körpern. Selbst 
die absolute Uebereinstimmung der Formeln dürfte nicht als Isomorphie zugegeben 
werden. Aber diese Formeln, wenn sie nicht sehr einfach sind, deuten auch auf Ge­
menire, und haben daher nahe keinen Wer th : in den besten Fällen aber reichen sie 
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lange nicht an die Ueberzeugung und das Interease hinan, welche die Mischungsfor­
meln vollkommen krystallisirter Individuen und Mineralspezies gewähren. 

Zu spät, als dass ich noch die entwickelten Ansichten in meinem Aufsatze „Ueber 
Cordierit" benützen konnte, aber in vieler Beziehung übereinstimmend urtheilt HALS-

u i \ \ über die beiden Korper B o n s d o r f f i t , und insbesondere P i n i t , indem er sie 
dem D i c h r o i t in einem Anhange als unreine Formationen beiordnet. 

„SHEPARD hat neuerlich die Meinung geäussert, welche seit längerer Zeit auch 
„die meinige gewesen, dass der Pinit zum Dichroit gehöre." (Amer. Journ. 1841. Oct. 
Ann. d. min. 4. S. T . I I I . 787.) H u s u v w betrachtet ferner mit Bestimmtheit, genau wie 
es in meinem frühern Aufsatze nachgewiesen ist, die Krystallform des Pinits übereinstimmend 
mit der des Cordierits, als in das orthotype System gehörend, mit einem Prisma von nahe 120°. 
Endlich erwähnt er, dass, wenn man sie als zusammengehörende Formationen betrachte, 
die Talkerde des Dichroits im Pinit durch Kali e r se t z t seyn müsse. „Die übrigen 
„Abweichungen in der Mischung dürften wohl fremdartigen Beimengungen, vielleicht 
„auch zum Theil, namentlich was den Wassergehalt betrifft — einer Umänderung der 
„ursprünglichen chemischen Zusammensetzung zuzuschreiben seyn." Hier ist also gleich­
falls der Gang der Pseudomorphose wenigstens angedeutet, der, glaube ich, der einzig 
richtige in der Betrachtung dieses Körpers ist. Wenn ich hier arn Schlüsse gerne auf 
dieser Uebereinstimmung der Ansichten verweile, so geschieht es vorzüglich darum, 
weil die Frage mir von der allergrössten, folgereichsten Wichtigkeit in der Theorie der 
metamorphischen Bildung der Gebirgsgesteine erscheint. 

12 * 





\ I I I . Heber die Hage l s t f i rme I n S t e i e rmark 

am i. Juli 1846. 

Von 

Georg Goth. 

MiWitlicilt am 19. November 1846 in einer Versammlung von Freunden der Natur Wissenschaften in Wien. 

In Folge einer Aufforderung theile ich hier die Ergebnisse meiner genauen Erhebun­
gen über die Einzelnheiten jenes ausgebreiteten Hagelzuges mit, der am 1. Juli 1846 
Steiermark so zerstörend heimsuchte, welche vielleicht selbst für die Theorie der Ha­
gelbildung nicht ohne Interesse seyn dürften. 

Wenn man die betroffenen Gegenden und die verschiedenen Zeiten der Entleerun­
gen der Gewitterwolken näher ins Auge fasst, so unterscheiden sich an jenem Tage 
drei abgesonderte Gewitter- und Hagelzüge, welche in den nordwestlichen Hochge­
birgen der Steiermark ihre gemeinschaftliche, veranlassende Ursache zu haben scheinen. 

Das erste Gewitter begann an dem süd- und südöstlichen Abhängen der Hochge­
birge vom Reiting bis zum Reichenstein. Nachdem sich gegen 1{ Uhr Nachmittags bei 
einer erdrückenden Hitze diese Berge in schwarze dicke Wolken, die später lichtgraue 
Ränder bekamen und eine unheimliche Finslerniss verbreiteten, eingehüllt hatten, senk­
ten sich diese Wolken in die umgebenden Thäler und ein seltener Platzregen mit Sturm 
und Hagel ergoss sich. Um 2£ Uhr war das Gewitter über die Gegenden des Göss-, 
Krampen-, Vordernberger- nnd Trofaiacher-Grabens verbreitet, der Markt Trofaiach 
stand unter Wrasser, das Gerassel der Schlössen übertönte selbst den Donner. Der 
Ilagelfall nahm seinen Anfang bei Scharsdorf, zog sich in östlicher Richtung über 
Gai Gimplach, Hafning, Trofaiach, Mel i , Zmöll, Lainthal, St. Kathrein und endete 
erat zwischen Kapfenberg und Bruck im Murzthale. Die weitere Ausdehnung nach Sü­
den war unbedeutend, denn eine kurze Strecke südlich von Trofaiach fiel kein Hagel 
mehr. Das ganse Gewitter währte nur eine halbe Stunde, aber alle Feld- und Gar­
tenfrüchte waren total zerstört. An schattigen Qrten lag das Eis noch am dritten Tage. 

Das zweite Gewitter entstand um 3; Uhr bei Judenburg im Murlhale. Ein furcht­
barer Sturm aus Westen, der die Bäume entwurzelte und hölzerne Häuser niederriss, 
war mit einem wolkenbruchahnlichen Regen verbunden. Hagel war verhältniaamässig 
wenig eingemengt. Der Wind war an fielen Stellen wirbelnd, daher auch die umge-
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stürzten Gegenstände nach allen Hichtungen lagen. Dieses Gewitter zog sich in östli­
cher Richtung über Knittelfeld in den Rachaugraben und in das Hochgebirge und 
scheint am Speikkogel oder der Lenzmeierhöhe die Gebirgskette, die den Gratzer- vom 
Judenburger-Kreis trennt, überschritten zu haben, denn es zog sich durch den Uebel-
bachgraben nach Prenning, Feistritz, wo der Sturm das Dach sammt dem Kreuze des 
Kirchthurms herabstürzte, Peggau, Semriach u. s. w. fort , und entlud sich mit einem 
zerstörenden Hagelschlag zwischen dem Schöckl und Arzberg (hohe felsige Goserwand 
am Ufer der Raab). Die Verheerungen im Uebelbachgraben waren minder beträcht­
lich. Dem Sturme ging hier eine völlige Windstille voraus, während welcher es aber 
schon hagelte. 

Der dritte Zug endlich nahm seinen Anfang mit einem wahren Orkan bei Feistritz, 
zog sich zwischen 4£ und 5 Uhr durch das Murthal in der Richtung nach SSO zwi­
schen der Mur und den westlichen Abhängen des Reinerkogels, des Rosen- und Ruckerl­
berges in geringer Breite bis Hausmannstetten. Das Zentrum der Entladung erstreckte 
sich von der Gegend bei der Weinzettelbrücke, wo das Murthal sehr enge ist, über 
die Stadt Gratz bis St. Peter, wo der Ilagelschlag in südlicher Ausdehnung seine 
Gränze erreichte. In östlicher und südöstlicher Richtung zog sich der Sturm von star­
kem Scblossenfall begleitet über Nestelbach am Schemerl-Bergrücken bis Marein. An 
dieser Veränderung der Richtung scheint vorzüglich die südliche Bergreihe, die am 
linken Kainachufer östlich zieht, und mit dem weit vorspringenden und das Murthal 
fast schliessenden W ildonerberge endet, die Ursache zu seyn, wenigstens erfuhr ich von 
dem Verwalter der Herrschaft Rohr, dass die Gegenden um St. Georgen, Rohr u. s. w. • 
selten von jenen Gewittern getroffen werden, die ihren Zug von Gratz in südlicher 
Richtung nehmen, sondern dass diese jederzeit sich östlich wenden und in das Thal 
der Raab ziehen. Bei Marein hausten Sturm und Hagel gleich stark, denn selbst in 
geschlossenen Wäldern lagen die Bäume reihenweise und alle Feldfrüchte waren bis 
auf die holzigen Stengel des Mais buchstäblich zerhackt. Der Sturm jedoch ohne Ha­
gel erstreckte sich noch weiter, bei Kirchberg an der Kaab, Edelsbach, Feldbach 
u. s. w. waren die Thurmkreuze gebogen, die stärksten Bäume entwurzelt, oder wo 
der Boden fest hielt, abgebrochen, und in Rieggersburg, das auf einem isolirten, 1475 
Fuss hohen Felsen liegt, waren die Ziegeldächer fast alle abgedeckt. Von dort weiter 
waren wenig erhebliche Spuren mehr zu finden. In südlicher Richtung z. B. in Glei­
chenberg, Fehring, Kapfenstein u. s. w. merkte man nur einen etwas stärkeren Wind, 
jedoch ohne Regen und Hagel. 

Die an jenem Tage in Gratz gemachten meteorologischen Beobachtungen wurden 
mir von dem Herrn Professor G m x gütigst mitgetheilt, und sind folgende: 

B a r o m e t e r s t a n d i n P a r i s e r Z o l l e n . 
Höchster . . . 27"032 um 9 Uhr Abends, 
Tiefster 26894 „ 3 „ Nachmittags, 
Mittlerer 26-055 
Zur Zeit des Gewitters 2Ö-9I9. 
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T e m p e r a t u r der L u f t . 
Höchste . . . . 20*"6 Reaum. zwischen 2 und 3 Uhr^fachmittags, 
Niedrigste . 11"5 vor Sonnenuntergang, 
Mittlere . . 16*25 
Zur Zeit dea Gewitters 13*8. 

D u n s t d r u c k i n P a r i s e r L i n i e n . 
Grösster . . . . 7-" 15 um 3 Uhr Nachmittags, 
Kleinster . 5*91 um 9 Uhr Abends, 
Mittlerer . . . 6*68 
Zur Zeit des Gewitters 6*24. 

F e u c h t i g k e i t s g r a d der L u f t . 
Grösster . . . . 99 per Cent, um 5 Uhr Abends, 
Kleinster . 6 9 „ um 2 Uhr Nachmittags, 
Mittlerer . . . 84 
Zur Zeit des Gewitters 99 per Cent. 

W a s s e r g e h a l t der L u f t . 
Grösster . . . . 7 85 Gran in 1 Cub. Fuss um 3 Uhr Nachmittags , 
Kleinster . . 5*30 „ um 9 Uhr Abends, 
Mittlerer . . 6*57 „ 
Zur Zeit des Gewitters 5*58 Grad. 

R e g e n m e n g e . 
Zur Zeit des Gewitters fielen 166-5 Pariser Cub. Zolle Wasser anf die Fläche 

eines Quadratfusses. 

W i n d e s r i c h t u n g und S t ä r k e . 
Von früh bis Mittag SO, um 2 und 3 Uhr Nachmittags S. Zur Zeit des Ge­

witters N W zu N wechselnd. Stärke eines Orkans, stossweise und ähnlich 
einer Wettersäule oder Windhose wirkend. 

Aus der Lage der umgerissenen Bäume und anderer Gegenstände nnd den vorwal­
tenden Beschädigungen an den Häusern und namentlich am hiesigen Schlossberge ergab 
sich die Richtung grösstentheils von N W . Doch die gebogenen Wetterableitungsstan­
gen and Kircbenkreuze zeigen verschiedene Richtungen, so wie auch jene Gegenstände, 
die an des beiden Grenzlinien des Gewitterzugs niedergeworfen wurden. Merkwürdig 
war es, dass die Luft von der Gewalt des darüber hintobenden Sturmes, am Boden so 
•erdichtet worden ist, dsss %. B. Baumäste hoch nach aufwärts getrieben, und dass 
grosse Hagelkörner zwischen den geschlossenen Blättern der Jalousien von unten hinauf 
durchgepeitscht worden. 

W o l k e n z u g . 
Früh ganz heiter und wolkenlos. 
Im Mittag sogen die Wolken ans NO. 
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I m 2 Uhr Nachmittag1 aus S. 
Zur Zeit des Gewitters aus N W und N N W . 

B e s c h a f f e n h e i t der W o l k e n . 
Zur Zeit des Gewitters. Sehr dicht, schwarzgrau, unten gekraust, übrigens 

aufgedunsen, tief schwebend, sich heranwälzend, mit allen Merkmalen 
schwerer Hagelwolken. 

N a c h t r a g 

mt Herrn Professor GOTHS Mittheihmg 

Von 

Wilhelm Haidinger. 

Stürme entladen sich fern von den Orten ihrer Entstehung. Der schnelle Vorgang 
bei bedeutender Entfernung, die so häufigen bedauerlichen Wirkungen, welche die 
Entladung begleiten und vorzugsweise die Aufmerksamkeit fesseln, verhindern ein ge­
treues Bild der aufeinanderfolgenden Phasen zu entwerfen, und dadurch zu einer ge­
nügenden Erklärung einer Klasse von Erscheinungen zu gelangen, die doch häuGg ge­
nug vorkommen. 

Auf meine Bitte unternahm es nun mein verehrter Freund Herr Professor GÖTH, 

die Verhältnisse auch ausserhalb Gratz genau zu erheben, welche dem Hagelsturme 
^om 1. Juli 1846 angehörten, den wir zusammen erlebt und dessen gewaltige Wir­
kungen wir zum Theil in der nächsten Umgebung, dem Johanneumgarten, dem Schloss-
berge zusammen betrachtet hatten. 

Ich gab durch meinen verehrten Freund, den k. k- Herrn General - Probirer, 
A . L Ö W E , eine vorläufige Nachricht darüber in der Versammlung von Freunden der Na­
turwissenschaften vom 6. Juli (Wiener Zeitung vom 1. August). Die Erscheinung 
selbst muss jeden Beobachter der Natur ungemein interessiren, aber der Mineraloge, 
der die Bildung der Spezies verfolgt, die der unorganiachen Natur angehören, hat eine 
eigenthümliche Veranlassung, auf jeden Hagelsturm aufmerksam zu seyn. Die Bildung 
durch die Gestalt dargethan. kann wichtige Daten für die Erklärung bieten. Die Ge­
stalt der Hagelkörner ist mehrmals beschrieben worden, wenn auch die Gelegenheit 
sie zu beobachten selten und vorübergehend genannt werden kann. Ich hatte an den 
bei zwei Zoll im Durchmesser haltenden Schlössen, wie sie uns. die Herren vov H A I E H 

und VON MOHLÜT und mich gerade bei einem Besuche bei Herrn Professor L VGEH über­
raschten, Gelegenheit, die Vergleichung zu wiederholen. 
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Platten, aus der Mitte der Schlössen erst gröblich mit einem Messer herausge­
schnitten, dann durch Abschmelzet! auf einer platten Metallfläche geebnet, wurden in 
dem von den offenen Fenstertafeln zurückgeworfenen polarisirten Lichte betrachtet, und 
zwar durch die dichroskopische Loupe analysirt. Die aus einem Mittelpunkte auslau­
fende strahlige Struktur erschien dabei sehr schon durch die scharf abschneidenden grü­
nen und rosenrothen Farben, der dritten, vierten und fünften Ordnung der Ringe an­
gehörig, ausgedrückt. Sie erlaubteil auch in dem Kerne, der mittleren kugelförmigen 
Eismasse die Lage der Individuen zu beobachten. An einer derselben , nach einer da­
mals nach der Natur entworfenen Skizze in Fi»". 1 vor- *• 

o 
gestellt, war die Kugel mit unförmlichen Eismassen be­
setzt, deren Oberfläche durch Abthauen unkenntlich er­
schien, sie zeigte genau das „Ungestaltete" der mine­
ralogischen Beschreibungen. Die Struktur dieses voll­
kommen klaren Eises war im Ganzen excentrisch-strah-
lig. Die Kugel selbst war von zwei concentrischen weissen 
undurchsichtigen Flächen eingefasst; die Undurchsich-
tigkeit wurde nicht durch etwas Fremdartiges, sondern durch die Krystallspitzen her­
vorgebracht, welche die Kugeln begrenzten. Die u n d u r c h s i c h t i g e Oberfläche ist 
ein u n w i d e r l e g b a r e r B e w e i s dafür, dass ein i n n e r s t e r W a s s e r t r o p f e n in 
höchst verdünnter, trockener Luft von niedriger Temperatur plötzlich zu Eis erstarrte, 
und zwar musste ein solches Eintauchen in trockene, kalte, verdünnte Luft abwech­
selnd mit feuchter zweimal geschehen seyn. Aber der Durchschnitt zeigt noch ein 
höchst merkwürdiges Verhältniss. Der Mittelpunkt der strahligen Struktur im inner­
sten Kern ist nämlich nicht zugleich der Mittelpunkt der Kugel, sondern er liegt auf 
einer Seite derselben. Man wird nicht irren, den Beginn des Gefrierens auf dieser 
Seite anzunehmen, und dadurch zugleich auf eine rasche Bewegung des noeh flüssigen 
Tropfens s*s*n die luftleere, kalte, trockene Region zu schliessen. 

Für die Bildungsgeschichte des in Fig. 1 abgebildeten Hagelkorns lässt sich etwa 
folgender Vorgang denken. Ein Tropfen Wasser, in Folge allseitiger Pressung auf eine 
Wolke entstanden, geräth plötzlich in eine Schicht der Atmosphäre, in welcher er sich 
nicht nur nicht weiter durch Absatz von Wassertheilchen vergrößern kann, sondern 
diese Schicht ist trocken, sehr kalt, Verdünstung drückt die Temperatur des Tropfens 
herab, er friert zu einer klaren Eiskugel, aber von e i n e r Seite beginnend, während er 
rasch durch die trockene Schiebt geschleudert wird , bis ihn veränderte Verhältnisse 
fest halte». Unterhalb der Regenwolken sind wir nicht vorbereitet, dergleichen kalte 
Regionen zu finden, wohl aber über denselben. Ein Steigen zu einer bedeutenden 
Höhe, etws durch wirbelnde Bewegung der Luft hervorgebracht, kann das erste Ge­
frieren «erssUssesj, wobei dss EU des Tropfens weit nnter den Gefrierpunkt erkaltet. 
Er bedeckt sich dann keim Herabfallen einfach mit einer dem Kältegrade entsprechen­
des dickeren oder dünneren klsren Eisschicht, doch bleibt die ursprüngliche krystal-

VMfwU—.i hWUtehc Abb*«*!«»**,, L 13 
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linische Oberfläche der Bildung im trockenen Baume immer noch erkennbar, als Be­
weis, dass von dem Kern nichts abgeschmolzen ist, als er in die feuchtere Schicht 
hinabfiel, in der sich das Eis unmittelbar aus Dampf niederschlug. Bei einem Wirbel ist es 
nicht zu verwundern, wenn ein einziges Korn mehrmals ergriffen und aufwärts ge­
schlendert wi rd , wodurch sich eine neue kristallinische Oberfläche bildet. 

Endlich wurde das Korn zu schwer und fiel durch die schon Wassertropfen enthal­
tende Schicht hindurch gegen die Erde. Nur dem Begegnen schon gebildeter Tropfen 
lässl sich wohl die unregelmässige Oberflächengestaltung zuschreiben. Die Aussen-
seite ist begreiflich im Zustande des Schmelzens. Die zapfenförmigen Erhöhungen wa­
ren bei den in Gratz gefallenen Schlössen aber nicht ganz unregelmässig vertheilt. Sie 
bildeten eine Art von Aequator, bei dem ein Durchmesser länger war als der an­
dere. Eine rotirende Bewegung gleichzeitig mit einem abwechselnden Wachsthume 
durch Begeguung von Tropfen, die noch im Falle nicht so sehr beschleunigt waren, reicht 
zur Erklärung hin. 

Herrn Dr. PIRIXGER in Gratz verdanke ich die Mitlheilung einiger merkwürdiger 
Thatsachen. Als in der Nähe des eisernen Thores der Hagelfall begann, wurden erst 
nur einige Schlössen wie herabgestreut. Vielleicht etwa eine Minute verging ohne 
Schlössen, dann kam der llauptschauer. Am Rosenberg in Hrn. Dr. PIRIXGER« Gar­
ten, der gänzlich verwüstet wurde, war auch die gleiche Unterbrechung des \ organgs 
bemerkbar, aber es war der ers te Schauer bei weitem stärker als der zweite. Dabei 
hatten die Schlössen eine eigenthümliche l i n s e n f ö r m i g e Gestalt, ganz von klarem 

2 Eis, nur mit der Kugel mit weisser trüber Oberfläche im 
Innern. Dabei war die Oberfläche der Linse glatt, die 
Ränder derselben scharf. Ich schrieb damals die Beobach­
tung nieder, hatte aber wenige Tage darauf Gelegenheit, 
ganz ähnlich gebildete Hagelkörner bei einem späteren Ha­
gelsturme in dem Hause meines Schwagers, Herrn von 

THIXXFELD, in Feistritz bei Peggau , drei Meilen nördlich von Grat/,, zu sammeln. Sie 
hatten bis anderthalb Zoll im Durchmesser, bei einer Dicke von etwa einem Zoll. Diese 
Gestalt beruht augenscheinlich auf einer um die Axe rotirenden Bewegung der Kugel, 
die früher unter gänzlich verschiedenen \ erhältnissen erstarrt war. 

In Grat/, sammelte Herr von HAUER unter den andern unregelmässig gestalteten 
Fiff. s. Eisstücken wie Fig. 1 auch solche, die wie Fig. 3 gestaltet 

waren, vollkommen kugelrund, die äussere klare Kugelschale 
genau concentrisch, eine innere mit undurchsichtiger Ober­
fläche enthaltend. Die innere Kugel sowohl als die Schale *a-
riirten in der Dicke. An der hier nach der INatur gezeich­
neten hat die innere Kugel 7 Linien, die äussere 17 Linien im 
Durchmesser. Aber ich bemerkte auch an einem durchge­
schliffenen Stücke die innere Kugel kleiner als e i n e Linie 
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und darauf gleichfalls undurchsichtige Kugelschalen mit 4, b{ und 7 Linien Durchmes­
ser, worauf erst die letzte klare Schale kam. Wenn man die aus dem mittleren Theile 
der Schlössen herausgeschnittenen Platten längere Zeit untersuchte, so zog sich das 
Schmelzwasser an der durch den Schnitt bloss gelegten Oberfläche fort , und das Un­
durchsichtige verschwand zuletzt gänzlich. So viel ist jedoch gewiss, dass diese Hagel­
körner nicht wie es oft beschrieben ist, aus abwechselnden Schichten von Schnee und 
Eis bestanden, man wollte denn das Phänomen der Krystallisation des Wassers in 
trockenen Luftschichten überhaupt Schnee nennen. 

Die Gestalt der Hagelkörner, so wie sie hier gedeutet wurde, gibt allerdings An­
leitung, über die Bildung derselben eine allgemeine Ansicht zu entwickeln. Es dürfte 
nicht weit von der Wahrheit abweichen, anzunehmen, dass eine Art W i n d - oder 
Wasse rhose Veranlassung dazu gebe, die von den tiefen Wolken, selbst unterhalb 
derselben ausgehend, eine solche Höhe erreicht, dass die hinaufgerissenen Tropfen oder 
Wasserlheile schon durch die in dem Wirbel durch die Schwungkraft entstehende Ver­
dünnung der Luft , und dann durch die in der grossen Höhe herrschende niedrige Tempe­
ratur augenblicklich nicht nur zu Eis frieren, sondern dass dieses Eis so sehr erkaltet 
wird , dass es sich in den tiefen feuchten Wolken schnell mit einer neuen und zwar kla­
ren Eisrinde überzieht. Was schon im Fallen war, wird zum Theil wieder mit hinauf­
gerissen, was ausser den Bereich des Wirbels geräth, wird erst rotirend herumge­
streut, endlich lallt alles rasch nach einander nieder. 

Die hier versuchte Deutung hat mit der bekannten VoLTv'schen das Abwechseln 
von Steigen und Fallen der Hagelkörner gemein, doch nicht durch elektrisches Anzie­
hen und Abstossen , sondern durch die mechanische Gewalt des Wirbels. 

Ausbruch und Erguss eines Hagelwetters sind wohl selten so zusammenhängend be­
obachtet worden, als in dem Falle, welchen K Ä M T Z * ) in allen seinen Phasen in dem 
Abschnitte von den Wasserhosen beschreibt. Es war auf dem Ri f f i -Kulm. Von bei-
den Seiten des Thaies, welches bei der Rigi-Staffel beginnt, und sich gegen die Schutt­
masse von Goldau zieht, kamen ibin dichte Nebelmassen entgegen, während auf dem 
Kulm bei Windstille die Sonne schien. Nach wenigen Minuten kamen die Massen mit 
Heftigkeit zusammen, KÄMTZ bemerkte in denselben eine lebhafte kreisende Bewegung. 
Mit unglaublicher Schnelligkeit breitete sich die W olkenmasse aus. heftige W indstösse 
erfolgten, und Begen und Hagel wurde herabgeschleudert: die Regentropfen froren noch 
beim Herabfallen zwischen den Zähnen eines WoLTviwVschen Anemometers. Gleich­
zeitig war auf dem Vierwaldslädter See Sturm mit Wolkenzug nach verschiedenen Rich­
tungen, und eine Wasserhose. 

Diess war ein Hagelsturm im Kleinen, wenn auch an jenem Orte von Hrn. Pro­
fessor Ktvrrz selbst nicht der Erklärung der IIsgelstürme überhaupt zum Grunde ge-

•) Vor' «un/eB Ibrr M-tearologi, Halle 1840. H. *7| 
13 * 
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legt. Die von Hrn. Professor GÖTH erhobenen Nachrichten über die Vorgänge am 
1. Juli reihen sämmtliche drei Ilagelsturme an diesen an, nur in grösserem Maassstabe. 

Aber Herr Professor GÖTH hat es vermieden, aus den schonen von ihm gesammel­
ten Daten Schlüsse zu einer G e s c h i c h t e des V o r g a n g s am 1. Juli zu ziehen. Ich 
glaube auch meinerseits dieselbe Zurückhaltung befolgen zu sollen, wenn auch vielleicht 
bei einer späteren Veranlassung die hier verzeichneten Thatsachen als werthvolle Ver­
gleichungspunkte dienen werden. 

Die Erklärung der Erscheinungen ist ja der Zweck alles unseres Forschens und 
zu demselben sind auch die hier verzeichneten Beiträge gegeben, aber man müsste zu 
Vieles dabei durch Hypothesen ausfüllen, was in dem Zusammenhange der Beobach­
tungen noch fehlt. Namentlich gilt diess von den eigentlichen meteorologischen Beob­
achtungen, über Wärmegrade, Luftdruck, Elektricitätszustände, Windrichtungswech­
sel an den verschiedenen Orten während des ganzen Verlaufs, während hier nur Gratz 
durch die unermüdete Sorgfalt dea Herrn Professors GIXTL Vergleichungspunkte dar­
bietet. Vorzüglich würden die selbstregistrirenden Barometer für das Studium der Ge­
witter eine höchst wichtige Anwendung finden. Als einer Wirkung der Elektricität 
darf man vielleicht auch des Umstandes erwähnen, dass die in Gratz so häufigen Ge-
witterableiter-Stangen und Leitungen auffallend beschädigt wurden, obwohl sie dem 
Anfall des Sturms weniger Körper entgegenzusetzen haben, als so manche andere Ge­
genstände. 



I X , Ueber den H a n e r i t , 

eine neue Mineralspecies aus der Ordnung der Blenden. 

Von 

Wilhelm Haidioger. 

Mitgi'thfiilt am 5. November 1846 in einer Versammlung von Freunden der Xalurwiasen schatten in Wien. 

Wenige neue Species sind so plötzlich in die Reihe derjenigen getreten, welche man 
als Vergleichungspunkte, als feste Plätze um ea so auszudrücken, des Wissens be­
nutzen kann, wie der Hauerit. Während viele in unvollkommenen Varietäten schon 
lange der Beobachtung sich nicht entzogen, und nur durch einen endlichen Entschluss 
als selbstständig anerkannt wnrden, treten hier auf einmahl die schönsten Krystalle 
auf, von der einfachsten chemischen Mischung, eine Schwefelungsstufe eines altbekann­
ten Metalls, aber selbst neu, höher als die bisher bekannten, wenn gleich durch den 
Isomorphismus dem Schwefelkiese entsprechend, nnd daher nicht ausserhalb des Kreises 
derer, welche man erwarten konnte. 

I . F o r m u n d M a s s e . 

Die Formen des Hauerita gehören in das tessularische Krystallsystem, und zwar 
in die p y r i t o i d i s c h e Abtheilung seiner heraiedrischen Erscheinung. 

Die gewöhnlichste Krystallform iat das Octaeder. Der k. k. Hr. Hofconcipist BERG-
HorrsR besitzt einen Krystall dieser Form von drei Viertel Zoll Axenlänge um und um 
ausgebildet, jede Ecke aus vier Flächen regelmässig zusammenschliessend, so vollkom­
men als man ihn nur wünschen kann. Kleinere Octaeder, etwa von einer bis zwei 
Linien Seite, einzeln aus der umgebenden Masse von Thon, Gyps oder Schwefel aus­
gelesen, erinnern durch Schärfe der Bildung an die Magneteisenstein-Octaeder von 
Latterding and Ptosen. 

Eine andere Varietät ist die Kombination des Hexaeders und Octaeders. Auch 
ton dieser besitzt Hr. BERGHOFKER einen schönen um und um susgebildeten glattflächi­
gen Krystall von etwa drei Viertel Zoll Durchmesser. 
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rig. t. Viele Krystalle zeigen die Flächen des am Schwefelkies von 
Eiba und Traversella am häufigsten vorkommenden Diploides, desje­
nigen, welches H A L \ mit f bezeichnete und dessen Winkel folgen­
de sind: 

~* 1. Die längsten Kanten zwischen den vierfläcliigen Ecken 148°59 '50" 
2. Die kürzesten Kanten zwischen den vierflächigen Ecken 115° 22' 37" 
3- Die mittleren Kanten zwischen den dreiflächigen Ecken 141° 47' 12" 

Man beobachtet einen rechten Winkel da wro die Octaederkan-
ten mit den Combinationskanten zwischen Oktaeder und Diploid zusammentreffen. 

Die längsten Kanten schliessen über die gleichwinkligen vierflächigen Ecken einen 
Winkel von 137° 12' 4S" ein, daher die Höhe der entsprechenden prismatischen Axe 
des Diploides, oder der pyramidalen Axe des Adamantoides, dessen Hälfte sie ist, in 
Vergleich zu dem Hauptschnitte des Oktaeders sich verhält = 2 : 3 oder 1

 3 : 1 . In 
dem allgemeinen Zeichen des Diploides nAm 2 ist also 
B = J. Der Durchschnitt mit der Würfelfläche ist ein 
Rhombus von 126° 52'12", also CD =. 2EC Fig. 2; da in 

AR 

Piff. 2. 

_ y , D dem Zeichen m = — ist, so wird die vollständige Bezeich­
nung durch JA \ 2 dargestellt. Das in der Natur vor­
kommende Beispiel ist geeignet den Vortheil der neu *) 
vorgeschlagenen Bezeichnungsmethode anschaulich zu machen. 

Die ungewöhnliche Form Fig. 3 wurde vom Herrn KARL P R I -

FER an einem sehr deutlichen und glattflächigen, wenn auch nur 
etwa eine Linie grossen in Gyps eingewachsenen Krystalle be­
obachtet 

Auch die Flächen des Granatoides. welches die Kanten des 
Hexaeders und Octaeders gerade hinwegnimmt, wurden beobachtet, 

Fif 5. 

V \ v 

wie in den Figuren 4 und 5, so wie auch die Flä­
chen des Pyritoides in Fig, 5, doch ist dieses letztere 
mit den Diploidflächen zusammen etwas gekrümmt. 
Nach seiner Lage kann es übrigens kein anderes 
seyn als das am Schwefelkies am häufigsten vorkom­
mende {F , 2 , dessen charakteristischer Winkel = 
126° 52'12" ist 

Die Hexaederflächen an den Krystallen besitzen die höchsten Grade der Ebenheit 
und des Glanzes, die Oktaederflächen sind zuweilen etwas convex. 

*) Handbuch oVr bestimmenden Mineralogie, fi. 86 und 105. 



HALERIT. 103 

T h e i l b a r k e i t findet mit hohen Graden der Vollkommenheit in den drei Rich­
tungen parallel den Würfelflächen statt. Sie erinnern an die Vollkommenheit der glei­
chen Flüchen an der Blende, und veranlassten daher auch, dass man sie bei der ersten 
Entdeckung damit verglich. 

Nach Maassp-abe der Glätte der Oberfläche besitzt der Hauerit metallähnlichen 
D i a m a n t — oder unvollkommenen M e t a l l g l a n z . Untersucht man das von der 
Oberfläche nahe dem Polarisations-Winkel zurückgeworfene Licht durch die dichrosko­
pische Loupe, so bleibt im extraordinären Bilde ein dunkles Stahlblau zurück. 

Die F a r b e ist röthlichbraun bis bräunlichschwarz, der Strich bräunlichroth, lich­
ter als der der meisten Varietäten des dichten Rotheisensteines. Im Ganzen ist der 
Hauerit undurchsichtig, nur wenn man die feinsten Theilungssplitter mit Canadabalsam 
oder Balsamkitt zwischen Glasplatten bringt, so erhält man ein reiches Bräunlichroth. 

Die Härte ist = 4*0 der des Flusses, das specifische Gewicht fand Hr. v. HACER 

= 3463. 
Die Krystalle des Hauerites sind zu ausgezeichneten eingewachsenen Krystall-

gruppen und Kugeln, mit auseinander laufender Struktur verbunden, die einzelnen 
Individuen in ihren Zusammensetzungsflächen leicht trennbar. Es gibt auch aonder-
bare, flache kuchenartige mehr nach einer Richtung ausgedehnte rundliche Gestalten 
zwischen den Thon- und Gypsschichten, deren Bildung wohl nur in der Natur zu 
beurtheilen seyn dürfte. Diese bestehen aus ganz kleinen Individuen, sind kleinkörnig 
oder dicht im Bruche, zuweilen doch an der Oberfläche mit Krystallen besetzt. Auch 
sind diese Massen manchmal wie durch Zusammenziehung quer gegen die Längen­
richtung zerspalten. 

I L M a t e r i e . 

Der Hauerit besteht aus Mangan-Sulphid, nach der Formel MnS2. Hr. ADOLPH 

PATERA fand bei einer Analyse die Verhältnisse auf 100 Theile berechnet 
Schwefel . . . . 54*801 
Mangan . . . .45-198. 

Im Kolben oder in einer horizontal gehaltenen Glasröhre destillirt viel Schwefel 
ab, and es bleibt eine berggrüne Probe zurück, die aus Einfach-Schwefelmangan MnS 
besteht Diess ist auch das Mischungsverhältnis* der Manganblende, oder dea Ala-
bandiss *<>n Nagvag, der auf gleiche Weise behandelt ebenfalls keinen Schwefel ab­
gibt. Dieser gibt einen grünen Strich, hst aber bekanntlich ein halbmetallisches An­
sehen. Der Loterschied dürfte wohl nur daher rühren, dass der geglühte Hauerit durch 
des \erlast von Schwefel weniger dicht ist. Der grüne Rückstand ist mit Entwi­
cklung von Schwefelwssserstoffgss ia Säure löslich, für sich snf Kohle geglüht, brennt 
der Schwefel mit blsuer Flamme fort 
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Weiter für sich auf Kohle behandelt wird die Oberfläche braun. Mit Soda auf 
Platinblech folgt leicht die blaulichgrüne Reaktion auf Mangan. 

Eine Perle von Phosphorsalz zeigt genau das Verhalten, wie es BERZELKS an der 
Manganblende beschreibt So lange noch das Mindeste von Schwefelmangan übrig ist, 
wird die Perle nur gelblich, erst wenn aller Schwefel oxyclirt ist, erhält man das be­
kannte Mangan-Violet Ganz gleiche Erscheinungen zeigen die von WÖHLEK künstlich 
hervorgebrachten Pseudomorphosen von Schwefelmangan nach Manganit, die er mir im 
vorigen Jahre freundlichst mittheilte. Der Hauerit gibt vor dem Löthrohre auch, so 
lange noch Schwefelmangan in der Perle ist, in der Reduktions - Flamme durch ein 
schwaches Grün die Gegenwart von etwas Eisen zu erkennen. 

III. Geschichte. 

Der Hauerit wurde zuerst von Hrn. KARL von ADLER, gegenwärtig k. Nieder-Un­
garischen Kammer-Probirgadens-Adjunkten in Schemnitz aufgefunden, und als etwas 
ganz Eigentümliches betrachtet, das sich nicht mit anderen Mineralspecies in volle 
Uebereinstimmung bringen Hess- Doch reihte sich der neue Korper zunächst der 
braunen Blende an, mit der er allerdings die grösste naturhistorische Aehnlichkeit be­
sitzt. Herr von ADLER hatte damals die Gruben von Kaiinka unter seiner Obsorge. 
Er vertheilte mehrere der aufgefundenen Stücke. Herr Oberstkammergraf Freiherr 
von RITTERSTEI> und Hr. Bergrath FUCHS in Schemnitz erhielten jeder einen Krystall, 
eben so das National-Museum in Pesth. Der erste von diesen ist nun Eigenthum 
Sr. k. k. Hoheit des durchlauchtigsten ERZHERZOGS: STEPHAV. 

Hr. Oberbergralh WISVER in Wien erhielt zwei derselben, eben so auch Hr. Hof-
concipist BERGHOFPER, sämmtlich um und um ausgebildet, und von ansehnlicher Grösse. 
Letzterer theilte mir die seinigen später auch freundlichst zur Untersuchung mit Durch 
ihn erhielt das k. k. montanistische Museum ebenfalls einige recht deutliche Stücke von 
Herrn von ADLER; SO auch von Hrn. Oberbergrath WISVER. Das erste Stück, wel­
ches von diesen Hr. von HAUER mir zur Ansicht brachte, stellt die nach Art des Schwefel­
kieses eingewachsenen Krystallkugeln vor. Die dunkelbraune Farbe, der bräunlichrothe 
Strich, endlich die Beobachtung der Diploidflächen an den Spitzen der oktaedrischen 
Krystalle, bei der Seltenheit der pyritoidischen Symmetrie schienen auf die bekannten 
Pseudomorphosen von Rotheisenstein — Eisenoxyd — nach Pyrit — Schwefeleisen — 
zu deuten. Aber Hr. von HAUER hatte die vollkommene Theilbarkeit parallel dem 
Würfel an einem anderen Stücke bemerkt, das er nur gleichfalls später zur Ansicht 
brachte, so wie auch die Erscheinung, dass der Schwefel durch die Spitze der Lölh-
rohrflamme entzündet werden kann. Der Pyrit selbst zeigt nun freilich in gewissen 
Varietäten ziemlich vollkommene Theilbarkeit -, die aber gänzlich in den Pseudomorpho­
sen verloren geht. 
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Das Brennen vor dem Löthrohre setzte einen Ueberschuss von Schwefel voraus, 
der sich auch in einer Glasröhre über der Spiritusflamme zeigen musste. Der Ver­
such war einfach, aber die in ihrer Gestalt unverändert zurückbleibende Probe besass 
eine eigenthümliche, tief berggrüne Farbe, ganz dieselbe wie die Pseudomorphosen, 
welche WÖHLER durch Hinüberleiten von Schwefelkohlenstoff*) über Manganit-Kry­
stalle künstlich erzeugt hatte, wenn man sie entzweibrach. Der nächste Versuch 
war natürlich das Schmelzen mit Soda auf dem Platinblech. Der Versuch mit Phos­
phorsalz wurde erst auf die Bemerkung ergänzt, welche gemacht worden war, dass 
man vor dem Löthrohre die Manganreaktion nicht finden konnte. 

Da nun Hr. von HAUER SO viel Veranlassung gegeben, um die höchst interessante 
Substanz vollständig zu bestimmen, so munterte ich ihn auf, selbst das Ganze für 
eine Mittheilung in unseren Versammlungen zu bearbeiten. Herr ADOLPH PATERA 

nahm es auf sich, eine vollständige chemische Analyse zu liefern. Aber bei näherer 
Betrachtung und dem Wunsche, nicht überhaupt dadurch die Bekanntmachung aufzu­
halten , nahm ich die Ausführung wieder in meine Hand, während ich doch durch den 
Namen H a u e r i t auf den Einfluss meines jungen Freundes in dem Hergang der Be­
stimmung der Spezies erinnern konnte. Aber auch dem hochverehrten Vater gilt die 
Erinnerung, Seiner Excellenz dem k. k. Herrn Hofkammer-Vice-Präsidenten JOSEPH 

Bitter von HAUER, dessen Liebe zu den Naturwissenschaften und regem Sinne das 
Studium derselben zu (ordern, wir erst kürzlich D' ORHIGXY'S schönes Werk über die 
Foraminiferen des Wiener-Beckens verdanken. 

Der Fundort des Hauerits ist das erst seit wenigen Jahren neu eröffnete Schwe­
felbergwerk von Kaiinka bei Vegles unweit Altsohl in Ungarn. Er kommt in einge-
wachsenen Krystallen und Kugeln in Thon, Gyps und Schwefel vor, die Krystalle 
in der einen oder der andern dieser Substanzen Hegend. Der Schwefel ist sehr rein 
und besitzt eine schöne gelbe Farbe und bedeutende Grade der Durchsichtigkeit, der 
Gips ist theils körnig und grau, theils weiss und faserig oder strahlig; der Thon 
ist dunkelcrrau. Zuweilen sind die Hauerit krystalle selbst mit kleinen Schwefelkies-
krystallen von hellem Glänze besetzt, welche die Form von Würfeln in Kombinaten 
mit dem Pyritoid zeigen ( U . J F ^ 2 ) . 

Mit dem Hauerit kommen noch zwei Mineralien vor, ein mehr fleischrothes in 
kleinen Parthien und ein grünliches steinmarkähnliches, die noch näher zu untersu­
chen sind. 

Das \orkommen dea Schwefels selbst in den theils weichen Thonmassen, theils 
mit Produkten der Krystallisation, mitten zwischen grosseren und kleineren Blöcken 

•> Vertirfckc A. YSLKVR : Leber einte* Maafanverbindangi-n. WÖHLE» and LIEBU, : Annalen der 
Ch-mfe md Ptiarniaete. LIX. ». 27. 
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von hartem Gestein, das gegenwärtig- grösstentei ls aus porösem Quarz, zum Theil 
von Schwefelkies durchdrungen besteht, ist ungemein sonderbar. Man findet keine . 
regelmässigen Gänge, keine zusammenhängenden Lager, nur unregelmässige mehr und 
weniger ausgedehnte einzelne Massen. Das ganze der vorkommenden Stücke gibt die 
Idee einer Solfatare, einer Entwickelung zugleich von schwefeliger Säure und Schwe­
felwasserstongas, bei etwas höherer Temperatur, begleitet von Wasserdämpfen wodurch 
die Bruchstücke und benachbarten Massen der Trachyte und Diorite zerlegt wurden, 
die Kieselsäure als Quarz ungelöst zurückblieb, der Kalk sich mit Schwefelsäure zu 
Gyps verband, Eisen und Mangan mit einem Theile des in Uebermass vorhandenen 
Schwefels, Schwefelkies und Hauerit bildeten, während das ohne Zweifel gleichfalls 
gebildete Bittersalz vom Wasser weggeführt wurde. Die ausgeschiedene Alaunerde 
bildet die Basis des Thons. Dieselben Körper, die in den Trachyten, in den Dioriten 
vorkommen, sind also auch hier nachzuweisen, aber unter ganz veränderten Ver­
hältnissen. 



X . Chemische Ana lyse des H a u e r i t s . 

Von 
Adolph Patera. 

Mitgetheilt am 12. November 1846 in einer Versammlung von Fremiden der i\atur\vfo«enschaften in Wien. 

»Sowohl die Versuche vor dem Löthrohre als auch die qualitative Analyse hatten als 
Bestandtheile des Hauerits, Mangan und Schwefel nebst ganz kleinen Mengen von Eisen, 
die letztere auch etwas Kieselsäure angezeigt. Zur quantitativen Untersuchung wurden 
0*855 Grammen des Minerals eingewogen und mit Königswasser oxydirt. Die so gebil­
dete Schwefelsäure mit Chlorbaryum gefällt, gab 3a31 Grammen schwefelsaure Baryterde 
welche Menge 53*21 Prozenten Schwefel entspricht. 

Aus der von der schwefelsauren Baryterde abfiltrirten Lösung, wurde das Man­
gan sammt dem Eisen durch kohlensaures Kali gefällt. Der geglühte Rückstand, be­
stehend aus Manganoxydul-Oxyd, und Eisenoxyd wog 0*53 Gramm. Um von diesem 
eisenhaltigen Niederschlage eine grössere Parthie zu erhalten, wurde ein Gramm des­
selben Materials ganz nach der vorhergehenden Weise bebandelt. Die schwefelsaure 
Baryterde wog 3*92 Gramm, was naeh der Berechnung 5407 Prozent Schwefel gibt. 

Das geglühte Manganoxydul-Oxyd sammt dem Eisenoxyd, welches 0*61 Gramm 
wog, wurde mit dem, bei der ersten Anaryse erhaltenen vereinigt, und die ganze 
Quantität, nämlich 1*14 Gramm, auf deu Eisengehalt geprüft. 

Es wurde zu diesem Ende die ganze Quantität wieder in Chlorwasserstoffsäure 
gelöst. das Eisen durch kohlensaure Baryterde niedergeschlagen; wieder in Chlorwas-
serstotTsäure gelöst und nach Entfernung der Baryterde mit Ammoniak gefällt. Das er­
haltene Eisenoxyd wog nach dein Glühen 0*035 Gramm. Das Mangan wurde aus der 
abfiltrirten Flüssigkeit nach Entfernung der Baryterde durch kohlensaures Kali nieder­
geschlagen. Es kommen daher, für beide Analysen, das ist, für eine Menge von 1-855 
Gramm des Minerals, 1105 Gr. Mangano\ydut-Oxyd und 0*035 Eisenoxyd in Rechnung, 
was 42*97 Prozent Mangan, und 1*30 Prozent Eisen gibt. 

Die Kieselsäure wurde aus zwei Grammen von demselben Materiale bestimmt, und 
wog 0-024 Gramm, mithin 1'2 Prozent. Der Prozentgehalt aus beiden Analysen 
durchschnittlich genommen ist: 

Kieselsäure 1*20 
Schwefel . . . . . . 53-64 
Mangan 4?"'7 
Eisen . . . . . . . . 1*30 

99 11 
14 * 
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Eis erscheinen in dem Hauerit kleine Schwefelkieskrystalle eingesprengt, und des 
Isomorphismus wegen kann das Eisen, selbst bei einer chemischen Verbindung nicht 
anders als mit zwei Atomen Schwefel verbunden, in demselben enthalten seyn. Einer 
Quantität von 1*30 Eisen entsprechen 1*54 Schwefel, und lässt man daher die Summe 
2*84 so wie die Kieselsäure hinweg, so bleiben: 

Schwefel . . . . 52'10 
Mangan . . . . . 42*97 

95-07, 
oder auf hundert Theile berechnet: 

Schwefel . . . 54802 
Mangan . . . • 45*198 

100 000, 
was einer Formel von einem Aequivalent Mangan und zwei Aequivalenten Schwefel 
M n S 2 (Manganbisulfuret) entspricht, dessen berechnete Zusammensetzung folgende ist• 

Schwefel . . . . 53 77 
Mangan 46*23. 

Im Kolben geglüht, lässt der gepulverte Hauerit ein Atom Schwefel fahren und 
es bleibt ein grünes Pulver zurück, das mit Säuren heftig Schwefelwasserstoff ent­
wickelt, und das eben so zusammengesetzt ist, wie die Manganblende von Kapnik und 
Nagyäg, die hexaedrische Glanzblende MOHA (Alabandin, DEL R I O ) . AUS dem Glüh­
verlust, und der Analyse berechnet ergibt sich dafür eine Zusammensetzung in 100 
Theilen von: 

Mangan 6313 
Schwefel . . . . 36 87 

während die Manganblende MnS in 100 Theilen aus: 
Mangan 63*23 
Schwefel . . . . 36.77 besteht. 



X L Ueber C a p r i n a P a r t s c h i i , 

eine neue Hivahe aus den Gosauschichten der österreichischen Alpen. 

Von 

Franz Ritter v. Hauer. 

Mi t einer I i thographi r ten Tafel . 

Milgetheill am 7. September 1846 in einer Versammlung von Freunden der iNaturwissensehaften in Wien. 

Das Geschlecht C a p r i n a wurde von DESSALINE D'ORBIGW im Jahre 1822 in einer 
Abhandlung „über einige neue Arten fossiler Mollusken aus dem Departement der Cha-
rente inferieure * ) " aufgestellt. Es zeigt nach seiner Beschreibung eine beinahe gleich-
klappige mit nach entgegengesetzten Seiten spiralförmig eingerollten Buckeln versehene 
Schale. Die Beschaffenheit des Schlosses, so wie die Struktur der Schale blieben un­
bekannt, dagegen wird die Abtheilung durch eine Längsscheidewand mit grosser Ge­
nauigkeit beschrieben. Zwei Arten, C. adversa aus einem eisenhältigen Sandsteine, 
und C. ufpnis aus einem kieseligen Kalksteine der Insel Aix werden unterschieden, und 
die erstere nach dem einzigen beinahe vollständigen Exemplare, welches Hr. EMY bei 
St. Hilaire aufgefunden hatte, abgebildet. 

BROW **) nimmt den Mangel von Zähnen am Schloss unter die Charaktere des Ge­
schlechtes auf, er fährt an, die untere Klappe sei aufgewachsen, und beschreibt zum 
erstenmahle die Struktur der Schale nach einem 30 Zoll im Durchmesser haltenden 
Exemplare von C. tiffinis, welches ihm Hr. Ptzos von der Insel Aix gesendet hatte. 

Die zusammenhängendsten Studien über Caprinen bat Hr. ALCIDE D'ORMONT gemacht. 
Die ausführliche Beschreibung derselben im Znsammenhange mit den vielen von ihm 
neu aufgestellten Hudistenarten ist leider noch nicht veröffentlicht und dadurch die Pub­
likation anderwärts neu aufgefundener Arten dieser Familie gehemmt***). Es wurden 
biaher nur unvollständige Diagnosen einer grösseren Anzahl neuer Arten bekannt ge­
macht****), dabei aber das Vorhandensein sehr deutlicher Zähne am Schlossrande als 
Hauptunterscheidungsmerkmahl diesea Geachlechtes von der Kadioliten hervorgehoben. 

•) M m< .r.« 4m Museum d'Hiatoire naturelle. VIII p 105. 
•*) Lctbaea p. 6*0. 

**•) ALMOMI F.TRI Obsorvstioos s,r lea Diera* p. 6. 
*"*> Retue Covicrienne 1829 p 169 und Annales des sciences naturelles. II. Serie, T. XVII. p. 184. 
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Noch beschrieben GEIXITZ*) und REUSS**) eine neue Art C. luminea Ge'mitz, von 
Kutschlin in Böhmen, an welcher aber ebenfalls keine Schlosszähne zu beobachten 
waren, wesshalb wohl auch GEIMTZ***) unter den Merkmahlen des Geschlechtes an­
führt, ein Schloss scheine zu mangeln. 

In den Gosauschichten der österreichischen Alpen findet sich eine Caprina-Art so 
häufig und in so wohlerhaltenen Exemplaren, dass ihre genauere Beschreibung vielleicht 
zur näheren Kenntniss des Geschlechtes selbst einiges beitragen könnte. Die erste 
Nachricht ton ihrem Vorkommen findet sich in MIRCIIIKOV und SEDGVVJCK'S Abhandlung 
„On f/te sfructure of the easfern Alps****)." Sie entdeckten zu Adrigang westlich 
von Wiener Neustadt eine aufgewachsene zweischalige Muchel, die sich zugleich mit 
Hippuriten vorfand, machten aber über ihre nähere Bestimmung nichts weiteres bekannt. 
Dieselbe Lokalität besuchte Herr Bergrath W . HAIDINGER im Verlaufe des Sommers 1842 
und sammelte eine reiche Suite der daselbst vorfindh'chen Petrefakten für das k. k. monta­
nistische Museum, unter welchen dieselbe grosse zweischalige Muschel, die äusserlich 
mit D i c e r a s die grösste Aehnlichkeit hatte, besonders seine Aufmerksamkeit erregte. 
Noch vervollständigt wurde das Material durch Stucke, die ich bei einem späteren Be­
suche dieses Fundortes mit Hrn. Dr. JOSEPH V. FERSTE und Hrn. ADOLPH PATERV, aufs 
thätigste unterstützt durch Hrn. FRANZ Tu WER, Schichtmeister bei den Steinkohlengru­
ben der Herren BEYER und SCHLICK, ZU Grünbach sammelte, so wie durch Exemplare 
aus dem Gosauthale selbst. Ein prachtvoll erhaltenes Individuum von dort befindet sich 
im k. k. Hofmineralienkabinette, und andere wurden von Hrn. F. SIMONY gesammelt 
und an das k. k. montanistische Museum gesendet. 

Die Schale dieser Caprina (Tafel I I I . Fig. 1 — 3) ist ungleichklappig, ungleich­
seitig mit der unteren Klappe angewachsen. Die untere Klappe zeigt, wenn die 
äusseren Umgebungen ihre regelmässige Entwicklung zuliessen, eine mehr oder weni­
ger verlängert kegelförmige Gestalt. Ihr Buckel liegt dann beinahe gleichvveit vom 
Schlossrande wie vom Stirnrande entfernt, oder ist nur an der Spitze etwas eingebogen. 
Manche Individuen zeigen eine noch spitzere Kegelform als Fig. 1—3 und erinnern dann 
in vieler Hinsicht an die grossen Klappen der Hippuriten. Andere dagegen, die durch 
äussere Gegenstände an einer geraden Entwicklung gehindert waren, zeigen eine un­
regelmässige oft spiralförmig eingerollte Unterklappe, ähnlich der der Diceras. 

Die obere oder Deckelklappe ist hochgewölbt mit seitlich eingebogenem Buckel. 
Doch steht derselbe auch hier nicht immer so nahe dem Schlossrande wie in Fig. 1 — 3. 
Häufig steht er davon ab und ist hornartig gekrümmt wie bei Diceras, die Krüm-

*) Charakteristik der Schichten und Petrefakten des »üchsbch - bühmi.elien Kreidegebirges. p 88. 
j . 19. fig. 18-19. 

**) Versteinerungen der böhmischen Kreidefermalioa, II . p. 53 
*) Grundriaa der VcrsleinerongskunJe. p. 488. 

****) Geologie«! Tranaactions. 2d Serie», Vol. III. p. 365 
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mung der Klappen, wenn beide eine solche wahrnehmen lassen, geht nicht nach ent­
gegengesetzten Seiten wie bei den bisher beschriebenen Caprina-Arten, sondern nach 
derselben Seite wie bei Diceras. 

Sehr häufig findet man Individuen, welche mit ihren Unterklappen an einander 
gewachsen waren. Fig. 3 zeigt eine Fläche, an welcher ein zweites Individuum an­
gewachsen war. Manche haben rings herum drei bis vier solche Flächen, und muss-
ten dann ganze Stöcke gebildet haben, wie sie auch bei Hippuriten häufig vorkom­
men. Fig. 7 zeigt zwei grosse an einander gewachsene Individuen. Beide, besonders 
aber das untere besitzen hornartig gekrümmte Klappen. 

Die Verbindung bejjler Klappen wird durch ein äusserst kräftiges Schloss ver­
mittelt. Die Deckelklappe Fig. 4 zeigt unmittelbar unter dem Buckel einen starken 
Hauptzahn, der in der Mitte des Schlossrandes befindlich ist und eine vieleckige 
Form besitzt. Von ihm aus läuft eine vertikale Scheidewand nach dem entgegenge­
setzten Hand der Schale, und theilt diese in zwei ungleiche Kammern, deren grös­
sere vom Schlossrande gegen den Stirnrand gesehen links gelegen ist, und dem 
Thiere zum Aufenthalte angewiesen war-, während die andere kleinere, rechts gele­
gene beinahe vollständig ausgefüllt wird von einem ausserordentlich grossen kegelför­
migen Zahne, der sich am Schlossrande der unteren Klappe befindet Nebst dem 
mittleren Zahn gewahrt man am Rande der Deckelklappe hinter der kleineren Kam­
mer noch einen Nebenzahn; er ist am abgebildeten Exemplare abgebrochen, die Bruch-
flache jedoch gerade über dem mittleren Hauptzahne noch zu erkennen. Am Rande 
bei der grösseren Kammer endlich erhebt sich ein langer, weit vorragender leisten-
förmiger Zahn, der mit dem mittleren Hauptzahne ebenfalls in unmittelbarer Verbindung 
steht, und von diesem bis zum Seitenrande der Schale fortläuft. Gegen die Innen-
seite der Schale verläuft er ganz ohne weiteren Absatz. Nach aussen aber findet sich 
zwischen ihm und dem eigentlichen Schlossrade eine vertiefte Grube, die wahrscheinlich 
als Ligamentgrube zu betrachten ist. Ist diese Deutung richtig, so wurde das Band 
eine halb verhüllte Stellung wie bei Chama und Diceras gehabt haben müssen. 

Am Schlossrande der unteren Klappe (Fig. 5) findet man den schon oben erwähn­
ten grossen kegelförmigen Zahn, der in die kleinere Kammer der Deckelklappe ein­
dringt und diese mehr oder minder vollständig ausfüllt (Fig. 6). Er bedingt eine so 
feste Verbindung der beiden Klappen, dass man diese beinahe nie getrennt antrifft, 
nnd auch gewöhnlich nicht aua einander bringen kann, ohne ihn abzubrechen. An 
seinen beiden Seiten findet man vertiefte Grübchen zur Aufnahme des Mittelzahnes 
und Seitenzahnes der Deckelklappe. (In der Zeichnung ist nur die eine dieser Gru­
ben, die den Mittel/ahn aufnimmt, deutlich angezeigt.) Auch hier läuft eine Scheide­
wand gegen den Stirnrand, die eine Abtheilung in zwei Kammern hervorbringt, deren 
eine klein, die andere dagegen bedeutend grösser ist. Nach FAVRES*) Untersuchung 

•) Obscrca*JsM aar Lea Diceraa, 
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der in dieser Hinsicht ganz ähnlichen Diceras, wäre die kleinere dieser Kammern als 
Muskeleindruck zu betrachten, wofür ihre Form in der That zu sprechen scheint. Die 
Scheidewand selbst besteht übrigens aus zwei dicken parallelen Blättern. Sie corre-
spondirt nicht mit der Scheidewand der Deckelklappe, sondern steht mehr dem Seiten­
rande genähert als diese, wie diess in der Ansicht (Fig. 6) , die beide Klappen ver­
einigt darstellt, zu erkennen ist. Noch ist zu bemerken, dass gegenüber dem leisten­
artig verlängerten Zahn der Deckelklappe auch der Rand der Unterklappe verdickt ist, 
ohne jedoch einen eigentlichen Zahn zu bilden, und dass am Ende dieser Verdickung 
eine sanfte Depression bemerklich ist, welche wohl als zweiter Muskeleindruck zu be­
trachten ist. Deckelklappe und Unterklappe schliessen ringsum fest aneinder ohne zu 
klaffen. Ihre Verbindungslinie ist wellenförmig gebogen (Fig. 3). 

Zu den sonderbarsten Eigentümlichkeiten der Caprinen gehört die Struktur der 
Schale, die wie BROW bemerkt wesentlich abweicht von der aller bekannten Bivalven, 
selbst auch von der der Hippuriten und Radioliten. Die Deckelklappe der Caprina 
Parfschii besteht aus zwei Schichten; einer äusseren, sehr feinen, braun gefärbten 
Epidermis, die sehr feine unregelmässige Radialstreifen, und eben so feine concentrische 
Zuwachsstreifen erkennen lässt, und sich sehr leicht abblättert; dann aus einer innern 
sehr dicken Lage, deren Beschaffenheit am besten aus der Zeichnung (Fig. 9) zu er­
kennen ist. Diese stellt einen horizontalen Schnitt durch die Deckelklappe vor, geführt 
ganz nahe am Rande, so dass der abgeschnittene grosse Zahn der Unterklappe, so 
wie die Scheidewand der Deckelklappe noch erkennbar sind. Die leer gelassenen Stel­
len sind Theile der Schale, an welchen von der Struktur nichts deutliches zu erkennen 
ist: sie liegen auf der Seite des Schlossrandes und wurden in der Zeichnung nicht wei­
ter ausgeführt. Die dunkleren Linien an der Seite des Stirnrandes sind Kalkspath-
blälter, welche von dem Buckel gegen die Peripherie zu regelmässig fortlaufen, und 
sich dabei von der Innenseite der Schale gegen aussen zwei mitunter auch dreimahl 
dichotomisch theilen, wie es besonders in der unteren rechten Ecke der Figur deutlich 
zu erkennen ist. Diese Kalkspath-Lamellen bringen, wenn die Epidermis abgelöst ist, 
an der Oberfläche eine sehr regelmässige Radialstreifung hervor, die in Fig. 3 jedoch 
viel zu wenig fein angedeutet ist. Der Raum zwischen den Lamellen ist so wie das 
Innere der Muschel mit Mergel ausgefüllt, jedoch ist zu bemerken, dass die Masse 
zwischen den Blättern viel feinkörniger ist als die Füllungsmasse der Muschel selbst. 

Die Schale der Unterklappe besteht ebenfalls aus zwei Schichten; einer äusseren, 
der Epidermis der oberen Klappe ähnlichen, nur dass sie viel dicker ist, und atsrke 
concentrische Zuwachsstreifen zeigt; dann einer sehr dicken inneren Schichte. An 
der Zeichnung (Fig. 8 ) , welche einen Schnitt senkrecht snf die Achse der kegelför­
migen Unterklappe darstellt, sieht man stellenweise die Epidermis noch erhalten, wäh­
rend sie an anderen Orten fehlt und durch Punktirung ergänzt ist. An der Grenze 
zwischen der Epidermis und der inneren Schichte, also an der Innenseite der ersteren 
und an der Aussenseite der letzteren gewahrt man eine feine Radialstreifung, die aber 
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hier nicht wie bei der Deckelklappe von einer besonderen Struktur des Inneren her­
vorgebracht wird. In Fig. 3 ist die Zusammensetzungsfläche zweier Individuen zu er­
kennen; am oberen Theil deraelben ist ein Theil der Epidermis des zweiten Individuums 
hängen geblieben, und dadurch die Innenseite derselben mit der Radialstreifung enthüllt. 
Die innere Schichte wird besonders bei kegelförmigen Exemplaren gegen die Spitze 
des Kegels zu, ungemein dick. In Fig 8 sieht man in der That nur mehr einen 
sehr kleinen Kern, obwohl der Schnitt, welchen sie darstellt, ungefähr in der Mitte 
der Schale angebracht ist. Die zweite Abtheilung, die durch die Scheidewand hervorge­
bracht wird, reicht bei weitem nicht so tief hinab. Diese dicke Schichte enthält nichts 
von Lamellen, sie besteht aus kristallinischem Kalkspathe, in welchem jedoch besonders 
häufig gegen die Spitze des Kegels verschieden geformte bald kugelförmige, bald nach 
irgend einer Richtung in die Länge gezogene Käume vorkommen, welche so wie die 
Stellen zwischen den Lamellen der Deckelklappe mit feinem Mergel ausgefüllt sind. 

Die Schalen entwickeln, wenn man mit dem Hammer auf sie schlägt oder sie in 
Säuren aufloset, einen sehr starken Stinksteingeruch, und sehr merkwürdig scheint 
Hrn. Bergrath HVIDIVGER'S Beobachtung, dass dieser Geruch besonders von der brau­
nen Epidermis entwickelt wird , während die innere Lage ihn g*ar nicht oder, doch 
nur in viel geringerem Grade zeigt. 

Die grössten untersuchten Individuen der Caprina Partschii erreichen einen 
Durchmesser von 4 — 5 Zoll. Bei Exemplaren mit kegelförmiger Unterklappe verhalt 
sich der Durchmesser zur Hohe wie zwei zu drei. 

Unter den von D'ORRIGNY durch kurze Diagnosen charakterisirten Caprina-Arten 
aus dem südlichen Frankreich dürfte der hier beschriebenen Spezies am nächsten ste­
hen C. AnguMoni*), die ebenfalls eine gewölbte, seitwärts bloss einfaeh eingebogene. 
nicht aber spiralförmig eingerollte Deckelklappe besitzt. Sie hat dagegen eine kurze 
Unterklappe, während die der C. Partschii bedeutend verlängert erscheint. 

Der gewählte Name möge ein Zeichen der Hochachtung sevn, welche der Ver­
fasser für den hochverdienten k. k. Kustos Hrn. P. PARTSCH empfindet, dessen Ar­
beiten immerfort eine Grundlage für die weiteren geologischen Studien in den öster­
reichischen Alpen bilden werden. 

Die Caprina Partschii findet sich in einer eigentümlichen Etage der Gosauformation 
in Begleitung mehrerer Hippuritenarten, worunter besonders / / . costulalus GOLDF.**! 

häufig Ut, in einem bald gelblich, bald blaugrau gefärbten Mergel, der in Adrigang, 
nach der Angabe der Grubenleute, über der dort vorfindlichen Alpenkohle Hegt. Der 
Schacht, auf dessen Halde man die Exemplare zusammenlesen kann, befindet sich aul 
waldbedecktem Grunde und ist gegenwärtig verstürzt; es konnte daher über das Ver 
hältnies dieser Etage zu den andern Gosaubildungen nichts beobachtet werden. In dem 

") Herl« CttvierUnnr 18-VJ p 169. 
Di- Prlrefoeim !>e»u<-hUn.la I I . p. 302. 

^ilontiMfMrbaniirl'* U>li»n4ltinfrn I 1 
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Durchschnitt, den SEDGWICK und MLRCHISOV *) von dieser Gegend gegeben haben, sind 
die Hippuriten führenden Schichten ganz vertikal gezeichnet, und die Mergel mit Ino-
ceramen, die bei Grünbach vorkommen, als über denselben gelagert angenommen. 
Nach BOCE**) neigen sich die Hippuriten fuhrenden Schichten gegen Nordnordwest, 
also gegen den Alpenkalk der Wand zu, sie sind bedeckt von verschiedenen Kalksand 
und Mergelschichten, deren Sonderung in einzelne Etagen aber auch nicht weiter ver­
sucht wird. 

Auch in der Gösau selbst findet sich die C Partschii in Begleitung von Hippuri­
ten, auch hier scheint über das Verhältniss dieser Schichte zu den anderen Etagen der 
Gosauformation noch nichts vollkommen Sicheres beobachtet zu seyn. 

Noch mögen einige Worte über die systematische Stellung des Geschlechtes Ca­
prina beigefügt werden. Früher hatte man dasselbe als zunächst verwandt mit Chama 
und Diceras betrachtet und den Acephalen zugezählt. A . D'ORRIGNY dagegen rechnet 
es so wie alle übrigen Rudisten den Brachyopoden zu. Die Untersuchung der C. 
Partschii scheint eher die frühere Ansicht der auch D'ARCHUC***) und neuerlich ALPH. 

FAVRE****) beitreten, zu bestätigen. Ihre grosse Aehnlichkeit mit Diceras ist bei einem 
Vergleiche mit den schönen Abbildungen, welche der letzgenannte Autor von zwei Arten 
dieses Geschlechtes gibt, in der That unverkennbar. Beide besitzen eine ungleichklappige 
uno-leichseitige, sehr dickwandige Schale, die bei Caprina stets, bei Diceras wenigstens 
in der Jugend aufgewachsen ist. Die Beschaffenheit des Schlosses und der inneren 
Theile der Schale stimmen auffallend überein. So entspricht (vergleiche PI. I V . Fig. 4 
bei FAVRE mit unserer Fig. 5) der Zahn a von Diceras Lucii dem Hauptzahn der 
Unterklappe von Caprina-, die Höhlung c der Grube zur Aufnahme des mittleren Zah­
nes der Deckel klappe ; und der kleine Zahn f , einer wenn auch schwachen doch in der 
Zeichnnng gut erkennbaren Erhebung jenseits der Grube. Die Uebereinstimmung der 
nach FAVRE als Muskeleindrücke zu betrachtenden Theile wurde schon oben erwähnt. 
Eben so gross ist auch die Aehnlichkeit des Schlosses der Deckelklappe. Der Zahn d, 
die Grube b, die Scheidewand m (FAVRE pl. V. Fig. 1) sind auf den ersten Anblick 
wieder zu erkennen an Fig. 5 der Caprina Partschii. Da nun auch die mehr oder 
weniger regelmässig spirale Einkrümmung der Schale eine Trennung nicht begründen 
kann, so bleibt die allerdings sehr abweichende Struktur der Schale das einzige Unter­
scheidungsmerkmahl der beiden Geschlechter. 

*1 Geological Transactions. 2d Serie«. Vol. III PI. XXXVI. Fig. 13. 
**) Memoirea geologiques et paleontologiques p 233. 

***) Memoirea de la societe geologiqne de France. 1837. I I . 2. p. 183. 
**•*) Obaervations sur les Diceras. p. 10 
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unter dem Einflüsse der Rotation. 

Von 

V. Strefueur, 
k. k. Hauptmann und Professor. 

Mitgelheill am 5 December 1846 und am 1. Januar 1847 in Versammlungen von Freunden der Natur­
wissenschaften in Wien. 

Bevor man rechnet, muss man Aber 
die in Rechnung1 zu ziehenden Ele­
mente im Reinen sein. 

Einleitung. 

§. 1. Die neuesten astronomischen Entdeckungen haben es wiederholt bestätiget, 
auf welcher hoben Stufe der Entwicklung die Sternkunde steht. Weit zurück war 
dagegen von jeher die Kenntniss der physikalischen Zustände unserer Erde. Schon 
die alten Chinesen, Indier, Aegypter, Chaldäer etc. hatten wichtige astronomische 
Beobachtungen gemacht, und seit der Zeit der alexandrinischen Schule macht eine 
wohlbegründete Mathematik Vorauaberechnungen möglich. Auf viele Jahre vorher be­
stimmte Sonnenfinsternisse treffen mit der Sekunde ein» während auf der Erde noch 
Niemand weiss, was morgen für eine Witterung sein wird; die Bahnen der Planeten 
sind mit der grössten Schärfe bestimmt, während man den Lauf der Meeresströme und 
der Finthen nur zur Noth kennt; vom Monde haben wir die ausführlichsten Karten, 
während auf der Erde noch halbe Welttheile vor uns liegen, deren Relief wir noch 
nicht kennen u. s. w. 

Diese ungleiche Entwicklung der physikalischen Kenntniss des Himmels und der 
Erde hat aber ihre wohlbegründete Ursache. Am Himmel liegt seit Jahrtausenden 
alles messbar vor unseren Augen. Dem Menschen, in weiter Ferne stehend, ist ein 
l eberblick des Ganzen möglich. Tagtäglich wälzt sich die ungeheuere Sternenwelt 
in beständiger Regelmässigkeit an aeinem Auge vorüber, und tägliche Beobachtungen 
führten ihn allmählich zur Kenntniss der auf höchst einfachen Sätzen beruhenden Me­
chanik des Himmels. Die Resultate folgern aich aus dem Grossen, — aus dem Ueber-
sehbaren. 

Auf der Erde hingegen sind die Verhältnisse umgekehrt, daher auch schwieriger. 
Der Gesichtskreis des Beobachters ist steU ein kleiner, und es muss die Kenntniss der 
allgemeinen Erscheinungen aus Detailbeobachtungeu zusammen geslückelt werden. Eine. 

15* 
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Uebersicht ist nie im natürlichen Massstabe, sondern nur durch mühsame Nachbildun­
gen, Zeichnungen u. dgl. herzustellen möglich. Wie lange brauchten wir , um nur die 
Form der Welttheile zu kennen. Das Innere Afrika's, Neu-Hollands etc. ist uns noch 
ganz fremd. Die Vorgänge in der Atmosphäre, die Verbreitung der Wärme , der Erd­
magnetismus u. s. w. diess Alles sind Gegenstände, über die wir erst jetzt Beobachtun­
gen sammeln, um sie e i n s t , nach ihrer Zusammenstellung, zur Gesammt-Anschauung 
zu bringen. 

Dieses Einst geht aber über ein einzelnes Menschenleben hinaus, und es ist daher 
natürlich, dass der denkende Mensch nicht ganz als Sammelmaschine für künftige Gene­
rationen sich hergeben w i l l , sondern wohl auch Schlüsse aus m a n g e l h a f t e n Beobach­
tungen zu ziehen versucht. So entstehen Hypothesen, welche erst durch die nach­
f o l g e n d e n Beobachtungen ihre Bestätigung finden können. Daraus ergibt sich aber 
die Nothwendigkeit, dass selbst an Erklärungen, die sich durch Jahrhunderte im Glau­
ben erhalten haben, neuerdings der Prüfstein gelegt werden müsse, wenn indess über 
die betreffende Naturerscheinung neue, bei Begründung ihrer hypothetischen Erklärung 
noch nicht bekannt gewesene Thatsachen gesammelt wurden. Nur auf diese Weise 
ist ein gleiches Vorschreiten der spekulativen mit der beobachtenden Naturkunde zu 
erzielen. 

In diesem Sinne wäre nun auch zu untersuchen, ob NEWTONS Theorie der Ebbe 
und Fluth mit den in der neuesten Zeit gemachten Beobachtungen übereinstimme. 
Zur Zeit NEWTOVS war es längst schon aufgefallen, dass die Fluth t ä g l i c h mit 
dem Monde wiederkehrt, dass sie m o n a t l i c h mit dem Neu- und Vollmonde am höch­
sten w i r d , und dass sie auch j ä h r l i c h wächst, wenn die Erde in die Sonnennähe 
kommt. Die Abhängigkeit dieser Erscheinungen von dem Gange und der Einwirkung 
der Sonne und des Mondes war dadurch zur Evidenz geworden. NEWTOV stellte so­
fort fest, dass die Erscheinungen der Ebbe und Fluth einzig* und allein von der An-
ziehung des Mondes und der Sonne hervorgebracht werden, und zwar in Leberein­
stimmung mit dem allgemeinen Gravitations-Gesetze. 

Die thätige und altberühmte Akademie der Wissenschaften zu Paris wollte sich 
die Gewissheit über diese Ansicht verschaffen, und setzte schon im Jahre 1738 einen 
bedeutenden Preis aus, auf eine erschöpfende Darstellung und Erklärung des Phänomens 
der Ebbe und Fluth. Die drei berühmtesten Mathematiker der damaligen Zeit: DAMEL 

B K K V H L L I ZU Basel, MAC LVLRIV ZU Edinburg, und LEOVHVHO E I L E » ZU Petersburg 
versuchten die Lösung dieser Aufgabe, und nachdem sie unabhängig von einander 
gearbeitet hatten, bestätigten alle drei, dass die Grundsätze NEWTOVS die einzig rich­
tigen seien. Ausser unbedeutenden Detailabweichungen standen die zu Basel, Edin­
burg und Petersburg selbstständig ausgeführten Arbeiten in vollkommener Leberein-
stimmung, wodurch die Akademie sich veranlasst fand, den ausgesetzten Preis allen 
dreien zukommen zu lassen. Eine noch glänzendere Bestätigung erhielt NEWTOVS 

Theorie gegen das Ende des 18. Jahrhundertes durch die Berechnungen des berühmten 
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Astronomen L A PLACE. Es hatte nämlich die französische Regierung schon im Anfange 
dieses Jahrhundertes (vom Jahre 1711 bis 1716) in dem Hafen zu Brest, wo die Fluth 
in grosser Regelmässigkeit auftritt, eine Reihe von Beobachtungen anstellen lassen, 
welche LAPLACE bei seinen Rechnungen benützte; hierbei ergab es sich nun, dass die 
Einwirkung, welche der Mond und die Sonne nach dem Gravitationsgesetze auf das 
Meer nach theoretischen Berechnungen äussern müssten, vollkommen mit den prakti­
schen Beobachtungen übereinstimmen. Neue Messungen, welche die französische Regie­
rung, in Folge der Anregung von LAPLACE, in den Jahren von 1807 bis 1822 im Hafen 
von Brest anordnete, bestätigten neuerdings die Richtigkeit seiner analytischen For­
meln. Nun stand NEWTOVS Theorie unerschütterlich fest, nicht allein durch die Theorie, 
sondern auch durch sorgfältig unternommene Beobachtungen hinlänglich geprüft. 

Mit dem Jahre 1835 trat aber eine neue Epoche für die Theorien der Ebbe und 
Fluth ein. In dem Hafen von Brest hatten sich die Beobachtungen nur auf zwei Dinj r 
beschränkt: 1. Auf die F l u t h h Ö h e n und 2. auf die F l u t h z e i t e n , welche Verände­
rungen nämlich der Gang der Sonne und des Mondes in den Fluthhöhen und in der 
Zeit ihres Eintrittes hervorbringt. Die Engländer stellten nun eine dritte Beobachtungs­
reihe auf, nämlich die g e o g r a p h i s c h e V e r b r e i t u n g der F l u t h w e l l e n nach 
dem Baume und nach der Zeit. Nach vielfältig gesammelten Beobachtungen aus allen 
\ \ elttheilen erging von der englischen Regierung im Jahre 1835, eingeleitet durch den 
Herzog von \VELLI\UTOV , damaligen Staatssekretär der auswärtigen Angelegenheiten. 
die Aufforderung an sämmtliche westlichen Seemächte Europa's und an die vereinigten 
Staaten von Nordamerika, in allen wichtigen Häfen durch einen Zeitraum von 21 Ta­
gen gleichzeitig die Zeiten des Hochwassers und der hohlen Ebbe nach einer genauen, 
für ihren Meridian gestellten Uhr beobachten zu lassen, und die Höhe der Wasser­
fläche zu jeder dieser Zeiten sorgfältig zu messen. An 666 Orten wurden diese Beob­
achtungen, \om 8. bis zum 28. Juni 1835, von der Mündung des Mississippi bis Neu-
Schottland, und von der Strasse bei Gibraltar bis zum Nordkap in ununterbrochener 
\erkettung angestellt. Der berühmte Professor W HEWELL, mit Hilfe mehrerer Malhe-
matiker vereinten alle diese auf die Greenwich-Zeit reduzirten Ergebnisse in ein Ge-
sammtbild, und so gelang es ihm, mit Berücksichtigung der schon früher in andern 
\ \ elttheilen gemachten Beobachtungen, den Verlauf der Fluthen über den grössten 
Theil des Erdballes graphisch darzustellen, und dem Naturforscher als ein Ganzes vor­
zulegen. Gleich verdienstvolle Arbeiten hat LIUBOCK vorp-enoinrnen. 

W i r kennen somit erst seit zehn Jahren die Erscheinungen der Ebbe und Fluth 
nach ihrem ganzen Umfange, nämlich nach den drei Beobachtunssreihen: 1- Fluthhohe, 
2- Fluthzeit und 3. Fluthverbreitung. 

Da nun XKWTOVS Theorie, sowie die Rechnungen von LAPLVCE in eine Zeit fallen, 
wo die dritte Reihe der Beobachtungen noch nicht bekannt war, so entstand die höchat 
wichtige Frage: ob die Attrsktionstheorie, auf die Ebbe nnd Fluth angewendet, auch 
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mit den neuesten Beobachtungen über die geographische Verbreitung der Fluthen im 
Einklang stehe. 

Eine augenfällige Nichtübereinstimmung rief manche Polemik hervor. Die neuen 
Zweifel und Erklärungen konnten jedoch die Astronomen nicht wanken machen. Sie 
hielten noch fest an der Uebereinstimmung der Rechnungen von LAPLACE mit den wirk­
lichen Beobachtungen in dem Hafen zu Brest, und stellen die Abnormitäten in dem 
Gange der Fluthwellen unbedingt auf Rechnung der unregelmässigen Konfiguration der 
Erdoberfläche, ohne es der Mühe werth zu finden, in nähere Untersuchungen dieserwe-
gen einzugehen. Die sich speziell mit der Physik der Erde Beschäftigenden hingegen 
vermögen wohl Manches dafür geltend zu machen, dass der Gang der Fluthwellen kei­
neswegs mit einer direkten Anziehung dea Mondes und der Sonne übereinstimme, schei­
tern aber vollends an dem Versuche, irgend andere Naturkräfte aufzufinden, nach deren 
Wirkungen die Beobachtungen zu Brest zutreffen. 

Untersuchungen, von mir angestellt, machen mich nun glauben, dass man in den 
Theorien über die Ebbe und Fluth die Einwirkung der Fliehkraft auf das Meer zu we­
nig berücksichtige, und ich wil l es im Folgenden versuchen, Beweise hierüber darzulegen. 
Schon GALILÄI hatte die Ebbe und Fluth durch die Einwirkung der Fliehkräfte bei der 
täglichen Rotation und der fortschreitenden Bewegung der Erde erklärt. Da sich aber 
nach dieser Erklärung nur 12stündige Perioden, und keineswegs das Zusammentreffen 
der Fluthzeiten mit dem Gange des Mondes ergibt, so fanden sich die spätem Natur­
forscher veranlasst, von dieser Theorie ab-, und zur Attraktionstheorie überzugehen. 
Meine Untersuchungen zielen aber auf den Schluss, dass die Fliehkräfte nicht nur eine 
tägliche Verspätung der Fluthen, sondern auch Einwirkungen in wöchentlichen, halb­
monatlichen und halbjährigen Perioden, genau in Uebereinstimmung mit dem Gange des 
Mondes, auf das Niveau des Meeres hervorbringen. 
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E r s t e r A b s c h n i t t . 

Die Einwirkungen der Fliehkräfte auf die Erscheinungen der Ebbe und Fluth im 
Allgemeinen. 

I. Die durch die Fliehkraft hervorgebrachte Rotations - Meeres­
a n s c h w e l l u n g . 

§. 2. Die Erde rotirt taglich um ihre eigene Achse. In Folge dieser Bewegung 
nimmt das Meer eine sphäroidale Gestalt an, indem es in der grossten Umschwungslinie 
a b (Tf. IV. , Fig. 1.), am Aequator nämlich, durch die Fliehkraft am stärksten aufgeho­
ben, und vom Mittelpunkte am meisten {gegen m und n) entfernt wird. Da die Linie des 
Aequators stets unverändert bleibt, so ändert sich auch die Lage dieser Rotations-Meeres-
anschwellung nicht, und die Küstenbewohner, welche auf der Hohe dieser Anschwellung 
wohnen, merken diese Erscheinung gar nicht, da sie bei der gleichbleibenden Rotations­
geschwindigkeit keinen Veränderungen unterliegt. 

Die Einwirkung der Fliehkraft ist in diesem Falle eine u n l e u g b a r e Tha t s ache , 
da durch Gradmessungen und andere astronomische Bestimmungen die sphäroidale Ge­
stalt der Meeresoberfläche mit Bestimmtheit nachgewiesen wurde. 

II. Die durch die Fliehkraft hervorgebrachte Mondesfluth. 

§. 3. Die Erde hat eine elliptische Bewegung um den ihr mit dem Monde gemein­
schaftlichen Schwerpunkt. Theilt man den Durchmesser der Erde in sechs Theile, so 
fallt dieser Schwerpunkt x (Fig. 20 noch innerhalb des ersten Sechstheiles, demnach 
nahe der Erdoberfläche. Dieser Schwerpunkt ist es eigentlich, der sich in elliptischer 
Bahn um die Sonne bewegt. Der Mond und die Erde hingegen umlaufen diesen Schwer­
punkt gleichmässig in der Zeit eines Mondenmonates, und haben, von der Sonne aus 
gesehen, beide eine epic\k!oidische Bahn * ) . 

In astronomischen Rechnungen, wo nur Sonnen- und Sternweiten berücksichtiget 
werden, erscheint die ganze Erde nur als ein Punkt. Um so mehr fallt der Unter­
schied zwischen dem der Erde und dem Monde gemeinschaftlichen Schwerpunkt x und 
dem eigentlichen Mittelpunkte der Erde c ausser Rechnung. Bei physikalischen Unter­
suchungen i n n e r h a l b des E r d k r e i s e s ist dieser Unterschied jedoch wohl zu 
beachten. 

•) MiDLii i Attroooale 8. 157, und DROIISCH in Podendorf! « Annalen 6 Bd., S. 236. 
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Wenn sich die Erde in Opposition mit dem Monde in der Zeit eines Mondenmo­
nates in elliptischer Bahn um den Schwerpunkt x schwingt, so folgt von selbst, dass 
bei der ungleichen Länge der Umschwungsachsen o x und x z an dem Ende der län­
gern Achse, bei n nämlich, sich mehr Wasser ansammeln müsse, als an der kurzen 
Achse bei o. Diese Wasseransammlung n nenne ich nun die M o n d es f l u t h *) . 

$. 4. Diese Mondesfluth, als l o k a l e Wasseranhäufung, ist in ihrer S t e l l u n g 
v e r ä n d e r l i c h . 

Sie umkreist die Erdfläche, in Opposition mit dem Gange des Mondes, im Laufe 
eines Monates. Da sie täglich etwas vorrückt, so treten die Kontinente in ihrer 24-
stündigen Rotation täglich etwas später durch diese Fluth; daher die Uebereinstim­
mung der Flutherscheinungen mit dem Gange des Mondes. 

Mit der Abweichung des Mondes geht die Mondfluth bald am Aequator, bald tritt 
sie in die nördliche oder südliche Halbkugel über. Am Aequator steht die Wasseran­
schwellung n r (Fig. 12.) der täglichen Rotation unveränderlich fest, daher tritt die 
Mondesfluth m in den Tropengegenden nur als Ueberschuss der Rotations - W asseran­
schwellung auf, und wir finden in den Tropengegenden nur unbedeutende Fluthen, 
während dieselben in höheren Breiten bei m ' , durch die Abweichung des Mondes nach 
M ' , in ihrer ganzen Höhe auftreten. 

$. 5. Die Veränderungen in der H ö h e der Mondesfluthen werden ferner durch 
die periodenweise Verlängerung oder Verkürzung der Umschwungsachsen hervorge­
bracht. Je näher der Mond an die Erde t r i t t , desto mehr rückt der gemeinschaftliche 
Schwerpunkt x (Fig. 6.) des Systems an den Mittelpunkt der Erde, und desto kürzer 
wird die Umschwungsachse xn. Je mehr er sich hingegen von der Erde entfernt (Fig.5.), 
desto näher kommt der Schwerpunkt x der Oberfläche der Erde, desto grösser wird die 
Umschwungsachse x n, und desto höher muss die Mondesfluth bei n ansteigen. 

Da nun der Mond wöchentlich, monatlich und eben so innerhalb des Jahres die Ent­
fernung zur Erde verändert, so folgt von selbst, dass auch die Fluthhöhen denselben pe­
riodischen Veränderungen unterworfen sein müssen. 

§• 6. Die Z e i t des Flutheintrittes ist ebenfalls periodisch veränderlich. Je nachdem 
der Mond der Erde näher oder entfernter kommt, bewegt er sich auch in seiner Bahn 
schneller oder langsamer, und die ihm entgegengesetzte Fluthwelle muss demnach eben 

*) Die Astronomen haben mit Bestimmtheit eine Atmosphäre am Monde nachgewiesen. Demun geachtet hat 
sieh eine Polemik über diesen Punkt enlaponnen. Da man auf der uns zugekehrten Seite t (Fig. 2) kein 
Wasser wahrnimmt, so nahmen Einige an, dasselbe befinde sich auf der entgegen gesetzten Seite m. 
Diese Idee wurde aber von Andern belächelt. Indem man aagte, dass Luft oder Wasser, deren erste 
und allgemeinste Eigenschaft die der Ausbreitang nach allen Seiten ist, nicht der einen Halbkugel zu-
getheilt sein, und der andern fehlen könne. Bei Berücksichtigung der Fliehkraft gehört es aber doch 
tur Möglichkeit, daaa in der äussersten Lmechwungslinie m noch Flüssiges am Monde vorkomme. 

i 
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JIO rascher oder verzögert an der Erdoberfläche vorrücken. Daher die Veränderlichkeit in 
der Eintrittzeit der Fluthen. 

$. 7. Das tägliche Auftreten z w e i e r Fluthen wird durch die eigenthümliche Kon­
figuration der Erdoberfläche bedingt. Verfolgt man den'Meridian 120° östlich und 60° 
westlich von Paris. so findet man, dass auf demselben fast durchgehende festes Land 
liegt, das dammartig die ganze Erde von einem Pole zum andern umfasst, und die Meere 
in zwei grosse Hälften theilt. In der Nähe dea 60° westlicher Länge wird das Meer 
durch Amerika abgesperrt. Die Südspitze des Kontinentes reicht bis gegen den 60 3 süd­
licher Breite, und schon am 63° fängt wieder ein Festland an, das wahrscheinlich bis 
zum Südpole reicht. Der ganze Erddamm ist also nur am 60° südlicher Breite in kurzer 
Strecke unterbrochen. Eben so reicht am 120° östlicher Länge das Festland von Asien 
abwärts über das Seehochland an den Sunda Inseln, und über Australien nebst Van Die­
mensland, bis an den 53 u südlicher Breite, und am 64° beginnt wieder ein Polar - Konti-
nent, dessen Küste sich am Sabrina Land findet. Zwischen diesen beiden absperrenden 
Meridiandämmen liegen die zwei grossen Wassermassen, und zwar auf der einen Seite 
das s t i l l e M e e r in einer Länge von 180°, und auf der andern Seite der zu einem 
Ganzen verbundene a t l a n t i s c h - i n d i s c h e Ozean , ebenfalls in einer Ausdehnung 
von 180 Graden. 

Trit t nun der amerikanische Damm (Fig. 3.) and gleich hinter ihm der stille Ozean 
in die Wasseransammlung bei n , so entsteht eine Fluthwelle, die sich von der DammöfT-
nung g aus in der Hauptrichtung nordwestlich gegen h fortpflanzt. 

Eine zweite Fluthwelle bildet sich 12 Stunden später (Fig. 4.) bei dem Durchtritte 
des asiatisch - australischen Dammea durch die Wasseranaammlung n , wobei die Fluth­
welle von der Oeflnung o aus sich wieder nordwestlich verlauft, und zwar in einem 
Zweige x im indischen Ozean, nnd in einem andern j , der durch den- atlantischen Ozean 
bis in das Eismeer streicht. Da die Wasseranhäufung n aber mit dem Gange des Mon­
des immer etwas vorwärts rückt, so verspätet sich auch im gleichen Masse das Entstehen 
der beiden Fluthwellen. 

Beide Fluthwellen umkreisen die ganze Erde. Die vom amerikanischen Damme ab­
gehende tritt vom stillen Ozean durch die weite Oeffnnng des asiatisch - australischen 
Dammes, und schwenkt im atlantischen Ozean ein, wo sie, sich verengend, verstärkt 
wieder auftritt. 

Die nach 12 Stunden 50 Minuten vom australischen Dsmm abgehende Fluth geht 
ebenfalls, theils aufwärts in den atlantischen Ozean, theils weiter in den stillen Ozean, 
wo sie, von der Enge in die Weite übertretend, allmälig sich verlauft und schwach er­
scheint, und gegen Australien zu sich ganz verliert. Daher zeigt sich hier in 24 Stunden 
nur eine grosse Fluth, oder abwechselnd eine grosse and eine bedeutend kleinere. 

W i r haben also z w e i S t a m m f i n t h e n , von welchen aus sich Nebenfluthen in 
IMasasuageu gegen alle Kasten and Buchten verzweigen, und da der Ursprung der bei­
den SUmmfluthen immer sn denselben Ort fallt, so geschieht es, dass die sich fortpflan-
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/ende Welle, ohne Abhängigkeit von dem Stande und der Abweichung des Mondes, 
stets zur selben Zeit an die nördlichen Küstenpunkte gelangt. So z. B. braucht die Fluth­
welle, um Brest zu erreichen, 1 \ Tag, bis London 2f Tag u, s w. Ein durch die Ein­
wirkung der Fliehkraft am Ursprungspunkte der Stammfluthen hervorgerufener hoher 
Wasserstand wird also in Brest und London nicht unmittelbar nach der Kulmination des 
Mondes, sondern erst nach 1 \ und 2\ Tagen verspürt. 

Diese Zeiten erleiden keine Veränderungen, der Mond mag am Aequator oder in den 
Abweichungen gehen. 

III. Die durch die Fliehkraft hervorgebrachte Sonnenfluth. 

§. 8. Sowie die Fliehkraft während des monatlichen Umschwunges der Erde um den 
gemeinschaftlichen Schwerpunkt eine Mondfluth erzeugt, ebenso entsteht auch eine Son­
nenfluth bei dem Umschwung der Erde um die Sonne. Diese Sonnenfluth bleibt stets nach 
auswärts gekehrt an der Nachtseite der Erde, und umkreist somit dieselbe in einem Jahre 
einmal, während die Mondfluth diese Umkreisung im Jahre zwölfmal bewirkt. 

S- 9. Die Sonnenfluth erleidet ebenfalls Veränderungen, sowohl in ihrer Stellung 
und Höhe, als auch in der Zeit ihres Eintrittes. 

Sie tri t t bei der Abweichung der Sonne bis an die beiden Wendekreise, und entfernt 
sich somit auf 23£° vom Aequator, während die Mondfluth bis gegen 29° auf beiden Sei­
ten vom Aequator abweicht. Sie erleidet ferner Veränderungen in ihrer H ö h e , da die 
Entfernung der Erde von der Sonne nicht immer dieselbe ist, und sie verändert auch die 
Z e i t e n ihres Erscheinens, da die Erde in ihrem Umlauf um die Sonne mit verschiede­
ner Geschwindigkeit sich bewegt. 

§. 10. Tägliche Schwankungen des Seewassers werden auch dadurch hervorgebracht, 
dass die beiden grossen Meere bei der täglichen Rotation wechselweise m i t oder ge­
gen die Flugrichtung der Erde sich bewegen. 

Es kommen an den Küsten der Kontinente zweierlei Wasseranstauungen vor; die 
eine, hervorgebracht durch die tägliche Rotation (Rotationsstauung), und die andere durch 
die fortschreitend fliehende Bewegung der Erde (Fliehstauung). Bei der täglichen Rota­
tion bewegt sich das Festland und das Meer von West nach Ost; da das flüssige Meer 
aber etwas hinter dem Schwünge zurück bleibt, so staut selbes an den nachrückenden 
Ostküsten der Kontinente sich aüf, wie es in Figur 11, oben und unten bei r , bezeich­
net ist. Diese Anstauung hält sich also unverändert an der Ostküste. Die Fliehstauung 
hingegen läuft von einer zur andern Küste über. Der rasche Flug der Erde nach der 
Hichtung des Pfeiles a verursacht ein Zurückbleiben und Anstauen des Meeres nach der 
Richtung der Pfeile x und v. Bewegt sich nun ein Kontinent vorläufig in Bezug zur Flug­
bahn a (im obern Theil der Fig. 11), so tri t t hier die Fluganstauung f über die Rotations­
anstauung r # während sich an der gegenüberliegenden Westküste w das Wasser, so­
wohl durch die Rotation als such durch die Wirkung des Fluges, abzieht. W i r d der Kon­
tinent aber rückläufig in Bezug zur Flugbahn a (im untern Theile der Fig. 11), so bleibt 
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ein Theil der Rotationsanstauung- r an der Ostküste, während sich die Fliehstauung 
f an die Westküste w hinüberzieht. 

Daher erklären aich auch die im Allgemeinen stärkern Fluthen und Ebben an den 
Westküsten. Oben bei w findet eine bedeutende Einsenkung Statt, in welehe sich die 
folgende Fluth vornehmlich wieder einlagert. An den Ostküsten hingegen steht das 
Meer durch die Rotation ohnediess schon hoch, und die Fluth kann sich hier, bei den 
raeist seichten Meeren, nur langsam herandrängen. 

§ .11 . Eine ähnliche Schwankung muss sich in h a l b m o n a t l i c h e r P e r i o d e 
ergeben, da die Erde auch bei ihrem monatlichen Umlaufe um den mit dem Monde 
gemeinschaftlich habenden Schwerpunkt die halbe Zeit m i t , und die halbe Zeit gegen 
die elliptische Flugrichtung dieses gemeinschaftlichen Schwerpunktes sich bewegt. 

$. 12. I n g l e i c h e r W e i s e b e w e g t s i c h das g a n z e S o n n e n - S y s t e m 
um eine Zentral-Sonne, von der aus gesehen, Erde und Mond vereint im Epicykel 
sich bewegen, so dass beide bei dem Umlaufe um die Sonne in h a l b j ä h r i g e n Pe­
r i o d e n mit und gegen die fortschreitende Bewegung der Sonne gehen. 

§. 13. Diese auf die normale Höhe der Mondesfluth störend einwirkenden Schwan­
kungen sind aber nur geringe, und werden nach der Dauer, je nachdem sie t ä g l i c h , 
m o n a t l i c h oder in J a h r e s p e r i o d e n eintreten, immer anbedeutender. 

Z w e i t e r A b s c h n i t t . 

Die Einwirkung der Fliehkräfte auf die horizontale Verbreitung der Fluthen. 

§. 14. Die beiliegende Karte, nach WHEWELL und BERGHVIS, (Fig. 10) gibt eine 
Uebersicht von dem Gange der Fluthwellen auf der Erdoberfläche, wie er nach den 
neuesten Beobachtungen anzunehmen wäre. 

Auf den ersten Bück überzeugt man sich, dass zwei Fluthwellen von Südost nach 
Nordwest in den Hauptmeeren vordringen. Die eine zieht vom Südende Australiens 
durch den indischen und atlantischen Ozean aufwärts bis in das nördliche Eismeer und 
in das weisse Meer. Die andere im Westen von Südamerika beginnend, verläuft sich 
im stillen Ozean. 

Fluthzweige dringen von diesen beiden Stamrnfluthen, nach allen Richtungen ab­
biegend, in die Seitenmeere und Buchten; die Häuptfluthen aber gehen nie nach Süd 
oder Ost. Selbst nach Süden gehende Strömungen hemmen die Fluthen nicht an ihrem 
Fortschreiten in nördlicher Richtung. So z. B. geht die Fluth unaufgehalten gegen 
die Guinea- und brasilianische Strömung, g e g e n die mejikanische Strömung, ffe^en 
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die Mocambique-Strömung u. a. w. und dringt selbst in Flüssen weit aufwärts, wie z. B. 
im Amazonenfluss, in welchem sie sich an 150 Meilen weit aufwärts fortpflanzt. 

$. 15. Mit diesem wirklich beobachteten Laufe der Fluthwellen steht die Attrak­
tions-Theorie durchaus nicht in Uebereinstimmung. 

In der Attraktions-Theorie nimmt man an, dass das Wasser, durch die direkte 
Anziehung des Mondes, unter dem Mondzenith sich ansammle, und dass sich eine 
zweite solche Wasseranhäufung auf der andern Halbkugel, der Stellung des Mondes 
entgegengesetzt, bilde. Bei solchen Wasseransammlungen müsste nun auch ein Zuströ­
men Statt linden. Stünde der Mond ober einem Punkte a (Fig. 7) , so müsste das 
Wasser von allen Seiten, wie die Pfeilrichtungen zeigen, zufliessen. In der Natur jedoch 
ist eine solche Wasserbewegung in keinem Meere noch beobachtet worden. 

$. 16. Wenn das Wasser an einem Punkte des Meeres gegen den Mond sich auf­
heben könnte, so würde die Anziehung vom Monde her immer stärker, von der Erde 
aus aber immer schwächer werden, wonach die Fluthwelle endlich ganz zum Monde 
hinauf gezogen werden müsste. Dieses Ergebniss wird aber nach der Attraktions-Theorie 
dadurch verhindert, dass die Wasseranhäufung, in Folge der Rotation der Erde, unter 
dem Monde wegrückt, und so seiner ferneren Einwirkung sich entzieht. 

In diesem Falle, mit der stets zunehmenden Entfernung der Wassermasse vom 
Monde, müsste aber ein Augenblick eintreten, wo die Einwirkung des Mondes auf die 
Welle ganz aufhört, und die Wasseransammlung, in sich zusammensinkend, sich wie­
der verlauft. Ist das Meer sehr weit, so würde die eine Welle zusammensinken, und 
weiter westlich eine neue sich bilden-, ist das Meer aber schmal, so könnte der Mond 
die Fluthwelle bis an die nächste Küste mit sich ziehen. Ueber die Küste hinaus kann 
sie jedoch nie schreiten; hier muss sie einsinken und sich wieder verlaufen. W i r be­
kämen also im weiten Meere täglich viele Fluthwellen. Angenommen aber, der Mond 
vermöge es, über jedes grosse Meer eine einzige Fluthwelle bis an die entgegenge­
setzte Kontinentalküste mit sich zu ziehen, so müssten wir täglich doch wenigstens 
sechs Fluthen haben, da die Welle an den Ostküsten der drei zu übersetzenden Welt-
theile: Asien oder Neuholland, Afrika und Amerika jedenfalls zurücksinken muss, und 
die Attraktions-Theorie eine Doppelwelle, nämlich die eine unter dem Monde, und die 
andere 180° ihm entgegengesetzt, annimmt. An allen Küstenpunkten der Erdoberfläche 
jedoch, wo die Fluth auftritt, zeigen sich in der Regel täglich nur zwei Fluthen. 

§. 17. Würde der Mond die Wasser-Massenanhäufung bis zur nächsten Küste mit 
sich führen, so müsste sie von da, wo ihrem ferneren Fortschreiten eine Grenze ge­
setzt ist, nach rückwärts, d. i . nach Nord, Ost und Süd sich verlaufen. Nach den 
wirklichen Beobachtungen jedoch findet ein solcher Zug der Fluthwelle n ie Statt. 

$. 18. Eben so müsste das Wasser bei der europäischen Westküste in südwestli­
cher Richtung sich abziehen, um unter das Mondzenith zu fliessen, wenn der Mond 
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von Afrika weg in den atlantischen Ozean ubertritt. Auch dieser Wasserzag wurde 
nie beobachtet; die Fluthwelle streicht unter allen Verhältnissen täglich von Süden 
nach Norden. 

v 19. Der Mond vollbringt seinen scheinbaren Lauf nicht immer in demselben Par­
allelkreise. Er hat vom Aequator nordlich und südlich eine Abweichung von fast 20 
Graden. Würde nun der Mond die Fluthwelle im Parallelkreise seiner nordlichsten 
Abweichung gegen eine Ostküste führen, so müsste die eintretende Wasseransammlung 
hier ein Steigen des Niveau's bewirken. Ein anderes Mal müsste diese Wasseransamm­
lung am Aequator, ein drittea Mal am 28° südlicher Breite vorkommen, u. s. w. In 
der Natur bemerkt man jedoch nie solche Niveau-Differenzen an einer und derselben Küste. 

$. 20. Eine sich verlaufende Welle wird immer schwächer mit ihrer Entfernung 
vom Stammorte. W ;ürde nun eine Fluthwelle a (Fig. 8) durch den Mond gegen die 
Küste b geführt, an welcher sie zusammenzusinken gezwungen ist, so müsste sie bei 
ihrem Verlaufe gegen d, d. i . gegen Osten, immer schwächer werden. In der Natur 
zeigt sich indess das Gegentheil. Wenn A in Fig. 9 Amerika vorstellt, und nv die 
Mittellinie der Meeresoberfläche, bei n vom stillen, und bei v vom atlantischen Ozean, 
so steigt und fallt das Meer westlich bedeutend, während es östlich nur wenig sich 
hebt und senkt. Die Fluthhöhe x steigt über jene bei y um 13*55 Fuss, und die Ebbe 
t sinkt unter jene bei o um 6 51 Fuss*). 

$. 21. Ferner pflegt man zu sagen, dass das Hochwasser drei Stunden nach des 
Mondes Kulmination eintrete, und glaubt diesen Satz aus der Trägheit des Wassers 
erklären zu müssen. Auch hält man dafür, dass der Mond die Anziehungswirkung längs 
des ganzen Meridians äussere, durch welchen er kulminirt Beide Ansichten stammen 
noch aus jener Zeit, wo man wohl Manches theoretisch, wenig aber noch praktisch 
über die Erscheinungen der Ebbe und Fluth kannte. Die neueren Beobachtungen stehen 
beiden Sätzen entschieden eutgegen. Wenn der Vollmond* zu Brest oder London kul­
minirt, so werden die Wirkungen dieser Vollmondfluth an den beiden Orten erst nach 
1£ und 2\ Tagen bemerkbar. Marokko liegt mit West-Irland fast unter einem Meridian 
und statt die Fluth in demselben Augenblicke zu erhalten, erscheint sie an der West-
küste Irlands um viele Stunden später. Die portugiesische Küste liegt viel westlicher 
als Brest; demungeachtet tritt die Fluth in Lissahon schon eine Stunde vor der Kulmi­
nation des Mondes ein, wahrend sie zu Brest erst drei Stunden nach dem Mondes 
Durchgange erfolgt u. s. w. Ein Blick auf die Karte zeigt in allen Meeren und an 
allen Kü.ien. dass die eben angeführten theoretischen Sätze der Attrsktions-Theorie 
allenthalben im Widerspruche mit der Erfahrung stehen. 

•) STIDM. Ubrdaeb 4er Geologie. I Band 
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$. 22. Nach der AUraktions-Theorie müssten auaserdem die FluthhöheD abnehmen, 
je weiter sie vom Zenith der Mondes-Kulmination entfernt wären. Die Beobachtungen 
zeigen auch hierin das Gegentheil. Wenn gleich die Fluthwelle in den Tropenge-
genden des atlantischen Ozeans steht, so sind doch die Fluthen in den höhern Brei­
tengraden der gemässigten Zone bedeutend starker als in der warmen Zone. 

Stünde die Fluthwelle unmittelbar unter dem Monde, so müsste sie, wenn der 
Mond in seiner nordlichsten Abweichung nahe an Brest steht, daselbst hoher ansteigen, 
als bei seiner südlichen Abweichung. Die Erfahrung aber beweist das Umgekehrte; 
die Fluth zu Brest wird nämlich höher, wenn der Mond in der südlichen Abweichung 
steht, als wenn er näher an Brest sich befindet. 

§. 23. Die Karte (Fig. 10) zeigt, dass, wenn eine Fluthwelle (Nr. X I I ) an 
den Azoren und' kanarischen Inseln vorschreitet, gleichzeitig eine zweite Fluthwelle 
(Nr. X I I ) schon an der Südspitze Afrika's ihr nachrückt, so dass in diesem Augenblicke 
die tiefste Ebbe gerade an den Aequator fallt. So kann es nun geschehen, dass der 
Mond eben im Aequator über den atlantischen Ozean schreitet, wenn daselbst die 
tiefste Ebbe steht. Würde er nun direkte das Wasser anziehen, und unter sich an­
sammeln, so müsste sich diese Ebbe ausfüllen, und an die Bewohner der nördlichen 
Küsten müsste eine unregelmässige Ebbe gelangen. Indess tritt dieser Fall nie ein. 
Ebbe und Fluth wechseln ordnungsmässig, der Mond mag über Ebben oder Fluthen 
wegschreiten, und südlich oder nördlich vom Aequator sich befinden. 

§. 24. Im weiten stillen Ozean, wo die Fluthen, wenn sie von einer direkten An­
ziehung des Mondes herrührten, ungehindert und am regelmässigsten auftreten könnten, 
zeigt sich gerade die wenigste Abhängigkeit der Fluthen von dem Gange des Mondes. 
Für das erste sind die Finthen in diesem Ozean am kleinsten. Ferner hat man an den 
Rändern desselben, insbesondere an den Küsten Australiens, nur 24stündige Fluthen 
beobachtet. Auf Tahiti und den Societätsinseln tritt die Fluth, unabhängig von dem Gange 
des Mondes, in der Regel Mittags und um Mitternacht ein u. s. w.*) . 

§. 25. Endlich, wenn der Ursprung der Mutterfluth von der Stellung und der An­
ziehung des Mondes abhängig wäre, so müsste dieselbe täglich ihren Stammort ändern, 
und die Zeit des Eintrittes der höchsten Fluth nach der Kulmination des Mondes müsste 
jeden Tag eine andere sein. Steht der Mond nahe über dem 29. Grade nördlicher 
Breite, so müsste die von hier ausgehende Fluthwelle im Hafen von Brest früher an­
langen, als wenn sie einen Weg fast vom 29. Grade südlicher Breite aufwärts zu hin­
terlegen hätte. Die Beobachtungen weisen jedoch als Thatsache auf, dass die höchste 
Fluth zu Brest unverändert einen und einen halben Tag nach den Mondphasen eintritt. 

*) LUBBOCK In seinem „F.lemenUr> ireatise on Iii«: ti'le»" H. 30, narli nVn K< richten <ler Missionär«-
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wonach man schliessen muss, dass die Mutterfluth ihren Ursprung, unabhängig von 
dem Stande des Mondes, immer an einem und demselben Orte finde. 

$. 26- Man sieht also, dass die Fluthwellen stets denselben Ursprung und einen 
gleichmässigen Verlauf haben, und dass der Mond bei seiner verschiedenen Abweichung 
und bei seiner Kulmination über die sich folgenden Fluthen und Ebben durchaus keine 
Störungen in dem regelmäsigen Verlaufe der Fluthen hervorbringt. Die Grundursache 
dieser Hegelmässigkeit und des stets gleichen Ursprungsortes der Stammfluthen muss 
daher in anderen Verhältnissen liegen, und ich glaube, dass der horizontale Verlauf 
der Fluthen, so wie die periodischen Veränderungen in ihrer Höhe und Zeilfolge 
hauptsächlich durch die Fliehkraft, in Verbindung mit der eigenthümlichen Konfigura­
tion der Erdoberfläche, bedingt werden. 

Da der Mittelpunkt der Schwere, durch welchen die Achse der Erde geht, nicht 
genau mit dem Mittelpunkt der Erdgestalt zusammen fallt, so müssen sich ungleiche 
Wirkungen auf die Meere in der östlichen und westlichen Halbkugel ergeben, und 
da ferner die südliche Halbkugel weit mehr Wasser enthält als die nördliche Halb­
kugel, so sehen wir auch diess Wasser, im Süden durch die Rotation höher aufge­
zogen, den Aequator überschreitend, auf die nördliche Halbkugel in Meereströmen 
sich übergiessen. 

Den gleichen Gang müssen nun auch die Fluthwellen nehmen, um so mehr, da 
die zwei meridianartigen Erddämme am 120° und 60° westlicher Länge nur im Süden 
ihre Durchlässe haben. 

Vom S ü d e n h e r a u f also bedingen die F l i e h k r ä f t e den Gang der Fluth­
wellen, und dieser ist es auch, w e l c h e n die in der beiliegenden Karte gezeichneten 
B e o b a c h t u n g e n nachweisen . 

D r i t t e r A b s c h n i t t . 

Die Eimcirkung der Fliehkräfte auf die Veränderungen der Fluthhöhen. 

%' 27. Die französische Regierung hat nach der Aufforderung von L\PH<>; 

genaue Beobachtungen über die Fluthhöhen durch sechzehn Jahre hinter einander. 
nämlich von 18"7 bis 1822, in dem Hafen von Brest anstellen lassen. Nachstehende 
Tabelle gibt eine Uebersicht dieser Höhen. Sie ist nach den Angaben von LAPLACE 

au* seinem Werke: ..Mecanique Celeste" zusammen gestellt: 
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Tabelle I. 
Beobachtungen über die Höhe der Fluthen zu Brest in den Jahren 1807 bis 1822. 

Z e i t 

der 

B e o b a c h t u n g . 

Im Aequinoctium. In den Solslilien. 

Z e i t 

der 

B e o b a c h t u n g . 

In den Sizvc/ien. In den Qnadraturen. In den S\zyg\en. In den Quadraturen 
Z e i t 

der 

B e o b a c h t u n g . Im 
Jahre 
1821. 

Summe 
von 16 
Jahren. 

Im 
Jahre 
1821. 

Summe 
von 16 
Jahren. 

Im 
Jahre 
1821. 

Summe 
von 16 
Jahren. 

Im 
Jiihre 
1921. 

Summe 
von Ifi 
Jahren. 

Am Tage der Mondesphasen 48-605 
50-660 
49-630 
48-815 

779-987 
817538 
811-886 
778-429 

23-140 
17-060 
17-080 
22-755 

394-094 
312-023 
313-033 
396-159 

42-130 
42-160 
41-825 
41-225 

690-902 
714-592 
712-843 
6Ü0-872 

27-355 
25-180 
24-415 
26-430 

441-215 
404-877 
402-312 
438-376 

LAPLACE nahm in seinen Rechnungen stets mittlere Werthe an. Die Fluthhöhe 
eines Tages ist nach ihm die halbe Summe der Höhe zweier aufeinander folgender 
vollen Fluthen über der wagrechten Flache der zwischen einfallenden tiefen See, und 
er nennt diese Grösse die t o t a l e F l u t h . Der mittlere Werth dieser totalen Fluth 
ist zu Brest in seinem Maximum gegen die Syzygien (im Voll- und Neu-Monde) 18*13 
Fuss, und in seinem Minimum gegen die Quadraturen (im ersten und letzten Viertel) 
8-67 Fuss*). 

V 28. D i e H ö h e der v o l l e n See i s t n i c h t b e s t ä n d i g d i e n ä m l i c h e . 
S i e ä n d e r t s i c h j e d e n T a g , und i h r e V e r ä n d e r u n g e n haben eine sicht­
b a r e B e z i e h u n g auf die M o n d p h a s e n ; s ie i s t am g r o s s t e n gegen die 
Z e i t der V o l l - und Neumonde , h i e r a u f n i m m t sie ab, und w i r d am k l e i n ­
s t e n um die Z e i t der Quad ra tu r en** ) . 

Als Unterschied der Fluthhöhen in den Svzjgien und in den Quadraturen finden 
wir in Tabelle I . die Verhältnissen 48 und 23 in den Aequinoktien; und 42 nnd 27 in 
den Solstitien. 

Die Ursache dieses Unterschiedes liegt hauptsächlich darin, dass die beiden durch 
die Fliehkraft hervorgebrachten Sonnen-, und die fast dreimal stärkere Mondesfluth 
in den Svzjgien über einander fallen, während sie in den Quadraturen, unter einem 
Winkel von 90° getrennt, vereinzelt, demnach geschwächt wirken. 

*) HAUFF in der deutschen L'ehersetznng des Werkes: „Exposition da Systeme da monde par 
fucE " 1. Theil. Seite 148. 

*) Systeme da monde. D. A. S. 147. 
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Ferner wird diese Erscheinung durch die Veränderungen in der Länge der Um­
schwungsachsen modifizirt: Stehen Sonne, Mond und Erde (S, M. E in Fig. 5) in ge­
rader Linie, wonach Neumond eintritt, so wird der Mond von der Sonne mehr an sich 
und von der Erde weggezogen. — Zur Zeit des Vollmondes, in der Stellung S, E, M 
wird wieder die Erde mehr von der Sonne an- und vom Monde weggezogen. 

In beiden Fällen wird demnach die D i s t a n z z w i s c h e n der E r d e und dem 
Monde v e r g r ö s s e r t * ) , wodurch der Schwerpunkt x der Erdoberfläche näher rückt, 
und bei der verlängerten Umschwungsachse x n (Fig. 5) natürlich auch ein erhöhtes 
Ansteigen der Mondesfluth erfolgen muss. 

Befindet sich der Mond aber in den Quadraturen (Fig. 6 ) , so zieht die Sonne so­
wohl die Erde als den Mond gleichzeitig gegen sich; und die Anziehungsrichtungen 
M S und E S konvergiren, so dass der Mond der Erde etwas genähert wird **). In 
den Quadraturen muss daher der Schwerpunkt x näher gegen den Mittelpunkt der 
Erde rücken, und die Fluthhöhe mit der Verkürzung der Umschwungsachse x n auch 
geringer werden. 

$. 29. D i e H ö h e der F l u t h e n i s t be i a l l e n M o n d p h a s e n i n den T r o ­
p e n g e g e n d e n unbedeu tende r als i n h ö h e r n B r e i t e n . S i e b e t r ä g t i m 
s t i l l e n Ozean bei O ' T a h a i t i n u r 11 Z o l l , an den S a n d w i c h i n s e l n 2? 
Fuss, w ä h r e n d s ie am N o r d k a p n o c h a u f 7£, u n d am E i n g a n g e des 
weissen Meeres noch auf 10 bis 13 Fuss s t e i g t ***). 

Würde die Fluth allein durch die direkte Anziehung des Mondes entstehen, wobei das 
Wasser unter seinem Standpunkte sich zusammendrängt, so wäre schwer zu begreifen, 
wie im weiten stillen Ozean, wo nichts die Versammlung der Wassermassen hindert. 
so kleine Fluthen sich bilden. 

Bei Berücksichtigung der Fliehkräfte lässt sich jedoch folgende Erklärung geben: 
Steht der Mond in M (Fig. 12) im Aequator, so findet sich dort bei r die kon­

stante Rotations- Wasseransammlung. Die Inseln sitzen auf der Höhe dieser Rotations-
flutb, und es kann die Mondfluth m n sich nur als der geringe Ueberschuss r m auf­
fallig machen. Trit t die Mondes-Fluthwelle aber aus den Tropengegenden hinaus, durch 
Fortpflanzung, oder bei einer Abweichung des Mondes nach M ' , so erscheint sie an 
den dortigen Küsten n' fast in ihrer ganzen Höhe n' m ' , und pflanzt sich in dieser 
Höhe noch weit nach Norden fort. 

1 30. D i e H ö h e der F l u t h e n s t e h t n i c h t i m V e r h ä l t n i s s e m i t der 
L ä n g e n a u s d e h n u n g der M e e r e von W e s t e n nach Os ten . 

DAMF.L BEHVOILLI, in seiner Preisschrift über die Ebbe und Fluth, führt an: „dass 

• ) MÄDis«. p*, , | a r , Astronomie. 18*1 H. 163 
•*) MAOLE«'« rojmUre Astronomie. 1841. 8. 163. 

"•*) 9nro«ft, Im Lehrbqehe der phf •Uslisrbfn G*e?riplii* 1844. H. i6. ftsch VVSJIWEM, aml BFRGHAI». 
V»fr nUswcoWtScl« «btisstflssfen I. 17 
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sich die völlige Fluth in eingeschlossenen Meeren zu der im ganz offenen Meere erfol­
genden verhalten müsse, wie die Langenausdehnung jener Meere von Westen nach 
Osten zum Halbmesser der Erde" "). 

Die Erfahrung widerspricht jedoch dieser Berechnung. In dem weiten Seebecken 
des mittelländischen Meeres, an welchem der Mond in seiner nördlichsten Abweichung 
ganz nahe der Länge nach hinstreicht, ist die Fluth* kaum wahrnehmbar, während sie 
im atlantischen Meere an den Küsten Grossbrittaniens sehr bedeutend ansteigt. Selbst 
der weite stille Ozean hat an einigen Punkten noch minder hohe Fluthen als das mit­
telländische .Meer. 

Auch innerhalb geschlossener Räume nimmt die grössere Ausdehnung des Meeres 
nach W esten keinen verhältnissmässigen Einfluss auf die Fluthhöhen. Im schmalen 
adriatischen Meere z. B. steigt die Fluth an vielen Punkten auf 2{ Fuss, während sie 
im mittelländischen Meere im Allgemeinen unter dieser Höhe bleibt. 

$. 31. D i e S v z y g i e n F l u t h e n s i n d i n den A e q u i n o k t i e n g r ö s s e r als 
in den S o l s t i t i e n **) . 

Stehen Mond und Sonne im Erdäquator, so drängen sich die Rotationsanschwel­
lung, die Sonnenfluth und die Mondesfluth in einer Ebene aneinander; wir haben daher 
die höchsten Fluthen zur Zeit der Aequinoktien. 

Bei der Abweichung der Planeten aber, nachdem die Sonne 23'" und der Mond 
gegen 29° nördlich und südlich vom Aequator abweichen, verschieben und trennen sich 
die drei genannten Fluthen, wodurch ihre frühere Geaammthöhe vermindert wird. 

Daher finden wir in Tabelle I . das Verhältniss der Aequinoktien-Syzygienfluth zur 
Solstitial-Syzygienfluth wie 50 : 42. 

§. 32. D i e Q u a d r a t u r f l u t h e n s i n d u m g e k e h r t i n den S o l s t i t i e n 
g r ö s s e r a ls i n den A e q u i n o k t i e n ***). 

Stehen die Sonne und der Mond im Aequator im rechten Winkel gegen einander. 
so verstecken sich gleichsam, sowohl die Sonnen- als die Mondesfluth, mit einer Tren­
nung von 90 n , unter der rings um die Erde gehenden Rotationsanstauung, und die 
nur als Ueberschuss auftretende Fluthwelle bleibt im Ganzen klein. Anch wenn der 
Mond im Aequinoktium in der grössten Abweichung geht, bleibt seine Fluth immer 
von der Sonnenfluth getrennt. Tri t t aber die Sonnenfluth in den Solstitien frei zu 
Tage, so vermischt sie sich in ihrer ganzen Hohe mit der Mondesfluth, und die aus der 
Gesammtwirkung entstehende Fluth wird eine höhere. Daher zeigt die Tabelle I . das 
Verhältniss der Aequinoktiams-Quadraturfluthen zu den Solstitien-Quadraturfluthen wie 
17 : 25, und es erklärt sich aus diesem und dem vorstehenden Paragraphe das in Ta-

*) Nürnberger, Astronomisches Wörterbuch, 1. B. 8. 993. 
**) Systeme du monde. D. A. p. 140. 

***> Systeme dn monde. D A. p. 149. 
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belle 1. durch die Zahlen leicht zu übersehende Verhältniss, dass die S y z y g i e n f l u -
then in den A e q u i n o k t i e n g r ö s s e r sind ala in den Solstitien, während umge­
kehrt die Q u a d r a t u r f l u t h e n in den A e q u i n o k t i e n k l e i n e r als in den Solsti­
tien auafallen. 

§. 33. D i e H ö h e de r e i n z e l n e n F l u t h e n w e c h s e l t nach den Jahres ­
z e i t e n auch i n n e r h a l b des Tages . 

Die Ergebnisse der Beobachtungen über den Unterschied der Morgen- und Abend-
fluthen lauten sehr verschieden: 

1. Zu B r e s t zeigen sich folgende kleine Unterschiede: 
Im S o m m e r sind die Syzygienfluthen am Morgen etwas kleiner als Nachmittags. 
Im W i n t e r umgekehrt. 
In den A e q u i n o k t i e n verschwindet der Unterschied in den Syzjgienfluthen, da­

für aber werden die Quadraturfluthen etwas verschieden * ) . 
Im Sommer ist der Unterschied zwischen den Morgen- und Abendfluthen geringer 

als im Winter **) . 
2. In B r i s t o l und P l y m o u t h sind die Abendfluthen vom März bis zum September 

ebenfalls höher, und vom September bis März etwas niederer als die Morgenfluthen ***). 
3. Nach Kyd über die Fluthen des H u g l y sind aber umgekehrt: die Nachtflu-

then vom Oktober bis März höher, und vom März bis Oktober niederer als die Tages-
fluthen ***•) . 

4. Im Hafen von L o n d o n wird zwischen den Tag- und Nachtfluthen gar kein 
Unterschied wahrgenommen +). 

5. In N e u - H o l l a n d sind nach Cook, Flinders und King die Nachtfluthen zu al­
len J a h r e s z e i t e n grösser als die Tagesfluthen f f ) . 

Diese verschiedenartigen Wirkungen stehen im Widerspruche mit der Attraktions­
theorie, und selbst ihre Anhänger konnten sich über diesen Punkt nie ein verstehen. 

NEWTON Z. B sagte: ..Die Mondesbahn ist gegen die Sonnenbahn nie stark ge­
neigt. Steht die Sonne S (Fig. 13) im nördlichen Wendekreis, so tr iff t eine vom Mit­
telpunkt der Erde gegen den Mond gezogene Linie die Erdoberfläche anf der der Sonne 
zugewendeten Seite in nördlicher Breite. Nun aber ist solch eine Linie die Achse des 
Fluth-Sphäroides m m' (die Fluth stets unter dem Monde vorausgesetzt) und die Fluth. 
welche Statt findet, wenn der Mond im Meridian steht, ist höher, da der Ort b dem 

') M>*lrm* 4m montK D A p 151 
*•) M'CUiqtte cek«lt. T. II. p. 258. 

*•*) Nach W w w U l i i i n BERGHAM phytiLilisrhem Atlas. S. -»6. 
"••*) V.isüc tWsrcbes. 1829. P. I p. 202. .Wh BUCHAU* phy-ikalichem Uta«, 8. -»•>. 

f ) Nach U S I W I U , in BISGSJACS ph}*ik»lucVin \U*s. 8 47. 
tt) *aeh VVMrnii... j r , BBSGMUS ph}»ik*lisclH>m \tlas. K. *7 
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Scheitel oder Punkte m, wo diese Achse des Fluth - Sphäroides die Oberfläche trifft , 
näher liegt; tr i t t der Punkt b aber, bei der täglichen Rotation um die Achse N B nach 
b', in die Nachtseite, so kommt er aus der Fluth; daher muss im Sommer die Tages­
f l u t h h o h e r als die Nachtfluth sein. Nach den Beobachtungen jedoch, im Gegensatze 
zu dieser Theorie, zeigt sich im Sommer die N a c h t f l u t h h o h e r * ) . 

Ebenso wil l NEWTON beweisen, dass im Winter die Nachtfluthen am höchsten stehen 
müssen, während nach den wirklichen Beobachtungen dieTagesfluthen hoher ansteigen **). 

LAPLACE hatte über diesen Punkt gerechnet und gefunden, dass, wenn die Erklärung 
NEWTOX'S überhaupt richtig wäre, die zwei halbtägigen Fluthen in Brest, wenn der 
Mond seine grösste Abweichung hat, in dem Verhältnisse von 8 zu 1 difleriren müssten, 
während doch d e r b e o b a c h t e t e U n t e r s c h i e d s e h r k l e i n i s t ***). L\i'i,an­
zeigte dadurch nur, dass die Berechnungen nach der Attraktionstheorie in diesem Falle 
mit den Beobachtungen nicht übereinstimmen, ohne jedoch selbst eine genügende Erklä­
rung des Unterschiedes der Morgen- und Abendfluthen geben zu können. 

WHEWELL sagt: „LAPLACE ist durch seine Methode eben so wenig im Stande, den 
Ueberschusa im Voraus zu berechnen, als NEWTON mit der seinigen.** W H E W E L L für seine 
Person, glaubt den Grund dieser Erscheinung darin zu linden, dass die Fluthen im 
nordatlantischen Ozean immer nur als Ablenkungen derjenigen angesehen werden kön­
nen , welche im südlichen Ozean Statt haben. Die Fluth des stillen Ozeans braucht 30 
oder 54 Stunden um nach Brest oder Pljmouth zu gelangen, und kommt daher auch an 
diesen Orten einmal stärker und das andere Mal schwächer an, je nachdem die Fluth 
eine verschiedene Höhe im stillen Ozean hat. 

$. 34. Die Verschiedenheit der Höhe der Tag- und Nachtfluthen zeigt sich aber nur 
in h a l b j ä h r i g e n Perioden, und da der Unterschied ein s eh r g e r i n g e r zu nennen 
ist, so dürfte die Ursache dieser Erscheinung einzig und allein in dem auch halbjährig 
sich verändernden Stande der S o n n e n f l u t h zu suchen sein. 

W ä r e die Erde an der Oberfläche durchaus mit Wasser bedeckt, so müssten irn All­
gemeinen die Nachtfluthen stärker als die Tagfluthen sein. Die Nachtseite der Erde ist 
stets der Sonne abgekehrt, eben so ist die durch die Fliehkraft hervorgebrachte Sonnen­
fluth im ganzen Jahre hindurch nach auswärts gehalten. W o also keine besondern Stö­
rungen vorkommen, wie insbesondere am Aequator im grossen Ozean, da müssen die 
i\achtfluthen im Allgemeinen etwas stärker ausfallen. Jedenfalls folgen sich wechsel­
weise immer eine stärkere und eine schwächere Fluth , je nachdem das betreffende Meer 
selbst durch die Sonnenfluth streicht, oder nur die fortgepflanzte Fluth aus dem vorge­
gangenen Meere aufnimmt. 

*) Mecanique Celeste. T. I I . p 258. 
*•) Mecanique et tat*. T. ' I . P- 258. 

' " ) Aach WHEWELL, iu BIHOHAVS physikalischem Atlas. 
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In dem südatlantischen Ozean treten regelmässig zwei Fluthen ein. Die eine stammt 
unmittelbar vom asiatisch - australischen Damme ab; die zweite vom amerikanischen 
Damme, welche zweite Fluth an der weiten Oeflnung an Neuholland ungehindert durch-
passiren kann. An die neuholländischen Küsten schlägt aber wahrscheinlich nur eine 24-
stündige Fluth, oder mitunter eine 12stfindige sehr schwache Zwischenfluth, da hier 
wohl die im Westen von Amerika, im stillen Ozean sich bildende Fluthwelle ungehindert 
heranrücken kann, während die zweite im Süden Neuhollands entstehende den ganzen 
Kreislauf darum nicht vollbringt, weil die Oenuung des amerikanischen Dammes so aus­
serordentlich enge ist, und die Fluth, wie das Zusammendrängen der Fluthwellen an der 
Ostküste Patagoniens beweist, hier zurückgehalten wird , theils aber im weiten stillen 
Ozean allmälig sich verlauft. Daher geben die Beobachtungen an vielen Punkten der 
Küste Neuhollands, sowohl im Sommer als im Winter , nur 2 4 s t f i n d i g e F l u t h e n 
zu erkennen. 

Im nördlichen Theile des atlantischen Ozeans, wo stets nur abgelenkte Fluthen vor­
kommen, eine wechselweise stärker als die andere, hängt es von dem Alter der Fluthen 
ab, ob die stärkere vor oder nach Mitternacht eintrifft. Die normale Mondesfluth braucht, 
wie es die Beobachtungen beiläufig ergeben, vom stillen Ozean aus I i Tag bis Brest. 
Mit dieser normalen Mondesfluth vermischt sich aber die Sonnenfluth zu u n g l e i c h e n 
Z e i t e n . Die Sonnenfluth, dem Gang der Sonne entgegengesetzt, steht im Sommer im 
südlichen Wendekreise, im Winter aber im nördlichen Wendekreis; daher tri t t auch die 
Gesammtwirkung der Mondes- und Sonnenfluth halbjährig abwechselnd zu verschiedenen 
Tagszeiten ein. 

$. 35. D i e F l u t h im a t l a n t i s c h e n O z e a n i s t i m W i n t e r ü b e r h a u p t 
s t ä r k e r als i m S o m m e r * ) . 

Diess erhellt daraus, dass bei der südlichen Abweichung der Sonne die nördlichen 
Meere überhaupt schon eine Anschwellung durch die dem Gang der Sonne entgegenge­
setzte Sonnenfluth erleiden, während diese Sonnenfluth bei der nördlichen Abweichung 
der Sonne ^on den Küsten des nordatlantischen Ozeans weiter entfernt ist, daher ge­
schwächter hinkommt. Ausserdem bat die Erde im W i n t e r eine weit s c h n e l l e r 
fortschreitende Bewegung, daher die Sonnenfluth in dieser Jahreszeit aueh höher an­
schwillt als im Sommer. 

S- 3G. Auch der M o n d f ü r s i c h a l l e i n e r z e u g t m o n a t l i c h bei seiner 
M i d l i r h e n A b w e i c h u n g s t ä r k e r e F l u t h e n als bei s e ine r n ö r d l i c h e n 
A b w e i c h u n g **). 

Steht der Mond im Sommer in seiner grössten nördlichen Abweichung, wobei 
Sonne und Mond (Sund M in Figur 13) ziemlich nahe an den Scheitelpunkt *on Brest 

*) M'tMt*«« eele»ir. J ||. p . 255. 
••) HcranJ.jue Celeste. T. V. p. 162. 



134 V. STREFFLEIR. 

b kommen, so müsste nach der Attraktionstheorie die unter beiden Gestirnen sich bil­
dende Wasseransammlung näher an Brest stehen, und hier fühlbarer werden, als wenn 
in derselben Jahreszeit die Sonne in nordlicher, der Mond aber in südlicher Abwei­
chung stünden. Nach den Beobachtungen BOUVARD'S im Hafen zu Breat zeigen sich je­
doch die Fluthen stets höher, wenn der Mond südlich vom Aequator abweicht, was bei 
Annahme der durch die Fliehkraft hervorgebrachten Fluthen auch zutrifft. 

Stehen die Sonne S und der Mond M (Fig. 13) beide in der nördlichen Abwei­
chung, so fallen sowohl die Sonnen fluth als die Mondesfluth auf die entgegengesetzte 
Erdhälfte nach m', und die Wirkung in Brest ist eine geringere, wenn sich die Fluth­
welle von m' erst hinauf verlaufen muss, als wenn bei der südlichen Abweichung des 
Mondes in M ' die nördlichen Meere ohnediess schon in einer der Stellung des Mondes 
entgegen gesetzten Anschwellung m stehen. 

Zur Stellung des Mondes in M (Fig. 13) gehört die Fluthwelle m' und zur Mon-
desstellnng M ' die Fluth m. 

BOUVARD hat für den Unterschied der Fluthhöhen bei der nördlichen und südlichen 
Abweichung des Mondes folgende Verhältnisszahlen angegeben * ) : 

für die Syzygienttulhen 
im Solstitium hei 

für die Quadraturfluthen 
im Aequinoklium bei 

\ ä m 1 i c h südlicher nördlicher südlicher nördlicher 

Abweichung des Mondes. 

1 Tag vor den Phasen 
an demselben Tage . 
1 Tag später . . • 
2 Tage später . . . 

326701 
348-393 
362-051 
361-672 

318-782 
342724 
352-605 
350-299 

199*704 
160-878 
161-350 
201-089 

194-418 
151*304 
151-616 
195-106 

$. 37. I n den A e q u i n o k t i e n i s t de r U n t e r s c h i e d der M o r g e n - und 
A b e n d f l u t h e n i n den Q u a d r a t u r e n b e m e r k b a r e r a ls i n d e n S y z j g i e n **) . 

Zur Zeit der Aequinoktien finden sich Mond und Sonne zur Zeit der Syzvgien 
nahe in einer und derselben Ebene, und ihre Fluthen verbreiten aich gleichförmig zu bei­
den Seiten des Aequators. Tri t t der Mond aber in die Quadratur, dann kommt die 
Mondfluth, im Maximum der Abweichung, gerade in die Beleuchtnngsgrenze zu liegen, 
und es zeigen sich die Morgen- und Abendfluthen von verschiedener Höhe. 

5. 38. Je n ä h e r d ie Sonne und de r M o n d der E r d e a t e h e n , d e s t o 
h ö h e r w e r d e n die F l u t h e n . D i e W i r k u n g der v e r ä n d e r t e n E n t f e r -

*> Mecanique celeate. T. V. 
**) Systeme da monde. p. d. 8. p 151. 
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n u n g d i e s e r W e l t k ö r p e r von d e r E r d e i s t j e d o c h be i dem M o n d e v i e l 
f ü h l b a r e r a l s b e i der Sonne * ) . 

Es ist eine bekannte Thatsache, dass der Mond sich mit ungleicher Schnelligkeit 
um die Erde bewegt. In demselben Masse geht auch die Erde mit ungleicher Schnel­
ligkeit monatlich um den mit dem Monde gemeinschaftlich habenden Schwerpunkt. Je 
schneller die Bewegung, desto stärker wirkt die Schwungkraft, und desto höher muss 
die Fluth ansteigen. 

Da nun die Bewegung der Erde und des Mondes um ihren gemeinschaftlichen 
Schwerpunkt im Perigäum am schnellsten, und im Apogäum am langsamsten ist, so 
muss sich auch die Fluthhöhe in der Erdnähe vermehren, in der Erdferne aber ver­
mindern. 

Die Beobachtungen über die Fluthhöhen stimmen mit der Theorie überein. LAPLACE 

sagt hierüber: „Es scheint aus den Beobachtungen hervorzugehen, dass die Schnellig­
keit der Mondbewegung in seiner Bahn die Wasser zu Brest um mehr erhebt" **) . 
Ferner: ,.die Erdferne und Erdnähe sind in den Quadraturen eben so fühlbar, als in 
den Svzygien." 

Fällt demnach die Erdnähe mit den Mondphasen zusammen, so werden die Fluthen 
höher stehen, als wenn die Erdferne in die Syzygien oder Quadraturen triff t . 

Nach den Beobachtungen stand z. B. die Höhe der Syzvgienfluthen im folgenden 
\ erhältnisse: 

In der Erdnähe 12-135. In der Erdferne 9*750. 
§. 39. Die Verschiedenheit des Sonnenabstandes ist bei Weitem nicht so merklich, 

äussert sich aber in derselben Art, nämlich durch etwas h ö h e r e F l u t h e n i m W i n ­
t e r , wo die Erde in der Sonnennähe eine grössere Schwungkraft hat, und durch k l e i ­
nere F l u t h e n im S o m m e r , wo die Erde in der Sonnenweite bei geringerer 
Schwungkraft langsamer sich bewegt. Aus mehreren Beobachtungen haben sich für den 
Unterschied der Syzvgienfluthen im Winter und Sommer folgende Verhältnisszah­
len ergeben: 

In der Sonnennähe G7-202. In der Sonnenferne 64*095. 
$. «0. D i e F l u t h e n i n den T r o p e n g e g e n d e n z e i g e n s i c h i n de r öst­

l i c h e n H a l b k u g e l h ö h e r als i n d e r w e s t l i c h e n H a l b k u g e l , i m s t i l l e n 
Ozean n ä m l i c h . 

Der Hauptgrund liegt darin, dass die von Süden kommenden Finthen im stillen 
Ozean sich in der Weite ausbreiten können und dadurch erniedrigen, während die 
grosste Verengung des atlantischen Ozeans an den Aequstor fällt, wo die von Süden 
heraufströmende Fluth, wie überhaupt an jeder Verengung, zu grösserer Höhe ansteigt. 

' ) \|. ranirie Celeste T. II . p. 255. 
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Ausserdem ist zu berücksichtigen, dass der S c h w e r p u n k t der E r d e mit dem 
M i t t e l p u n k t e de r G e s t a l t nicht fibereintrifft. Die nordliche Halbkugel der Erde 
ist schwerer als die südliche, und die Östliche schwerer als die westliche, daher rückt 
der eigentliche Schwerpunkt der Erde vom Mittelpunkte der Gestalt weg, etwas rechts 
aufwärts. Da nun die Umdrehung der Erde nicht um den Mittelpunkt der Gestalt, sondern 
um den Schwerpunkt erfolgt, so ergeben sich dadurch zwei ungleich lange Umschwungs­
achsen, was eine ungleiche Anschwellung der Meere zur Folge hat. Die Mondesfluth, im 
gleichen Höhenabstande vom gemeinschaftlichen Schwerpunkte der Erde und des Mondes, 
muss daher im höhern Meere geringer auftreten, als in dem im Niveau niedriger stehenden 
atlantischen Ozean. 

Ferner enthält, wie bereits bemerkt, die südliche Halbkugel weit mehr Wasser als 
die nördliche, wonach die Fliehkraft in dem südlichen Ozean mehr Wasser aufschwingen 
kann, als in dem nördlichen. Durch alle diese Verhältnisse erklärt sich, dass die Haupt­
richtung, sowohl der Strömungen als Fluthwellen, von Süden nach Norden gerichtet ist, 
und dass der stille Ozean ober der längern Umschwungsachse im Niveau etwas höher 
steht, als der atlantische Ozean, wie es auch die über die Landenge von Panama vorge­
nommenen Nivellements wirklich bewiesen haben. 

V i e r t e r A b s c h n i t t . 

Die f&nWirkungen der Fliehkräfte auf die Veränderungen der Fluthzeiten. 

$. 41. Die Erscheinungen der Ebbe und Fluth treffen im Allgemei­
nen m i t dem G a n g e des M o n d e s zusammen. 

„ D a s Meer s t e i g t und f ä l l t z w e i m a l i n j e d e m Z e i t r ä u m e z w i s c h e n 
z w e i a u f e i n a n d e r f o l g e n d e n o b e r n D u r c h g ä n g e n des M o n d e s d u r c h 
den M e r i d i a n . D i e m i t t l e r e Z w i s c h e n z e i t z w i s c h e n z w e i a u f e i n a n d e r 
f o l g e n d e n F l u t h e n b e t r ä g t d e m n a c h 0517525 T a g *) . 

Da die Fluth nicht regelmässig alle 12 Stunden wiederkehrt, sondern mit dem Gange 
des Mondes täglich ungefähr um 50 Minuten später eintritt, so war es bald gefunden, 
dass der Flutbengang von dem Gange des Mondes abhängen müsse. Erklärt man nun die 
Entstehung der Mondesfluth allein durch ein Ansammeln der Wasser unmittelbar unter 
dem Monde, oder nimmt man bei Berücksichtigung der Fliehkräfte die grössere Fluth­
welle der Stellung des Mondes entgegen gesetzt an, in beiden Fällen stimmen die Fluth­
anstauungen nach ihrer Zeit mit dem Gange des Mondes zusammen. 

*) Systeme du monde. D. A. p. 146. 
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§. 42. Das M a x i m u m und M i n i m u m der F l u t h h ö h e n t r e f f e n n i c h t 
m i t den Mondphasen zusammen, s o n d e r n f a l l e n o f t m e h r e r e T a g e 
s p a t e r e in . 

Wenn an einem Orte Neu- oder Vollmond Statt findet, so ist nicht die Fluth, welche 
an diesem Tage sich ereignet, die höchste, sondern die höchste Fluth kommt erst nach 
mehreren Tagen. Man nennt diese Zeit vom Eintritt der Mondphasen bis zum wirklichen 
Erscheinen der höchsten Fluth das A l t e r de r F l u t h . 

Laplace hat für das Alter der Fluth zu Brest ungefähr 1| Tag gefunden. Bedeutet 0 
den Tag, an welchem der Voll- oder Neumond zu Brest eintritt, die Ziffern 

2 1 0 1 t 2 3 4 5 
links die vorhergehenden, die Ziffern rechts aber die nachfolgenden Tage, so fällt die 
höchste Fluth, dort wo der Pfeil steht, in die Zeit zwischen dem ersten und zweiten 
nachfolgenden Tage, und es sind die Fluthhöhen am zweiten Tage vor, und am fünften 
Tage nach dem Voll- oder Neumonde ungefähr von gleicher Höhe, weil diese beiden 
Tage vom Fluth-Maximum (am Pfeile) gleich weit abstehen * ) . 

Die Zahlen in der Tabelle I . geben hinreichend zu erkennen, dass das Maximum 
der Fluthhöhen zwischen den ersten und zweiten Tag nach dem Eintritte der Mondes­
phasen fallt. 

Das Fluthalter ist an den verschiedenen Kostenpunkten verschieden. In London z. B. 
ist die höchste Fluth nach dem Neu- und Vollmonde 2£ Tage alt. 

Es ist daher die Fluth, welche an einem Orte, am T a g e des Neu- oder Vollmon­
des beobachtet wird, wohl von jener später anlangenden Fluth zu unterscheiden, welche 
eigentlich mit dem Neu- und Vollmonde korrespondirt. Die am Tage der Syzygien beob­
achtete Fluth bezieht sich in Brest z. B. auf den Mondesgang, wie er I i Tag vor dem 
Voll- oder Neumonde Statt hatte. 

Die Zwischenzeit am Tage des Neumondes von der wahren Mitternacht bis zur Mor-
genfluth, oder vom wahren Mittag bis zur Abendfluth nennt man die H a f e n z e i t (Ein­
richtung des Hafens). Sie dient dazu. um darnach die Eintritte aller folgenden hohen 
Fluthen des betreffenden Monates zu bestimmen. Zu bemerken ist aber, dass diese Zwi­
schenzeit selbst in sehr nahen Häfen sehr verschieden ist. 

Zu B r e s t , wenn das volle Meer im Augenblick der Syzygien Statt hat, folgt die 
Fluth 0*14763 Tage auf den Augenblick der wahren Mitternacht oder des wahren Mittags, 
je nachdem sie des Morgens oder des Abends einfallt. Findet die volle See aber im 
Augenblicke der Quadraturen Statt, so folgt die Fluth auf den Augenblick der wahren 
Mitternacht oder des wahren Mittags 0*35698 Tage **). 

*) Mecaniqsc erle.lr. T II. p. 246. 
••) llyaleme d« monde. D. A. p. 1S2 
V»larwiM«n*cK*ASHlc AbfcM4>iN/*n. I 18 
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Zu L o n d o n ist die Hafenzeit 2 Stunden 45 Minuten, d. h. die hohe Fluth tritt am 
Neumondstage 2 Stunden 45 Minuten nach der Kulmination des Mondes ein *). 

Das s t e t s g l e i c h e Alter der Fluthen an den verschiedenen Küstenpunkten weist 
darauf hin, dass die Fluthen stets von demselben Punkte ausgehen, und stets dieselbe Zeit 
zur Hinterlegung eines gewissen Weges benothigen. 

Fände ein Ansammeln des Wassers unmittelbar unter dem anziehenden Monde Statt, 
so könnten die Fluthen bei dessen verschiedener Abweichung unmöglich gleiches Alter 
haben. Die Sonne und der Mond in der nördlichen Abweichung (Fig. 13) würden in dem 
Augenblicke, als sie über das amerikanische Festland treten, die Fluth m an der Küste 
fallen lassen, und es müsste selbe viel früher nach Brest gelangen, als wenn der Mond, 
in der untern Abweichung, die Fluthwelle im südatlantischen Ozean festhielte. 

Unter der Berücksichtigung der Fliehkräfte hingegen ergibt sich wohl eine stärkere 
und schwächere Fluth nach der Abweichung des Mondes, doch aber liegt der Ursprung 
der Stammfluth stets in der Nähe des 60° südlicher Breite, und die Zeit von I f oder 2{-
Tagen ist gerade jene, welche die Fluthwelle nach den neuesten Beobachtungen nöthig 
hat, um durch den indischen und atlantischen Ozean nach Brest oder London zu gelangen. 

§. 43. D e r A n s i c h t , dass der M o n d , w e n n er d u r c h einen M e r i d i a n 
t r i t t , l ä n g s des ganzen M e r i d i a n s g l e i c h z e i t i g e ine F l u t h w i r k u n g 
e r z e u g t , und dass diese l ä n g s des M e r i d i a n gehende W a s s e r a n s c h w e l ­
l u n g , de r T r ä g h e i t des W a s s e r s w e g e n , dem Monde i n e i n e r E n t f e r ­
n u n g v o n 3 S t u n d e n n a c h f o l g t w i r d d u r c h d ie n e u e s t e n Beobach tun ­
gen g ä n z l i c h w i d e r s p r o c h e n **). 

Dieser Satz wurde schon im eraten Abschnitte besprochen. Er wurde von den altern 
Physikern offenbar aus den Beobachtungen zu Brest entlehnt, da die Fluth daselbst wirk­
lich 3 Stunden nach der Mondes-Kulmination eintritt. Wären die genauen Beobachtungen 
im vorigen Jahrhunderte an der Elbemündung gemacht worden, wo die Fluth mit der 
Mondes-Kulmination zusammen fällt, so hätte man den Satz geltend gemacht, dass dieses 
Zusammentreffen wirklich gleichzeitig erfolgen muss, und wären die Beobachtungen zu 
Lissabon angestellt worden, wo die Fluth eine Stunde vor der Kulmination des Mon­
des eintrifft, so hätte man vielleicht behauptet, dass die Fluth etwas früher eintreten 
müsse. Alle die angeführten Zeitverhältnisse werden aber nur durch lokale Umstände 
bedingt, und es zeigt sich im Gange durchaus keine Gesetzmässigkeit, dass die Fluth 
dem Monde nach 3 Stunden nachfolgt, vielmehr allenthalben andere Verhältnisse. Der 
Mond geht 1. B. am Aequator aenkrecht über den indischen Ozean, und tritt an der 
Westküste der Insel Sumatra in denselben ein. In dem Augenblicke nun. als die Fluth 

*) Nürnberger, Astrono mischet Wörterbuch, t. B. S 249. 
*) Nlrnberger, Astronomisches Wörterbuch. 8. 28! 
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an der Insel Sumatra eintritt, zeigt sie sich zur selben Stunde in der Mitte des Ozeans 
an der Südspitze Vorderindiens, und eben zur selben Zeit am Westrande des Ozeana, 
an der Insel Madagaskar (wie die, Zahlen X I I , X I I , X I I , in Fig. 10 zeigen), an 50 Län­
gen grade von Sumatra entfernt. Bedenkt man nun, dass der Mond in seiner nördlichsten 
Abweichung den indischen Ozean gar nicht berührt , sondern stets über das asiatische 
Festland, nämlich über China, Tübet, Persien und Arabien, ferner über ganz Afrika weg 
geht, auf welchem Wege er durch 135 Längengrade über gar keinem Meere zu stehen 
kommt, während er in seiner südlichsten Abweichung, zwischen Neuholland und Mada­
gaskar, stets über dem Wasser bleibt, und dass ungeachtet dieser verschiedenen Verhält­
nisse der Fluthengang im indischen Ozean stets unverändert sich zeigt, so ist es wirk­
lich schwer möglich, den Fluthenstand von einer unmittelbar unter dem Monde, in 
Folge der Anziehung sich bildenden und ihn begleitenden Wasseransammlung abzuleiten. 

Aehnliche Verhältnisse geben sich im atlantischen Ozean zu erkennen. Tri t t der 
Mond in der nördlichen Abweichung über Afrika in den atlantischen Ozean, und es 
fällt an den kanarischen Inseln die Fluth ein, so sollte man glauben, dass selbe, wenn 
sie dem Gange des Mondes über den atlantischen Ozean nachfolgte, an der ameri­
kanischen Küste später als an der afrikanischen wahrzunehmen sein müsste; indess er­
eignet sich die Flnth in Westindien zur gleichen Stunde mit jener an Afr ika , und in 
Nordamerika erscheint sie um 6 Stunden früher, als in dem um 60 Grade östlicher ge­
legenen Schottland. 

$. 44. D i e V e r s p ä t u n g der F l u t h e n von e i n e m T a g e zum a n d e r n be­
t r ä g t i n i h r e m m i t t l e r e n Z u s t a n d e 003505 T a g e ; ä n d e r t s i c h aber m i t 
den Mondphasen* S i e i s t d ie k l e i n s t m ö g l i c h e g e g e n d ie S y z y g i e n , 
und die g r ö s s t m ö g l i c h e g e g e n d i e Q u a d r a t u r e n *). 

Es ist eine bekannte Tbatsache, dass der Mond in seiner Bahn schneller geht, 
wenn er mit der Sonne einen rechten Winkel bildet, d. i . in den Quadraturen , lang­
samer hingegen, wenn er mit der Sonne in gerader Linie kommt, nämlich im Neu-
und Vollmonde. 

Da nun die Mondfluth dem Gange des Mondes immer entgegen gesetzt bleibt, so 
rückt auch sie in den Syzygien langsamer, in den Quadraturen aber schneller an der 
Erdoberfläche vor. Steht der Mond M (Fig. 14) als Neumond bei der Sonne, und er 
bewegt sich am nächsten Tage langsam bis M ' , so rückt die Fluth von m nur bis in' 
vor. Bewegt sich aber der Mond nach (Fig. 15) in den Quadraturen etwas schneller 
von M nach M ' , so legt auch die Mondfluth m einen grössern Raum nach m' zurück, 
und e« brauchen die in der täglichen Rotation durch die Mondfluth m streichenden 
Kontinente im zweiten Falle (nach Fig. 15) eine längere Zeit, die weiter vorgerückte 

•) Xmck dea BeoWcbUngt-n in BIT«*, Mjttemr »lu monde. I>. \. p. 154. 

18 * 
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Fluth m' am nächsten Tage wieder zu erreichen, als im ersten Falle (nach Fig. 14), 
wo die Diatanz zwischen m und m' eine kürzere ist. Die Unterschiede zwischen dem 
Eintritte der Fluthen in den Syzygien und den Quadraturen zeigt die folgende Tabelle. 

T a b e l l e II. 
Beobachtungen über die F l u t h z e i t e n und ihre Veränderungen im Hafen zu Brest. 

Im Aequinoktium in den In den Solstitien in den 

Beobach­ Syzygien. Quadraturen. Syzygien. Ouadratureu. 
tungejahr. Stunde d. 1. 

Tages nach 
den Phasen. 

Wachsen d. 
Stunde im 
2 Tay. 

1. Taff. Wachsen. 1. T»g. Wachsen. i. T»g. Wachsen. 

1820 0681 0024 0-384 0-056 0-676 0-028 0-394 0048 
1821 0-672 0023 0-394 0060 0-677 0029 0-408 0047 
1822 0-677 0-027 0404 0-058 0-666 0-029 0-404 0-046 

Mittel a. ISjälir. 
Beobachtungen. 

0-681 0026 0-395 0-057 0-680 0028 0-402 0-046 

$.45. D i e S t u n d e der F l u t h f a l l t i n den S y z y g i en d e r S o l s t i t i e n et­
was f r ü h e r e i n , als i n j e n e n der A e q u i n o k t i e n ; i n den Q u a d r a t u r e n 
h i n g e g e n f ä l l t d i e S t u n d e der F l u t h i n den S o l s t i t i e n s p ä t e r als in 
den A e q u i n o k t i e n e in . 

Vergleicht man die Zahlen in der vorstehenden Tabelle I I . , so erkennt man, dass 
die für das Wachsen der Stunde am zweiten Tage angegebenen Zahlen in der Kolonne 
der Aequinoktial-Syzygien durchgehends kleiner sind, als jene in der Kolonne der Sol-
stitial-Syzygien, und umgekehrt sind die Zahlen in der letzten Kolonne rechts durch­
gehends kleiner, als jene in der Kolonne der Aequinoktial-Quadraturen Diess V erhält­
niss erklärt sich daraus, dass der Mond in beiden Fällen, wo die Fluth später eintritt 
(nämlich in den Aequinoktial-Syzygien, so wie in den Solstitial • Quadraturen) nahe am 
Aequator geht, und im Verhältniss geringere Abweichungen von der Sonne hat, als in 
den beiden andern Fällen. Der Moment der Flutherscheinung ist aber stets als die Ge-
sammtwirkung der Mondes- und der Sonnenfluth zu betrachten, daher derselbe bei der 
geringem Abweichung beider Fluthen früher, bei der grossem Abweichung hingegen 
später eintritt; wonach umgekehrt die rotirenden Kontinental - Dämme die Fluth später 
oder früher erreichen. 

$.46. D i e V e r s p ä t u n g d e r F l u t h von einem T a g e z u m a n d e r n 
w ä c h s t i n d e r E r d n ä h e , u n d v e r k l e i n e r t s i c h i n der E r d f e r n e *) . 

*i Mecanitjuc Celeste. T. \ . p. 220. 
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Auch dieser Satz erklärt sich durch den schnellem nnd langsamem Gang des 
Mondes. Er geht in der Erdnähe schneller, in der Erdferne langsamer; daher errei­
chen die rotirenden Kontinente die dem Monde entgegengesetzt gehende Fluth s p ä t e r . 
wenn selbe in der Erdnähe schneller vorrückt; hingegen f r ü h e r , wenn die Fluth, bei 
dem langsamem Gange des Mondes in der Erdferne, auch langsamer vorschreitet. 

Die Verspätung beträgt: 
in den Syzygien der Erdnähe . . 0 02899 Tag. 
„ „ „ „ Erdferne . . 0-02227 „ 

S c h 1 u s s. 

$. 47. In den vorstehenden Zeilen wurden die Erscheinungen der Ebbe und Fluth 
nur im Allgemeinen berührt, ohne noch Rechnungen darüber durchzuführen. In nähere 
Details einzugehen, ist für jetzt noch schwer, da genaue Beobachtungen durch eine ge­
raume Zeit verhältnissmässig nur an wenig Punkten der Erdoberfläche angestellt wur­
den, und da auch die vollständigen Beobachtungen, die man an einzelnen Punkten, wie 
/. B. zu Brest, gemacht hat, nicht in ihrem ganzen Umfange, sondern nur nach Mit-
telwerthen veröffentlicht sind. Zur Auffindung gewisser Gesetzmässigkeiten ist aber 
die vollständige Kenntniss der Beobachtungsreihen, und insbesondere jene der Ex­
treme nöthig. 

Es konnte sich daher in der vorliegenden Schrift nur um die Nachweise handeln, 
ob die theoretisch abgeleiteten Wirkungen der Fliehkräfte wirklich mit den Beobach-
tungen über die Ebbe und Fluth übereinstimmen. W i r d diese Uebereinstimmung nur 
einigermassen zugegeben, und zugestanden, dass die Fliehkraft bemerkbare Wirkungen 
auf das verschiebbare Meer äussert, dann ergibt sich von selbst der Schluss, dass die 
Fliehkraft auch bei der Erklärung der Ebbe und Fluth Erscheinungen zu berücksich­
tigen sei. 

§. 48. Mein Lrtheil hierüber, im Kurzen wiederholt, ist Folgendes : 
1. Die Erde rotirt t ä g l i c h um ihre eigene durch den Schwerpunkt gehende 

Achse-, sie rotirt m o n a t l i c h um den mit dem Monde gemeinschaftlich habenden 
Schwerpunkt, und sie rotirt j ä h r l i c h um die Sonne. 

2. In jedem dieser drei Fälle ist die Fliehkraft thätig. 
3. Nachdem es nun im ersten Falle, nämlich bei der täglichen Rotation, durch die 

Gradmessungen bewiesen ist, dass die Auabauchung des Meeres am Aequator zur sphä-
roidalen Form durch die F l i e h k r a f t hervorgebracht wird, so muss diese Kraft auch 
in den beiden andern Fällen irgend eine Wirkung auf das Meer äussern. 
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4. Aeassern sich nun durch den Einfluss der Fliehkraft bemerkbare Wirkungen im 
Meere auch in den beiden letzten Fällen, so müssen diese Wirkungen bei den Untersu­
chungen über die Ebbe und Fluth mit in Rechnung gesogen werden, und es können 
Theorien oder Rechnungen, bei welchen diess nicht geschehen ist, unmöglich rich­
tig sein. 

5. In welchem Masse die Einwirkungen der Fliehkräfte zu berücksichtigen seien, 
kann erst durch genauere Untersuchungen festgestellt werden. Zuerst muss man die 
E l e m e n t e kennen, welche in Rechnung zu ziehen sind; zunächst muss man das Mass 
ihrer Einwirkung zu erforschen suchen, dann erst kann man a u f R e c h n u n g e n be­
gründete Theorien aufstellen. 

In diesem Sinne wäre gegenwärtige Abhandlung nur als eine Vorarbeit, und als 
Anregung zur Mithilfe zu betrachten. 



X I I I . l i eber das Sch i l l e rn von K r y s t a l l f l ä c h e n . 

Von 

Wilhelm Haidinger. 

Mitgetheilt am 15. Jänner 1847 in einer Versammlung von Freunden der Naturwissenschaften In Wien. 

W e n n man vollkommen homogen erscheinende Korper mit glatten ebenen Flächen 
versieht, so dass sie als Spiegel auf die Zurückstrahlung dea Lichtes wirken können, so 
zeigen sie nach der Vollkommenheit dieser Flächen verschiedene Grade des G l a n z e s . 
Aber auch ihre F a r b e n sind verschieden. 

Bekanntlich wird das Licht durch die Zurückstrahlung von spiegelnden Flächen pola-
risirt, und zwar erhält man von Glas und ähnlichen Körpern, von lackirten Flächen, von 
Krystallen mancherlei Ar t und unter dem nach der Brechkraft der Körper verschiedenen 
P o l a r i s a t i o n s w i n k e l , vollständig polarisirtes Licht. — Das NiCHOL'sche Prisma, 
Anvco's Polariskop, die achromatisirten Kalkspathprismen und ähnliche Vorrichtungen 
sind ganz geeignet zu untersuchen, wie viel von dem Lichte durch die Zurückwerfung 
in der Einfallsebene polarisirt worden ist, und wie viel der Polarisation entging. Sehr 
branchbar ist unter andern zu diesem Zwecke die dichroskopische Loupe, eine Kombina­
tion einer gewöhnlichen Loupe mit einer Theilungsgestalt von Kalkspath, um die zwei 
entgegengesetzt polarisirten Bilder hervorzubringen * ) . Hält man die zwei Bilder der 
Blendung so, dass eines über dem andern liegt, und zwar das o r d i n ä r e zu oberst, so 
ist man genau zur Beurtheilung der Erscheinungen orientirt. 

Man bemerkt leicht die gelben Polarisationsbüschel in den beiden Bildern. Ist der 
Büschel in dem obern Bilde vertikal, dann ist die Stellung die richtige. 

Betrachtet man nun die Zurückwerfung gewöhnlichen zerstreuten Lichtes, z. B. das 
helle Grau der Wolken, von einer vollkommen geschlifFenen Glasfläche, so geht alles zu 
rückgeworfene Licht durch das obere Bild E , während das untere O glanzlos erscheint. 
Erst eres ist nämlich der ordinäre, letzteres der extraordinäre Strahl des Kalkspaths. Das 
untere Bild ist schwarz, wenn man entweder schwarzes Glas genommen, oder sonst da-

•) Beschrieben in ei**r frfibern \hhsndlanc über den Pleochroismus drr Krystall* Abb. der k. böh». 
GcaeHscBsft der W iastsAchaften. I Fol*.; Bd. 3. POCOESDOSPT LVI. 

file:///hhsndlanc
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für gesorgt hat, dass kein fremdes Licht aus dem Innern des durchsichtigen Glases ins 
Auge gelangt. Alles unter dem Polarisationswinkel. 

Ist das Glas durchsichtig und farbig oder undurchsichtig von BREWSTER'S w e i s s e r 
ü n d u r c h s i c h t i g k e i t , aber zugleich farbig, so erscheint das obere Bild hell, das 
untere matt und zugleich farbig. Nimmt man die Quelle des Lichtes hinweg, so erschei-
nen beide Bilder von gleicher Farbe und keines derselben heller als das andere. Das far-
bige Licht aus dem Innern des Körpers ist nicht polarisirt, sondern es ist zerstreutes 
Licht. Die Farbe aber ist, wie Dr. BOTZEMIART erst kürzlich ganz richtig bemerkt, hat, 
nicht gleich von der Oberfläche zurückgestrahlt, sondern muss erst tiefer in den Körper 
eindringen, aus dem es dann als zerstreutes Licht aus modifizirender Quelle heraustritt. 
Ueber und unter dem Polarisationswinkel tritt aber auch zurückgeworfenes Licht in das 

untere Bild ein. „ . . 
Bei den Metallen, bei denen viele Zurückzahlungen erst eine vollkommene Polan-

sation hervorbringen, geht viel zurückgeworfenes Licht in das untere Bild E. Metalle, 
mit einem durchsichtigen glänzenden Ueberzuge versehen, färben beide Bilder, aber das 
obere ist durch die stärkere Zurückstrahlung von der ersten Oberfläche weisser. Wenn 
man den zurückzuwerfenden Lichtstrahl erst durch Gläser färbt, sind beide Bilder farbig. 
Angelaufene Flächen, die also mit dünnen Blättchen fremder Substanzen überzogen sind, 
•/eigen gleichfalls analoge, aber mannigfaltige zum Theil sehr sonderbare Erscheinungen. 
Interferirt z.B. das zurückgeworfene Licht nur von der Oberfläche des Ueberzugs mit sei­
ner untern Fläche, so ist alles Licht ordinär polarisirtes, und die Farbe geht dann gänz-
lieh in das obere Bi ld , wie bei gewöhnlichen angelaufenem Messing. Wurde ein extraor­
dinär gebrochener Strahl gebildet, der mit der Bückstrahlung von der metallischen Ober­
fläche interferiren kann, da er senkrecht auf die Einfallsebene des Strahl, polaris.rt ist, 
so erhält man auch im untern Bilde Blättchenfarben, wie bei angelaufenem Stahl. 

Alle diese Verhältnisse finden indessen unter jedem Azimuth Statt. Als physikalische 
Erscheinungen, zu dem Zwecke die Gesetze der Art der Einwirkung der Körper auf 
das Licht zu ergründen, waren sie längst Gegenstand der Forschungen der AMACO, BIOT, 

BREWSTER, HBRSCHEL, MELLOXI U. 4. Für die Erscheinung an unorganischen Individuen, 
an den Kristallen fehlt noch so Vieles, dass Physikern und Mineralogen noch ein weites 

Feld der Bearbeitung offen steht. 
Während die unter jedem Azimuth stattfindenden Erscheinungen sich gleichmässig 

auf amorphe und kr_y.tallini.che, unter den letztern auf einfache und zusammengesetzte 
Körper beziehen, gibt es auch eigenthümliche Vorkommen, die streng von der KryslaU-
gestalt abhängig sind, und zu deren Studium man nothwendig die regelmässige Form 
kennen und vergleichen mus.. Dahin gehört insbesondere das S c h i 11er n der K ry­
s t a l l - und T h e i l u n g s f l ä c h e n , nämlich der nach bestimmten Richtungen orienürte 
Met.llgl.nz, theil. im gewöhnlichen, theils im polarisirten Lichte auf vollkommen durch-
•tchtigen Körpern. Die dahin gehörigen Erscheinungen verbinden .uf eine höch.t eigen­
thümliche Weue die b i . jetzt bekannten Arten de. Glanzes. 

http://kr_y.tallini.che
http://Met.llgl.nz
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Mehrere von diesen Vorkommen sind von den Chemikern bei ihrer Darstellung beob­
achtet und beschrieben worden, so das Kalium- Mol vbdän- Sulfid * ) , das Kalium-Platin 
Cyanür-Cyanid **), das Wasserstoff-Platin-Cyaiulr ***) n. a. m. Herrn Prof. R E D T E * 

BACHER in Prag verdanke ich insbesondere das schone Magnesium - Platin - Cyanür, dessen 
Eigenschaften den Gegenstand einer Mittheilung machten, die in dem Berichte von der 
Versammlung von Freunden der Naturwissenschaften in Wien am 4. Mai 1846 auszugs­
weise enthalten sind ****). 

Ich habe seitdem mehrere Krystalle mehr und weniger vollständig zu untersuchen 
Gelegenheit gehabt, die analoge Eigenschaften besitzen, und obwohl es bisher noch nicht 

.m gelungen ist, ahnlich der Farbenvertheilung des Durchsichtigkeit*-Pleochroismus, allge­
meine Gesetze für alle Erscheinungen dieses metallischen Schillers aufzufinden, so sind die 
einzelnen Beobachtungen doch zu glänzend und anziehend, als dass man nicht versucht 
seyn sollte, sie zeitlich bekannt zu machen und den Kreis zu erweitern, innerhalb dessen 
ihre wissenschaftliche Untersuchung zu erwarten ist, und diejenigen allgemeinen Resul­
tate zusammen zu stellen, die sich ungezwungen anreihen lassen. 

Auch der grosse Physiker Sir DAVID BREWSTER hat ihnen kurzlich seine Aufmerk­
samkeit gewidmet und in der Versammlung der englischen Naturforscher zu Southamp-
ton die Beschreibung des chrysamminsaurem Kalis gegeben, deren Kenntniss ich POGGEV 

OORFF'S Annalen verdanke t ) . 

1. Kalium-Platin - Cyanür. 
K C y , + Pt Cy Ä + 3 H t O . 

Bekanntlich wurde dieses Salz von L . GMELIX f f ) entdeckt nnd die eigenthümliche 
Thatsache beschrieben, dass es gelb durchsichtig ist, aber blau erscheint, wenn die lan­
gen vierseitig prismatischen Krystalle eine solche Lage haben, dass das Licht etwa von 
einer Endfläche der Krystalle zurückgeworfen würde. 

Die Farbe iat bei möglichst senkrechtem Einfalle auf einen senkrecht auf die Axe 
stehenden Querbruch schön himmelblau, doch milchig, während die Krystalle doch auch 
in der Richtung der Axe untersucht, vollkommen klar und durchsichtig sind. Der Quere 
gehalten, werfen die Prismen scheinbar weisses polarisirtes Licht zurück, nach der Länge 
besehen, erscheint oft ein bläulicher Lichtschein. 

Die Sonderang der senkrecht aufeinander polarisirtes Lichtbündel durch die dichro­
skopische Loope erlaubt eine genauere Orientirung. 

*) BUZKMU» 5. Aufl. III p 204 
**) ksor. Wönw » 4 LiKBIG** Aanalen. XLI1I p 113. 1842. 

***) Bunne, 5 Aufl. in p. 983 
••**) «teuer TMfng «om 1}. Mii 18*6. ProosirnomfV* Aanalen. Berichte L S 3. 

f ) 1846 HVft 12 IAIV p 562. FWI. Mag. Her. III . Vol. XXIX. p. 331. 
f f ) Bni iuir i 5. AeA IM ». 905. 
*Umr~ imtma rbWUefce AfcWdlunfn, L 
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Fi*. 1. 

Flg. 2. 

W . HAIDIAGER. 

Beobach tung 1 1. Hält man die Prismen spiegelnd nach der 
Quere (Fig. 1 ) , so iat das obere Bild O glänzend von Glasglanz. 
daa untere E völlig glanzlos. 

B e o b a c h t u n g 2. Hält man die Prismen nach der Länge 
(Fig. 2), so iat das obere Bild O ebenfalls glänzend und farblos, aber 
das untere E zeigt auf allen vier Flächen einen deutlichen blauen 
Lichtschein. 

An der Oberfläche der Prismen wird daher das Licht bei dem 
Begegnen mit den Krystallen erst in zwei weisse Antheile zerlegt. 

E Ein Theil wird als gewöhnliches theilweise oder vollständig polari­
sirtes Licht, unabhängig von den Krystallgestalts - Verhältnissen 
weiss zurückgeworfen, der andere dringt in den Krystall ein. 
Dieser andere Theil wird zerlegt, in einen gelben und einen blauen 

Antheil. Der gelbe erscheint als Farbe des Krystalls, der blaue wird nicht absorbirt, 
sondern er wird wenigstens theilweise zurückgeworfen, und zwar so, dass er jederzeit in 
der Richtung der Basis der Kryetallformen oder in einer Ebene senkrecht auf die Axe 
polarisirt ist. 

B e o b a c h t u n g 3. Das von einer Endfläche oder dem Querbruch der 
Prismen möglichst senkrecht zurückgeworfene Licht ist in O und E gleich 
blau (Fig. 3). Bei der Zurückstrahlung unter dem Polarisationswinkel über­
windet zwar der Glanz des obern Bildes die schwache blaue Farbe, weiche 
nur im untern übrig bleibt, aber da man unter jedem Azimuth dieselbe Er­
scheinung beobachtet, so sendet die Endfläche offenbar aus dem Körper einen 
Theil ausserordentlich polarisirten Lichtes auch in jeden Azimuth zurück. 

B e o b a c h t u n g 4. Die Durchsichtigkeitsfarbe ist ein blasses Schwefel­
gelb, in dünnen Krystallen nahe farblos. Dennoch kann man bei genauer Ver-
gleichung durch die dichroskopische Loupe in dem untern Bilde E einen im 
Vergleich mit O etwas mehr strohgelben Ton entdecken (Fig. 4). Kombinirt 
man diesen in Gedanken mit einem Theile des zurückgeworfenen Blau, so 
werden zuerst die beiden Farben, der Axe und der Basis wieder in Ueberein­
stimmung gebracht, doch muss ein Leberschuss von Blau zurückgeworfen 
werden, da doch stets die gelbe Farbe der Krvstalie deutlich erkennbar ist. 

Fiy. 4. 

1/ 

2. B a r y u m - P l a t i n - C y a n ü r . 

Dieses Salz verdanke ich Herrn Prof. Dr. REDTEVBUHKR, in dessen Laboratorio es 
schon im verflossenen Winter von Hrn. Dr. QIADRAT dargestellt wurde. Seine Mischung 
ist abgesehen ^om Wassergehalte durch die Formel P l 5 B»6 C j n dargealellt. Eine 
ausführlichere kry st allographische Beschreibung muss einer andern Gelegenheit vorbe­
halten bleiben, da die Krystalle. obwohl luftbesländig, und oft reichlich zwei Linien lang 
und über eine halbe Linie breit, doch in mancher Beziehung; noch Besseres zu wünschen 
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übrig lassen. Sie sind achtseitige Prismen nach Hrn. v. HAIER'S Messung mit dem Refle-
xionsgoniometer, auf ein rhombisches Prisma von 100° und 60°, und seine zwei rechtwin­
keligen Diagonalen zu bringen. Aber die Flächen sind so unregelmässig vergrossert, dass 
gewöhnlich einer breitern mehr ausgedehnten eine parallele weniger ausgedehnte ent­
spricht. Die Enden sind durch schiefe, nicht parallel stehende und senkrecht gegeneinan­
der gestreifte Flächen begrenzt, aber für die genaue Ausmittelung der durch die Flächen­
stellung überhaupt angedeuteten gyroidischen und zugleich polarischen Hemiedrie des or­
thotypen Systems waren die Krystalle, die ich besass, doch nicht genügend. 

Desto schöner und lebhafter ist die Erscheinung des herrlichen Blau, welches un­
ter Verhaltnissen, dem Kalium-Platin-Cyanür genähert, doch wieder in vieler Bezie­
hung abweichend, aus den übrigens blassgelben Krystallen oberflächlich zurückgewor­
fen erscheint. 

B e o b a c h t u n g 1. Der Quere nach gehalten, wie oben Fig. I , ist das obere Bild 
der dichroskopischen Loupe weiss, das untere gänzlich färb- und glanzlos-, alles Licht ist 
in einer Ebene senkrecht auf die Axe dea Krystalls polarisirt, aber das weisse ist so viel 
hellen dass durch die Empfindung das Blau gänzlich überwältigt wird. 

B e o b a c h t u n g 2. Der Länge nach gehalten, gibt jede Krystall flache in der dichro­
skopischen Loupe ein oberes weisses Bild und ein unteres schon lasurblaues. Natürlich 
ist das weisse Licht in der Richtung der Axe, das blaue senkrecht darauf polarisirt 

B e o b a c h t u n g 3. Die Spiegelung eines Gegenstandes in den Krystallflächen mit 
dem unbewaffneten nahe gehaltenen Auge, in jedem beliebigen Azimuth beobachtet, gibt 
ein Bild auf blaulichen gleichförmigem Grunde. Die beiden Lichtsorten sind stets gleich 
gemischt und werden nur durch zweckmässig angewandte Mittel gesondert. 

Bei dem Kalium - Platin - Cyanür waren es die Endflächen, hier sind es die Seiten­
flächen der Prismen, die das Blau zeigen. Von den geneigten- Endflächen erhält man keine 
genügende Keflexionsbeohachtungen. 

Ei;, s. B e o b a c h t u n g 4. Wenn man einen Krystall gerade vor sich ge­
gen das Licht so hinhält, dass er durch die Fläche A hindurch im In­
nern erleuchtet wird, so erscheint die Kante zwischen den Flächen A 
und B von einem wundervoll reichen zeisiggrünen Lichtschein erfüllt. 
Dieser geht in der dichroskopischen Loupe ganz in das obere Bild O, 
ist also durch Zurükstrahlung hervorgebracht und polarisirt, während 
das untere E die reingelbe gleichförmige Durchgangs/arbe der Kry­
stalle zeigt. 

B e o b a c h t u n g 5. Wenn in der vorigen Fig. 5 das zerstreute Licht durch die Sei­
tenflächen B einfallt, so beobachtet man die hellgrünen Ränder mit blossem Auge auch 
durch die Endfläche \ . aber das Grün wird dann nicht dsrch die dichroskopische 
Loupe zerlegt. 

B e o b a c h t u n g 6. Die Krystalle im durchfallenden Licht dnrch die dichroskopi­
sche Loupe untersacht, wie oben V i * . 4, geben das obere Bild O gsnz hell, reingelb, das 
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untere mit reichen reiben und grünen Beimischungen prismatischer Farben Die Winkel-
maasse und die Grosse desBrechungsverhaltnisses geben gersde dem extraordinären Strahl 
die erforderliche Lage; doch mag diess hier nur kürzlich erwähnt werden. 

3. Magnesium • Platin - Cyanür. 

Auf dieses herrliche Produkt der Krystallisationskraft bezogen sich die am 4. Mai 
1646 mitgetheilten Angaben, wo sie als eine ganz neue Klasse optischer Erscheinungen 
bezeichnet wurden. Es wurde wie das vorhergehende in Hrn. Prof. REDTEXBACHER'S La-
boratorio von Hrn. Dr. QUADRAT dargestellt. Die Mischung ist der vorhergehenden ana­
log Pt 5 M g 6 ^ y r i . 

Die Krystalle sind quadratische Prismen, einige davon mit einer diagonalen Pyra­
mide kombinirt, deren Axenkanten nahe 126° 21', die Kanten an der Basis nahe 79° 18' 
betragen, nach den Messungen des Hrn. Dr. SPRIXGER. Ausserdem finden sich noch in 
schmalen Flachen die der ersten Pyramide P parallele flachere Pyramide £ P , ferner ein 
Zirkonoid zwischen den Flächen von P und oo P', endlich in schmalen Abstumpfungen das 
parallele Prisma CD P. 

Dünne Krystalle sind häufig in Rosen gruppirt, die in allen Richtungen zugleich der 
Beobachtung dargeboten die mannigfaltigsten karminrothen Farben im durchfallenden und 
grüne und blaue metallische Farben im zurückgeworfenen Lichte zeigen. 

B e o b a c h t u n g 1. Einzelne Kryatalle erscheinen dem blossen Auge im Durchse­
hen Karminroth. Untersucht man sie durch die dichroskopische Loupe, wie in Fig. 4 , so 
sind bei einer Dicke von einer halben Linie schon beide Bilder nicht zu unterscheiden und 
von dem schönsten Karminroth. Dünnere zarte Krystalle haben das obere ordinäre Bild 
mehr in das Kermesinrothe geneigt, wodurch in dünnen Krystallen die Farbe der Basis 
mehr, die Farbe der Axe weniger blaulich erscheint. Was in dem frühern Berichte kar-
minroth und blutroth genannt wurde, stellt sich bei Untersuchung mehrerer besonders 
dickerer Krystalle, bis zu ~ Linien, besser auf kermesin- und karminroth. Das prismati­
sche Spektrum eines Stearinlichtes durch eine Krystallplatte zwischen den Prismenflachen 
besehen zeigt keine Spur einer Farbe als ein reines Roth. 

B e o b a c h t u n g 2. Die Endfläche O gewöhnlich nicht besonders glänzend, erscheint 
dem blossen Auge mit einem gedämpften dunkelblauen Lichtschein. Durch die dichrosko­
pische Loupe ist wie in Fig. 3 bei ziemlich senkrechtem Einfall O und E gedämpft lasur­
blau. Je glatter die Fläche, desto mehr ist das blaue von dem rückstrahlenden weissen 
Licht unterdrückt. Unter dem Polarisationswinkel geht alles weisse Licht durch den ordi­
nären Strahl, und alles Lasurblau des extraordinären erscheint dann mit einer Kraft und 
Reinheit, dass man ein schöneres Blau kaum je so vollkommen sehen kann. Jedes Azi­
muth zeigt diese Erscheinung. Die Endfläche gibt also, wie bei dem Kalium - Platin-
Cyanür, eine äusserliche Zurück werfung von weissem Lichte, wie alle glatten Körper, 
und eise Zurückwerfung von blauem Licht, das nicht abaorbirt worden ist. Parallel der 
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Endfläche findet in den Krystallen Theilbarkeit Statt. Auf den glatten Theilungsflächen 
lassen sich die Erscheinungen besonders gut studiren. 

B e o b a c h t u n g 3. Die Seitenflächen der Prismen erscheinen dem blossen Auge 
grün metallisch glänzend. Hält man sie nach der Quere, wie in Fig. 1, so haben sie 
bei nahe aenkrecht einfallendem Lichte einen grasgrünen Metallglanz, der bei immer 
grossem und grossem Einfallswinkeln durch ein gelblichgrünes, speisgelbes und tom-
backbraunes Metallbronce hindurch wechselt; endlich erscheint ein farbloser Reflex, durch 
den hindurch man das nicht metallische Roth erkennt. Theilungs- und Bruchflächen zei­
gen ähnliche Verhältnisse. 

B e o b a c h t u n g 4. Hält man die Prismen der Länge nach, wie in Fig. 2, so ist 
zuerst die Farbe senkrecht zurückgeworfen der nämliche grasgrüne Metallglanz. Bei 
grossem Einfallswinkeln erscheint die Farbe smaragdgrün, spangrün, entenblau, lasurblau, 
bis zu dem leisten farblosen Reflex, unter dem das Roth des Krystalls durchscheint. 
Alles gleichviel bei äussern Krystall- oder bei innern Bruch- oder Theilungsflächen. 

B e o b a c h t u n g 5. Die der Quere nach gehaltenen Prismen durch die dichrosko­
pische Loupe nahe senkrecht betrachtet geben das obere Bild ganz mit der metallisch­
grünen Farbe, das untere hat Glasglanz, ist also durchscheinend roth. Bei immer gros­
sem Einfallswinkeln wechselt das obere Bild durch die gelbliche metallische Farben­
reihe in das Farblose, wie oben in Beobachtung 3, während sich im untern Bilde ein 
schönes Lasurblau entwickelt. 

B e o b a c h t u n g 6. Der Länge nach, wie Fig. 2, durch die dichroskopische Loupe 
analyairt, ist bei nahe senkrechtem Einfall das obere Bild durchscheinend roth, das un­
tere metallischgrün reflektirt. Bei grösserem Einfallswinkel verbindet sich das Blau mit 
dem metallischen Grün, die Farben verlaufen sich durch die blauliche metallische Reihe 
in das Farblose, wie oben in Beobachtung 4, während das obere Bild den reinen Glas­
glanz der Oberfläche erhält. 

Bei den mannigfaltigsten Inzidenzen besteht also das zurückgeworfene Licht: 
1. Aus weissem Lichte, das unter dem Polarisationswinkel ganz in das obere 

Bild geht. 
2. Aus metallisch-grünem Lichte, das in der Ebene senkrecht auf die Axe polari­

sirt ist, und daher bei der Querstellung durch das obere, bei der Längenstellung durch 
das untere Bild geht. 

3. Aus lasurblauem Lichte, das bereits in allen Azimuthen senkrecht auf die Ein­
fallsebene polarisirt ist, und daher bei der Querstellung in dem untern Bilde der Loupe 
erscheint, bei der Längenstellung sich dem grünen metallischen beimischt, mit dem ein 
Theil in der Polarisationsrichtung übereinstimmt 

B e o b s c h t u n g 7. Die Pyramideiiflschen zeigen bei der Analyse durch die di­
chroskopische Loupe sehr schöne Licbteflekte. Der Lange nach gehalten, ist das obere 
Bild weiss, dss untere lasurblau. Der Quere nach ist das obere Bild blaulich grün, mit 
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dem starken weissen reflektirten Lichte gemischt, das untere blau. Es sind Mitteltöne 
zwischen den End- und Seitenflächen. 

B e o b a c h t u n g 8. Die vertikalen Flächen des Prismas oo P, welches die Kanten 
von oo P' abstumpft, haben genau die Beschaffenheit dieser letztern. 

B e o b a c h t u n g 9. Obwohl eine Kombination der früher auseinander gesetzten Be­
obachtungen darf ich ihres besondern Kontrastes und ihrer wunderbaren Schönheit we­
gen, folgende Beobachtung nicht übergehen. 

Man lege zwei nahe gleich grosse Krystalle, jeden etwas länger als 
breit dergestalt auf eine gemeinschaftliche Unterlage neben einander, 
dass ihre Axen rechte Winkel miteinander einschliessen und sich, wie 
in Fig. 6, mit einer Ecke der Seitenansicht berühren. Die Längsstet-
lung des einen ist die Querstellung des andern. Während bei der Be­
trachtung sowohl mit freiem Auge als durch die dichroskopische Loupe 
die Erscheinungen des einen Krystalls durch die Phasen der gelblich 
metallischen Färbung gehen, folgen die des andern den blaulichen Far­
bentönen und umgekehrt. Die doppelten Gegensätze erscheinen glänzend in 

den verschiedenen Azimulhen. In der Fig. 6 dargestellten Lage ist die Farbe der vier 
durch die dichroskopische Loope erscheinenden Flächen 

O L tombackhraun, 
O I I . grasgrün, 
E I . spangrün, 
E I I . lasurblau. 

Bei andern Elevatione« oder Einfallswinkeln, bei andern Azimuthaluinkeln werden 
natürlich auch verschiedene wechselnde Farbentöne erscheinen: die hier dargestellten 
erhält man nahe an dem Polarisationswinkel und bei einem Azimuthalwinkel von etwa 
22{", nahe intermediär zwischen der Längs- und Querrichtung der beiden gemeinschaft­
lichen von 45° Abweichung. 

B e o b a c h t u n g 10. Mit einem glatten Messer auf eine Glasplatte aufgedrückt und 
glatt gestrichen, erhält man eine dunkle violette, selbst noch etwas bräunliche Fläche. 
Die dichroskopische Loupe zerlegt den zurückgeworfenen Strahl. Das obere ordinäre 
Bild enthält alles von der Oberfläche zurückgeworfene weisse Licht, unter dem Pola­
risationswinkel vollständig polarisirt, das untere Bild ist schön lasurblau, so wie die 
Krystallflächen selbst, und zwar von Licht, das in allen Azitnuthen senkrecht auf die 
Einfallsebene polarisirt ist. Diese Farbenzertheilung hängt daher nicht von der K r \ -
stallgestalt ab, sondern ist jedem einzelnen Theilchen der Substanz eigenthümlich. 

B e o b a c h t u n g 11. Ein Tropfen der Auflösung des Magnesfum-Platin-Cyanürs in 
Wasser auf einer weissen Glasplatte schnell verdampft, gibt einen grünen metallisch­
glänzenden Ueberzng, durchsichtig roth. Sind die Krystalle so klein, dass sie nur den 
Gesammteindruck des metallischen Grün machen, so zerregt die dichroskopische Loupe 
die Erscheinung in ein oberes metallisches Gelblichgrün und in ein unteres metallisches 
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Blaulichgrün, z. B. grasgrün und smaragdgrün, nach Maassgabe dea Einfallswinkels ; das 
obere Bild entsteht durch die der Quere, das untere durch die der Länge nach liegenden 
Krystalle. Jedes Azimuth gibt die gleiche Erscheinung. 

Noch mögen hier einige Bemerkungen beigefügt werden. Die Krystalle des Ma­
gnesium -Platin-Cyanürs werden durch eine geringe Temperaturerhöhung zerstört. Die 
Form bleibt, aber die Farbe wird ein blasses Gelb. Etwas befeuchtet, wird die Ober­
fläche wieder metallisch glänzend und der Körper roth, doch in neuer individueller An­
ordnung. In Wasser sind sie sehr leicht löslich, und zwar mit blassgelblicher 
Farbe, ja die Auflösung kann beinahe farblos genannt werden. Lässt man kleine Men­
gen derselben in zylindrischen Probgläschen, wie man sie in den bekannten Gestellen 
hat, langsam abdampfen, so krystallisiren verhältnissmässig recht deutliche grössere Kry­
stalle. Auf der Oberfläche der Flüssigkeit liegend, werden einzelne um und um ausge­
bildete abgelagert, die dann vorzüglich gut für die Untersuchung der optischen im Vor­
hergehenden beschriebenen Eigenschaften geeignet sind. In grössern Gefassen, mit brei­
ter Oberfläche sieht man bei etwas schnellerem Fortgang der Verdampfung mit Be­
wunderung aus der nahe farblosen Flüsaigkeit, die hochrothen Krystalle in regelmässig 
gruppirten rosenformigen Zusammenhäufungen sich absetzen, deren äussere faat horizon­
tal liegende Individuen ihre metallischglänzenden Seitenflächen zeigen, während man an 
den der senkrechten Lage genäherten mittleren Krystallen dem Lasurblau der Endflä­
chen begegnet. 

4. Murexid. 

Der goldglänzende Körper, ähnlich in Farbe und Glanz den Flügeln der Goldkä­
fer *) , von den Chemikern auf mancherlei Weise bereitet, entspricht der Formel C I 2 

tf6

 A * 0 „ . Er ist sehr dunkelroth im durchfallenden, und bei nahe senkrecht auffallend 
zurückgeworfenem Lichte von einer Farbe, deren Bezeichnung metallisch - pislaziengrün 
genannt werden könnte. 

Ich verdanke die freundliche Mittheilung dieses schönen Körpers in zwei Parthien, 
Hrn. Prof. HEDTEXRICHER in Prag und Hrn. Prof. RAGSKI, aber die Krystallblättchen 
waren so klein, dass ich ihre Form noch nicht erkennen konnte, und daher grössere 
und erkennbare mit wahrem Dankgefühle der Untersuchung unterwerfen möchte. Sie 
scheinen sogar zwillingsartig gruppirt zu aeyn. was bei den geringen Abmessungen die 
Schwierigkeiten bedeutend vermehrt. So \iel ist deutlich, dass die Krystallblättchen 
eine grössere Längenausdehnung als Breite und Dicke besitzen, dass aber der aus den 
beiden leUtern bestehende Querschnitt ein längliches Rechteck ist. 

B e o b a c h t u n g 1. Breite Fläche. In der Querstellung, bei nahe senkrecht einfal-

•) \V<)n,tR OrganUche Cbemi«. t&U p. 165. 
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1 endem und zurückgeworfenem Lichte, wie Fig. 1, ist durch die dichroskopische Loupe 
das obere und untere Bild nahe gleich von dem obigen Pistaziengoldgrün. Grossere 
Einfallswinkel bringen das obere ordinäre Bild durch Messinggelb, reines Goldgelb und 
Speisgelb in einen rothlichen nahe nicht - metallischen Ton, wahrend das untere Bild 
durch grasgrün, smaragdgrün, spangrün sämmtlich metallisch in ein dunkles grünliches 
Indigblau, fast Stahlblau zu nennen, übergeht. 

B e o b a c h t u n g 2. Breite Fläche. In der Längenstellung, wie Fig. 2, ist das obere 
Bild mehr in das Messinggelbe und Grasgrüne geneigt, das untere hält sich in den gold­
gelben und tombackbraunen Farbentonen ohne Blau. 

B e o b a c h t u n g 3. Schmale Fläche der Blätteben. In der Querstellung dem blos­
sen Auge erscheint ein dem Speisgelben naher metallischer Farbenton. Die dichrosko­
pische Loupe zertheilt ihn in ein oberes Speisgelb, in der Richtung senkrecht auf die 
Blättchen polarisirt, und in ein unteres Lasurblau, das bei mittleren Einfallswinkeln am 
lebhaftesten ist, und gegen den senkrechten Einfall und bei grössern Einfallswinkeln 
an Stärke abnimmt. 

B e o b a c h t u n g 4. Schmale Fläche. Der Länge nach untersucht, wie in Fig. 2, 
enthält das obere Bild lediglich das von "der Oberfläche zurückgeworfene und in dem 
Polarisationswinkel also sämmtliches polarisirtes Licht. Das untere Bild ist metallisch-
spangrün. Alles gelbe metallische Licht ist in der Bichtung senkrecht auf die Axe po­
larisirt, das blaue aber in allen Azimuthen, es mischt sich daher in der letzten Rich­
tung dem extraordinären Grün bei. 

B e o b a c h t u n g 5. Mit einem glatten Messer auf eine Glasplatte glatt aufgestri­
chen, nimmt das Murexid den Metallglanz und die pistaziengoldgrüne Farbe an. Diese 
ist in der dichroskopischen Loupe bei senkrechtem Einfall nahe gleich in beiden Bil­
dern. Bei geneigten Lagen ist unter jedem Azimuth das ordinäre obere Bild messing­
gelb, das untere tief grünlich-indigblau, etwa stahlblau zu nennen. Auf diese Erschei­
nung hat keine Kryatallstruktur Einfluss. Es ist die Wirkung der kleinsten Theilchen 
der Materie selbst, wie bei dem Magnesium - Platin - Cyanür. 

Die Krystalle, die ich untersuchen konnte, waren so klein, dass es mir nicht ge­
lungen ist, die Erscheinungen zu beobachten, welche auf der dritten, auf den beiden 
beschriebenen senkrecht stehenden Fläche oder der Base, Statt finden, und die man 
unmittelbar kennen muss, um eine zusammenhängende Darstellung des ganzen Phäno­
mens Air die Krystall-Individuen zu unterwerfen. Es wurden sich vielleicht Beziehun­
gen ähnlich denen herausstellen, welche für die durch Transmission trichromatischen 
Krystalle gelten. 

Die Krystalle aind übrigens durch eine auf die schmalen Seiten aufgesetzte Schief­
endfläche begrenzt Gerade vor die dichroskopische Loupe gestellt, und wie Fig. 4 be­
obachtet, zeigen sich das obere ordinäre Bild ganz dunkel und undurchsichtig, das untere 
von einem schönen Violblau. 
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5. G r ü n e s H y d r o c h i n o n . 

Ich verdanke meinem verehrten Freunde W Ö H L E « eine Probe dieses Körpers. Er 
theiit im Allgemeinen das Ansehen des vorigen, nur ist er noch dunkler in der Farbe. 

Die einzige an den höchst feinen Krystallpartikelchen sichtbare Fläche zeigt der 
Quere noch beobachtet, eine dem Messinggelben ähnliche, nur noch etwas mehr grün­
liche Metallfarbe, die in das obere Bild der dichroskopischen Loupe übergeht, während 
das untere glanzlos bleibt. Der Länge nach ist das obere Bild von dem oberflächlich 
polarisirtem Lichte glänzend, das untere metallisch. Die grünlichgelbe Metallfarbe ist 
also senkrecht auf die Axe der feinen Krystallnadelblättchen polarisirt. 

Im Ganzen erscheinen die aufeindergehäuften Krystalle zusammen dunkelgrünlich-
schwarz, mit einem in der Sonne zu beobachtenden messingartigen Flimmern. Die aller-
feinsten Krystalltheilchen scheinen in der Sonne dunkelblutroth durch. 

Als Pulver mit einem glatten Messer auf eine glatte Glasplatte gestrichen , ist die 
Farbe im durchfallenden Lichte dunkelviolblau. Bei senkrechtem Einfall sind beide Bil­
der der dichroskopischen Loupe gleich tombackbraun, in das Speisgelbe geneigt. Bei 
grössern Winkeln gehen die Tone auseinander. Das obere Bild geht in bräunliches 
Speisgelb das untere in ein dunkles Stahlgrün, schwärzlichgrün mit metallischem 
Schiller. 

6. Oxalsaures PI atinoxy duF. 

Dieses Salz Pt £ * ) wurde von Hrn. Dr. SCHNEIDER, Assistenten der Lehrkanzel für 
Chemie an der k. k. Universität, auf meine Bitte dargestellt. Die höchst zarten Kry­
stalle scheiden sich mit kupferrothem Metallglanz in der olivengrünen Auflösung ab. 
Um doch grössere Flächen optisch untersuchen zu können, strich ich eine Parthie der­
selben parallel liegend, mit einem glatten Messer auf Glas. 

Der Quere nach untersucht, ist das obere Bild O der dichroskopischen Loupe dun­
kel, mit wenigem dem stahlfarbigen genäherten Blau, das untere E dunkel kupferrotb, 
bei grösserer Neigung tombackbraun in das Speisgelbe. Bei nahe senkrechtem Einfall 
nähern sich beide Bilder einem metallischen Violblau. 

Der Länge nach ist das obere Bild glänzend violblau in das Kupferrothe fallend, 
das untere von einem reinen aber matten Kupferroth, ähnlich dem rothen Metallbronce. 

In allen Azimuthen verworren, auf Glas gestrichen, ist das obere Bild glänzender 
von einem bräunlichen Violblau, das untere ist matt kupferroth. * 

Mit Canadsbalsam zwischen zwei Glasplatten gebracht und in vertikaler Lage der 
feinen Krvstallfasern untersucht, ist das obere Bild licht, das untere dunkel. Es war 
bei der ungemeinen Zartheit der Fasern nicht möglich, eine wirkliche Farbe zu unter­
scheiden. 

•) BIRIEUC». V tun III [.. 988. 
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Ueberlässt man eine Auflösung der langsamen Verdunstung in einem zylindrischen 
Probglase, so setzen sich an der Stelle, von der das Wasser verschwand, ganz feine 
Rrystallbüschel an. Diese sind nun leichter zu untersuchen. In dem obern Bilde der 
dichroskopischen Loupe erscheinen sie mit blasser gelblichbrauner Farbe, ganz ahnlich 
schönem blonden Haar, in dem untern Bilde erscheint nur da, wo sie an einander 
schliessen, ein höchst dunkles Indigblau, und auch das nur bei sehr starker, direkter 
Beleuchtung durch das Sonnenlicht. Die Beobachtung erforderte also noch Bestättigung, 
aber, diese ist leicht zu erhalten, wenn man die Krystalle mit einem Messer auf eine 
durchsichtige Glastafel streicht, und die dünnsten Stellen im durchfallenden Lichte mit 
der Loupe betrachtet, denn nun erscheint das dunkle Indigblau vollkommen deutlich. 

Mit Beziehung auf die Axe der feinen haarformigen Prismen ist also der extraordi­
näre Strahl, der senkrecht auf dieselbe polarisirt ist, indigblau und mehr absorbirt als 
der ordinäre, der bei ziemlich bedeutender Durchsichtigkeit eine blonde Farbe besitzt 

7. I n d i g. 

Die flachen tafelartigen Krystalle, platte Prismen, mit rechteckigem Querschnitt, 
von Hrn. Professor SCHRÖTTER freundlichst mitgetheilt, zeigen die gänzlich gleichen Er­
scheinungen, auf der breiten und der schmalen Fläche, der Lange und der Quere nach 
und unter jedem beliebigen Azimuth untersucht. Beide Bilder sind kupferrotb, das ordi­
näre obere hat unter dem Polarisationswinkel und darüber etwas mehr weissen Glanz, 
erscheint also heller. Bei grossen Neigungen geht das Kupferroth des untern Bildes in 
Goldgelb und selbst über dasselbe hinaus bis in ein anfangendes Messinggelb über. 

Auch die schönen Indigsorten gaben die obige Erscheinung im Ganzen, auf ihrem 
kupferrotb. glänzenden flachmuscheligen Bruche. Das obere Bild ist heller, das untere 
fällt bei grossen W inkeln ins gelbe. 

Die meisten der im Vorhergehenden erwähnten Krystalle konnten nur sehr unvoll­
ständig untersucht werden, manche wichtige, selbst optische Eigenschaften fehlen gänz­
lich , bei den meisten stellt sich noch die Kleinheit derselben einer durchgeführten Er-
gründung entgegen, so dass es noch nicht möglich ist alle Eigenschaften in einem grös­
sern zusammenhängenden Bilde zusammenzufassen. Die drei ersten: GMELIVS Kalium-
Platin-Cyanür und HEDTEXBACHER und QIADRAT'S Baryum-Plat in-Cyanür und Magne­
sium- Platin - Cyanür geben indessen doch schon so viel an die Hand, dass es erlaubt 
ist, wenigstens über den physikalischen Vorgang und die Orientirung nach den K r v 
stallaxen einige Betrachtungen anzustellen. 

Das S c h i l l e r n der Krystallflächen lässt sich überhaupt als an der O b e r f l ä c h e 
d u rch s i c h t i ge r Kr\st a 1 le z u r ü c k g e w o r f e n e s f a r b i ges L i c h t bezeichnen, 
welches s e n k r e c h t au f die E i n f a 11 s eb e n e des Strahles p o l a r i s i r t ist . Ob­
wohl die undurchsichtigen Krystalle und Maasen, deren Glanz eigentlicher M e t a l l ­
g l a n z ist und in einem grössern Zusammenhange nothwendig mit berücksichtigt werden 
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müssten, sich hier unmittelbar anschliessen, so mögen sie doch vorlaufig aus der Be­
trachtung ausgeschlossen bleiben. 

Die drei Cyanüre zeigen das Schillern nach drei verschiedenen Gesetzen. 
1. A u f der Bas i s de r P r i s m e n i n j e d e m A z i m u t h ; auf den S e i t e n 

f l ä c h e n d e r s e l b e n i n der Ebene s e n k r e c h t auf die A x e . Blaulicher Licht­
schein des Kalium - Platin - Cyanürs. 

Es sind hier keine Beschränkungen in Beziehung auf das Kristallsystem gegeben, 
die Erscheinungen mögen bei den einaxigen Formen von absoluter Axensymmetrie, näm­
lich den pyramidalen und rhomboedrischen vorkommen, aber auch bei den orthotypen. 

2. K e i n S c h i l l e r n auf der B a s i s ; auf den S e i t e n f l ä c h e n der P r i s ­
men in d e r Ebene s e n k r e c h t auf die A x e . Lasurblauer Schiller des Baryum-
Platin-Cyanürs; grüner Schiller des Magnesium-Platin - Cyanürs. 

3. S c h i l l e r n auf j e d e r F l ä c h e u n t e r j e d e m A z i m u t h . Lasurblauer Schil­
ler dea Magnesium-Platin-Cyanürs. 

Die zuletzt genannten Krystalle zeigen also zugleich zweierlei Gesetze des Vorkom­
mens von hieher gehörigen Erscheinungen. Auf der Endfläche erscheint nur das letzte, 
auf der Seitenfläche beobachtet man sie getrennt in der Querrichtung der Prismen, 
im obern Bilde das gelbliche Grün, im untern das Lasurblau, in der Längsrichtung 
der Prismen erscheinen sie gleichzeitig im untern Bilde, und bringen das blauliche 
Grün hervor. 

Die Erscheinung nach dem dritten Gesetz ist unabhängig von der Form. Wäh­
rend daher bei dem Aufstreichen mit dem Messer oder Polierstahl das grüne Schil­
lern verschwindet, bleibt das Lasurblau noch übrig. Es wird also durch die Masse 
selbst hervorgebracht. Gelingt es indessen bei gewissen ganz feinen fasrigen Gestal­
ten , wie oben bei dem oxalsanren Platinoxydul eine ganze Parthie parallelliegender Fa­
sern aufzustreichen, so kann man auch wohl die Resultate nach den Krystallformen orien-
tirt wahrnehmen. 

Für den physikalischen Vorgang dürfte ein aus den Vorhergehenden gewähltes beson­
ders anpassendes Beispiel der metallisch - grüne Schiller des Magnesium - Platin- Cyanürs 
seyn. Die gewöhnliche Zurückstrahlung an der Oberfläche glatter Körper geschieht ohne 

** Lichtzerlegung nach Farben, aber die Schwingungen der 
Theilchen des Lichtäthers sind nach dem Einfalle anders ge­
ordnet als vorher, so dass der zurückgeworfene Strahl bei 
einem gewissen Einfallswinkel vollkommen polarisirt ist. wäh­
rend der darauf senkrechte Strahl in den Körper eintritt und 
nach der Natur desselben auf mancherlei Ar t modilizirt wird. 
Bei allen Erscheinungen des Oberfläcbenschillers sondert sich 
in gewissen Stellungen der ordinär in der Einfallsebene pola-
risirte Lichtstrahl ab. In der Fig. 7 ist es der ron A B naeh 
B 0 geworfene Strahl O. 

20 * 
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Bei B dringt Licht in den Korper ein. Es wird hei dem doppelt brechenden Magne­
sium - Platin-Cyanür in zwei-senkrecht aufeinander polarisirte Lichtbündel zerlegt, deren 
zugehörige Aetherschwingungen also in zwei senkrecht aufeinander stehenden Ebenen lie­
gen, die eine in der Ebene des Hauptschnittes durch die Axe und die derselben parallele 
Linie G H , die andere senkrecht darauf. Sie weichen in dem Hauptschnitt des Kry­
stalls in der Richtung etwas von einander ab, doch kann man im Ganzen beide in der Fi­
gur als durch den Raum B D F dargestellt betrachten, indem sie im Innern zu einem 
Spektrum erweitert -werden. Die Linie D F stellt sämmtliche Farben vor, aber in beiden 
Polarisationsrichtungen. 

Fände keine weitere Zurückatrahlung Statt, so konnte L F den durch den rothen 
färbigen Körper hindurchgegangenen Theil des Lichtes bedeuten und D L wäre dann 
der absorbirte. Aber man kann sich so nahe an der Oberfläche G I I , als man wil l , 
aber unter derselben eine zweite Fläche I K denken, auf die der schon durch die spe­
zifische Einwirkung des Korpers modifizirte also gebrochene Lichtstrahl in M N trifft. 
Diese kann nach der Natur des Korpers neuerdings auf mannigfaltige Art auf die nach 
zwei Richtungen polarisirten Strahlen, den ordinären und den extraordinären einwir­
ken. Das prismatisch gefärbte Bild einer Kerzenflamme durch eine dünne Platte paral­
lel einer Prismenfläche des Magnesium-Platin-Cyanürs genommen betrachtet, erscheint 
von einem schönen reinen Roth das aber nach beiden Richtungen polarisirt ist. Der 
Theil des Lichtstrahls L F ist also von beiden, dem ordinären und dem eztraordinären 
Spektrum, durch den Körper durchgegangen. Der Rest von beiden wurde aber entwe­
der absorbirt oder zurückgeworfen. Die Absorption eines Theiles von der Linie I K 
beginnend dauert stetig for t , bis sie bei einer gewissen Dicke vollständig ist, aber die 
Zurückwerfung muss bei M N , wo sie eintritt plötzlich und daher für dicke und dünne 
Platten mit gleicher Intensität geschehen. 

rig- Bei dem Magnesium-Platin-Cvanür trifft man nun in der 
That eine Zurückwerfung von grünem Licht von M \ nach 

c' I ' O in dem extraordinären Bilde E zu beobachten, und wird 
^> diese von einer Kerzenlichtflamme erleuchtet durch ein Glas-

H prisma untersucht, so enthalt sie alle prismatischen Farben 
vom Violet bis selbst noch mit einem schmalen Streifen ton 

_ k Roth. Das extraordinär polaris!rle Spektrum ist also bis auf 
einen Theil des Roth zurückgeworfen, das ordinär polarisirt«' 
aber bis auf das Roth von dem Krystall absorbirt worden. 

Da der Theil des Spektrums M N stets senkrecht auf die 
Hauptaxe, also M N stets senkrecht auf die Linie G I I polarisirt ist, so geht es in der 
Fi? 7 gezeichneten Lage, nämlich für einen Lichteinfall im Hauptschnitt, in das untere 
Bild: in der darauf senkrecht stehenden Lage, nämlich bei einem Lichteinfall senkrecht 
auf die Hauptaxe geht es in das obere Bild der dichroskopischen Lonpe. 
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Die Erscheinungen sind, wie BREWSTER *) bemerkt, nicht etwa durch eine auf der 
natürlichen Oberfläche der Krystalle befindliche Oxydschicht veranlasst, und doch gebo­
ren sie der Oberfläche der Krystalle und der Massen unbezweifelt an. Die Augenfällig­
keit der im Vorhergehenden gegebenen Konstruktion erlaubt aber in den Betrachtungen 
über die Anordnung des hypothetischen Lichtäthers in und mit den kleinsten Theilchen 
flüssiger und fester Körper, besonders krystallisirter auf einigen Hauptsätzen zu ver­
weilen, die für dte INaturgemässheit derselben sprechen. 

K i* 8 Es sei in Fig. 8, G I I die wirkliche Oberfläche, oder die 
H — s Scheidefläche des weniger dichten Mittels H H oder A und des 

. L „ dichtem G K oder B. Jenseits der Aethertheilchenschicht R S 
f — 1 1 i i r -

I | K ist alles A gleichförmig, jenseits der Schicht I K ebenfalls al-
n les B aber von der erstem verschieden. Entfernung, absolute 

Grösse können füglich übergangen werden. Hat sich eine Wellenbewegung innerhalb des 
gleichförmigen Mittels A bis nach G I I fortgepflanzt, so geht sie gleichförmig durch alle 
parallelen Schichten bis mit R S hindurch. Erst nachdem sie die fremdartige Einwirkung 
der Anordnung in dem Mittel B erfahren hat, kann sie in die neue Gestalt übergehen. 
Es wird also die erste oberste Fläche G H des neuen Mittels, und die erste innere 
Aetherschicht nothwendig seyn, um die Fortsetzung der Wellenbewegung zu regeln. Die 
nach den allgemeinen Gesetzen elastischer Körper zurückgeworfene Welle geht wieder 
ungestört und unverändert durch die erste Aetherschicht R S zurück; es war nur eine 
i n n e r e Bewegung innerhalb des Mittels A. Aber erst jenseits der Schicht I K kann 
die Welle in dem Mittel!) als durch Gleichförmiges hindurch fortgepflanzt angesehen wer­
den. Es kann also immerhin die an der eigentlichen Oberfläche G I I vorbereitete Phase 
der Wellenbewegung an der ersten innern Lichtätherschicht so geordnet werden, wie es 
die Konstruktion der im Vorhergehenden beschriebenen Erscheinungen verlangt. 

Sollte man vorziehen, eine an den Berührungsflächen zweier Körper verbreitete Licht 
ätherschicht anzunehmen, so würde in Fi*. 8 R S die Oberfläche des einen, I K die Ober-
fläche des andern Mittels vorstellen, und die unendlich dünne Lichtätherschicbte R K 
bestände nichtsdestoweniger aus zwei abgesonderten Theilen \ on verschiedener Beschaf­
fenheit, indem R H die Lichtäthersphäre des Körpers A, G K aber die Lichtäthersphäre 
des Körpers B vorstellt. Die erste farblose Zurückatrahlung und die chromatische Be-
chung würden dann an der Berührung der zwei Lichtätherschichten G I I geschehen, die 
chromatische Zurückstrahlung an der wirklichen Oberfläche des Körpers B , nämlich 
bei I K. 

Dies»* letzte Belrachtungsart .scheint einen Fingerzeig für die Erklärung der Erschei­
nung der gelben und violetten Farben der Lichtpolarisationsbüschel zu geben, der weiter 
verfolgt zu werden verdient. 

*) PoscEioo«iT. 1AXIX p. 553. 1846 
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Aus den wenigen vorliegenden Beobachtungen lässt sich wohl bereits mit Sicher 
heit abnehmen, dass der metallisch zurückgeworfene Flächenschiller aus einem Theile 
des in den Korper eingedrungenen Lichtes bestehe, während ein a n d e r e r komplemen­
tärer die Farbe desselben hervorbringt. Violette und rothe Farben der Krystalle sind 
mit grünem Flächenschiller verbunden, gelbe Farben mit blauem, blaue mit kupferrothem 
und goldgelbem Schiller. Eine ganz genaue Durchführung durch das vollständige pris­
matische Spektrum wird aber erst nach der Untersuchung einer bedeutendem Anzahl 
schillernder Krystalle gelingen. 



X I V . Ueber die beiden A r t e n Cephalaspis L l o y d i i and L e w i s i t , Agass iz , 

und einige diesen zunächst stehenden Schalenreste. 

Von 

Prof. Dr. Rudolph Kner. 

Mit einer I i thographi r ten Tafel. 

Mitfftlieilt am 12 Februar 1847 in einer Versammlung von Freunden der Naturwissenschaften in Wien. 

Wenige Tage nachdem ich bei meiner Anwesenheit zu Wien im September 1846 die 
Ehre gehabt hatte, den Freunden der Naturwissenschaften daselbst jenen interessanten 
Paläozoenrest vorzuzeigen, welcher dann in der Wiener Zeitung vom 22. September 
1846 als die Schulpe eines Sepien ähnlichen Thieres bezeichnet und kurz beschrieben 
wurde, macht« Herr Graf KEYSERLING , zu der Zeit gleichfalls in Wien anwesend, auf die 
Uebereinstimmung aufmerksam swischen diesem Psläozoenreste und den Abbildungen und 
Beschreibungen, welche AGASSIZ in seinen „Recherche* sur les Poissons fossiles" Vol. I I . 
von zwei Arten seiner Galtung Cephalaspis gibt. Ich kann nicht läugnen, dass mich diese 
Hinweisung anfänglich höchlich überraschte, da ich in jenem Paläozoenreste so wenig einen 
Fisch vermuthete, daas es mir sowohl, als auch andern ungleich umsichtigem Paläonto­
logen bisher nicht beigefallen war, jenes genannte Werk durchzusehen, und unter Fi­
schen seine nächsten Verwandten zu suchen. 

Schon der erste Anblick der oben angeführten Abbildungen überzeugte mich aber 
in der That, dass die angebliche Sepienschulpe in allen wesentlichen Punkten mit 
jenen beiden Arten übereinstimme und insbesondere dem Cephalaspis Lloydii am näch­
sten stehe. Gegenüber einer solchen Autorität wie AGASSIZ , schien nun jedes fernere 
Zweifeln an der Richtigkeit seiner Ansicht unnöthig, wenn nicht verwegen. — Wenn 
man jedoch liest, wie jener welerfahrne und umsichtige Forscher sich selbst über diese 
beiden Fischspezies äussert, so darf man wohl nicht befürchten einer Iaapietst geziehen 
zu werden, falls man Grund zu haben glaubt, seiner Ansicht nicht beitreten zu können. 
Er selbst gesteht, dass er Isnge im Zweifel war, welcher Thierklasse jene Reste einzu­
reihen seien, er selbst nennt sie krnatazeen ähnlich, und vergleicht sie den Schildern 
mancher Trilobiten. Endlich fühlte er sich aber doch bewogen, sie der Klasse der Fische 
zoznrecbne« und seinem Genus Cephalaspis einzuverleiben. Vergleicht man aber die *er-
schiedenen von ihm beschriebenen und abgebildeten Species dieser Gattung, so wird man 
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sich kaum der Zweifel entschlagen können, oh die beiden Speeles Cephalaspis lAoydii nnd 
Lewisit wirklich diesem Genus angehören, ja sogar ob sie überhaupt Reste von Fischen 
seien. AGISSIZ beklagt auch, dass er nie andere Theile als die abgebildeten Schilder auf­
finden konnte, die übrigens mit den Kopfschildern der andern Arten (die allerdings zwei­
fellos Fische sind) auch nur geringe Aehnlichkeit haben. 

Die Unsicherheit nun, die AUASKIZ selbst noch am Schlüsse seiner Abhandlung über 
diese muthmasslichen Reste der Fische unverholen äussert, veranlasste mich die von mir 
aufgefundenen, depen aus England höchst ähnlichen Reste aufs sorgfältigste zu prüfen und 
zu vergleichen. Das Resultat dieser Prüfung wage ich hiermit der Beurtheilung Sachver­
ständiger vorzulegen. Da der Gegenstand an sich für die Paläontologie überhaupt von 
hohem Interesse ist, so gebe ich hiermit von den hieher gehörigen und bisher aufgefunde­
nen Resten möglichst genaue Beschreibungen und Abbildungen, wodurch die Ueberein­
stimmung mit jenen von AGASSIZ klar, aber auch zugleich manche Lücke derselben aus­
gefüllt werden dürfte. Zugleich glaubte ich die Gründe darlegen zu müssen, die dafür zu 
sprechen scheinen, dass diese Reste nicht Fischen angehören, sondern zunächst den Se­
pien verwandten Thieren, ohne jedoch gerade zu behaupten, dass sie der Familie jetzt le­
bender Sepien einzureihen seien. 

In den Grauwackeschichlcn an den Uferwänden des Dniesters in der Umgegend von 
Zaleszczyk im Czortkower Kreise Galiziens kommen häufig Bruchstücke von Schalen oder 
Schildern vor, deren Form und Struktur grosse Uebereinstimmung mit jener der Arten 
Cephalaspis Lloydii und Letrhii, AGASSIZ, zeigt. Nur ein einziges Exemplar wurde jedoch 
bisher aufgefunden, dessen scharf ausgeprägte Umrisse zeigen, dass man es hiermit kei­
nem Fragmente, sondern einem vollständigen Stücke zu thun habe. Es ist in natürlicher 
Grösse auf Tafel V. , Figur 1 abgebildet. Wie aus dieser Abbildung ersichtlich ist, 
ähnelt seine Form auffallend dem Cephalaspis Lloydii, AGASSIZ, unterscheidet sich jedoch 
von ihm durch bedeutendere Grösse und abweichende Dimensionsverhältnisse. Die Total­
länge beträgt 4" 1 " ' , die grösste Breite 2" , die von einem Winkel des Randes zum an­
dern I i " ; letztere ist demnach bedeutender als bei Cephalaspis Lloydii und die konvexe 
Ausbuchtung zwischen den stumpfen Ecken ebenfalls stärker, auch fällt die grösste Breite 
genau mit der halben Länge zusammen und der Band ist beiderseits symmetrisch vor und 
hinter ihr etwas eingebogen. Trotz dieser Verschiedenheiten könnte übrigens dieses Exem­
plar dennoch der Species Cephalaspis Lloydii angehören, was sich übrigens um so weni­
ger entscheiden lässt, da die von AGASSIZ beschriebenen Exemplare die Aussenfläche zei­
gen, unsres hingegen mit dieser fest ins Gestein gewachsen ist, dafür die konkave innere 
Fläche darbietet. Eben letzterer Umstand macht aber nrser Exemplar besonders interes­
sant, da dadurch das bei AGASSIZ Fehlende ergänzt, und gerade durch sie die Ansicht 
mehr bestätigt wird, dass das Thier, dem diese Sehale angehörte, nicht füglich ein Fisch 
gewesen sejn konnte. Die Konkavität nimmt von den Bändern gegen die Mitte gleich-
massig zu, und bringt daselbst eine Tiefe von hervor. Die Beschreibung der Gestalt und 
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Umrisse unterlasse ich, da sie aus der in natürlicher Grosse gezeichneten Abbildung 
Fig. 1 ohnehin ersichtlich sind. 

Bezüglich der Struktur lassen sich dreierlei auffallend verschiedene Schichten an der 
Schale unterscheiden. Die ganze Innenflache ist mit einer glänzenden blaulichgrauen 
E m a i l s c h i c h t e überzogen, die nur stellenweise sich losgelöst hat. Nur an den Ecken 
und von diesen bis zur konvexesten Stelle der Seitenränder fehlt sie und scheint auch im 
frischen Zustande daselbst nicht die unterliegende Schichte (von der sogleich die Rede 
sein wird) überdeckt zu haben, so dass letztere, wie die Fig. 1 zeigt, frei da liegt. An 
verschiedenen Stellen hat sich übrigens das Email losgelöst, wobei sich zeigt, dass das­
selbe aus mehren (4—5) blätterweise übereinander liegenden Schichten von gleicher Be­
schaffenheit besteht. Uebrigens bildet das Email einen k o n t i n u i r l i c h e n Ueberzug, 
der klar beweist, dass die Schale nicht aus mehren Stücken zusammengesetzt sei, son­
dern ein Ganzes bilde. Wenn daher auch AGASSIZ an der Aussenfläche Spuren von Ne­
then und Zusammensetzungsstücken bemerkt zu haben glaubt, so können diese nur schein­
bare gewesen sein, vorausgesetzt, dass sein Cephalaspis Lloydii unserer Ar t wirklich zu­
nächst steht oder vielleicht sogar dieselbe ist. Betrachtet man die Emailschichte genauer, 
so gewahrt man längs der grössten Vertiefung von « gegen ß einen durch dunklerblaue 
Färbung bezeichneten fast kegelförmigen Eindruck, dessen Spitze nach *, die Basis nach 
ß gerichtet ist. In diesem fast dreieckigen Räume scheint der eigentliche Körper des 
Thierea gelegen zu sejn; die beiden langen Seiten des Kegels oder Dreieckes sind durch 
schwach angedeutete Furchen bemerkbar. Ausserdem laufen von « gegen ß strahlenförmig 
sich ausbreitend ähnliche Längsfurchen, die aber am schimmernden Email nur sehwach 
wahrnehmbar und noch weniger deutlich, als in der Abbildung sind. Im oberen Räume 
des vertieften Kegels gegen % zu ist das Email von zahlreichen dem freien Auge kaum 
sichtbaren rundlichen Poren durchlöchert, die gegen die Basis noch kleiner werden und 
auch an Zahl abnehmen. Unter der Loupe erscheinen diese Poren als runde Grübchen, 
und sind auch in den entblössten tiefer liegenden Emailscbichten nicht Mos in der äusser­
sten, d. h. dem Thierkörper zunächst liegenden Schichte wahrzunehmen. 

Zwischen den Emailblättern und der darauffolgenden Prismenschichte liegt eine stel­
lenweise sichtbare, dünne, nicht emailartig glänzende Schichte von bräunlicher Farbe. 
auf welche dann abermals eine äusserst dünne Emailschichte folgt r welche die Prismen­
schichte unmittelbar bedeckt. 

Diese P r i s m e n s c h i c h t e ähnelt von der Fläche aus angesehen dem Durchschnitte 
eines pflanzlichen Zellgewebe«, sie bat die Dicke von 1"', und besteht ans eben su hohen 
Säulchen« die meisten« sechsseitig und nicht immer regulir'sind. Fig. 1 b zeigt rhre Fhv 
cheoansicht unter starker Louperrvergresserong. Sie sind ziemlich von gleicher Grösse, 
mit Ausnahme der an den Ecken y und * und an den Bänden bis t, K liegenden, welche 
die übrigen um das 2—3faehe an Grösse übertreffen. Zwischen den Berührungsfläche« 
der Prismen senkt «ich da« Email hinein, wodurch die ganze wie aufs feinste gepflastert 
aussehende Oberfläche dieser Schichte ein äusserst nettes Ansehen gewinnt. Nach Aussen 

V*t»t « iM*n#Cfc*Mi< h* AhlMftdliinjr̂ n. I ^1 
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sitzen die Prismen auf einer feinkornigen Schichte fest, auf welche endlich die ausserste 
Epidermalschichte folgt. In Fig. 1 c ist diese zwischen der Prismen- (b) und Epidermal-
schichte (a) liegende kornige Schichte angedeutet 

Da die Prismenschichte in der Gegend von ,3 bis s weggebrochen ist, so liegt gün­
stiger Weise auch die ausserste E p i d e r m a l s c h i c h t e mit ihrer Innenfläche blos. Diese 
Schichte ist äusserst dünn und zart, und zeigt an ihrer Oberfläche eine den Händern pa­
rallele jedoch so feine Streifung, dasa sie dem freien Auge kaum wahrnehmbar und in 
der Zeichnung nur im vergröaserten Massstabe (Fig. 1 a) darstellbar ist. Unter der Loupe 
erscheinen nun diese Streifen als feine wellenartig gebogene Linien, die sich bei stärke­
rer Vergrösserung als konzentrisch an einander abgelagerte kleine Körnchen zeigen nnd 
in der Seitenansicht (Fig. 1 c, a) äusserst dünne kurze Säulchen darstellen. Der ganze 
Bau dieser Epidermalschichte mahnt etwas an die mikroskopische Struktur der Cykloiden-
schuppen, deren konzentrische Zuwachsstreifen einen ähnlichen Anblick gewähren. 

Ueberblickt man nun die ganze vorhergehende Beschreibung, so wird man so wenig 
wie durch die Abbildung selbst auf den Gedanken geleitet, dass man es hier mit Resten 
eines Fisches zu thun habe; vielmehr scheint alles dagegen zu sprechen. 

Bei keinem Fische der Jetztzeit kommen Strukturverhältnisse vor, die den beschrie­
benen nur einiger Massen ähnlich wären, und ebenso findet sich bei allen zweifellosen 
Kischresten der Vorzeit nichts Aehnliches vor. Ich würde diese Behauptung nicht so 
kühn wagen, wenn ich sie blos auf Grund meiner eigenen Studien und Beobachtungen 
hinstellen möchte, welche ich durch mehrere Jahre am k. k. Museum zu machen Gelegen­
heit hatte, jedoch ermuthigt mich hiezu der Ausspruch meines geehrten Freundes HECKEL, 

dessen scharfer Beobachtungsgabe und vieljähriger Erfahrung sicher jeder Ichthyologe 
gerne Anerkennung zollt, und der sich ebenfalls aufs Bestimmteste dagegen erklärte, dass 
diese Schale einem Fische angehört habe. In der That kommt bei keinem evidenten Fische 
der Vor- und Jetztzeit eine ähnliche Epidermal- noch prismatische Schichte vor, am we­
nigsten aber ein die ganze Innenfläche kontinuirlich überkleidendes Email. Durch letzte­
res, wie auch schon durch die Prismenschichte wird aufs Entschiedenste die Vermuthung 
AGXSMZ'S widerlegt, dass diese Schale den aus mehren festvereinigten Knochenstücken 
bestehenden Kopfschild ausmache und vielmehr, wie schon bemerkt wurde, klar darge-
than, dass die Schale auch nach Aussen ein kontinuirliches Ganze bilde. Es könnte dem­
nach diese Schale, falls man anders den Gedanken an einen Fisch nicht aufgeben will , 
höchstens ein einzelner Kopfschild gewesen seyn. Seiner Form und Konkavität nach 
könnte er dann für diesen Fall nur ein mittlerer gewesen seyn, und es müssten aich an 
seinen Rändern wohl irgend Spuren von Näthen oder Gelenkverbindungen wahrnehmen 
lassen. Letzteres ist nun nicht nur an keiner Stelle der Fall , sondern es widerstreiten 
dieser Annahme geradezu mehrere Punkte. Erstlich macht schon die Form der Schale, so 
zu sagen, unwillkürlich den Eindruck eines Ganzen : ferner ist sie vollkommen symmetrisch 
gebaut, der Rand im ganzen Umfange vollständig erhalten und scharf ausgeprägt im 
umschliessenden Gesteine, und namentlich sprechen die an den Ecken S, y und am Bande 
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5 5 freiliegendeil grössern Prismen, die daselbst einen vorspringenden Wulst bilden, durch 
den der tiefer liegende Rand um so schärfer hervortritt, wohl deutlich dafür, dass wenig­
stens hier nicht füglich an einer Verbindung mit einem Nachbarstücke zu denken sei, und 
ebenso wenig lässt endlich der gleichmässig und sanft abgerundete Rand um ß einen sol­
chen Gedanken an irgend eine weitere Verbindung aufkommen. Nur am Rande % y 6 
könnte am ersten an eine solche gedacht werden, doch lässt sich hiefür auch weiter kei­
nerlei Begründung auffinden. 

Ist es denn nun mehr als wahrscheinlich, dass unsere Schale ein vollständiges Ganze 
sei, so bliebe dann, um die Fischnatur des inwohnenden Thieres zu retten, nur noch die 
Annahme übrig, dass sie die ganze Bedeckung des Fisches ausgemacht habe; eine An­
nahme, die sich ebenfalls durch nichts begründen lässt, und die auch AGASSIZ verschmähte, 
indem er ausdrücklich bedauert, von seiner Species Cephalaspis Lloydii nie mehr als diese 
Kopfschilder gefunden zu haben. 

Ich habe nun im Bisherigen zu zeigen gesucht, dass unser Exemplar kein aus der Ver­
bindung nachbarlich angrenzender Stücke losgelöstes Fragment sei, und dass seine Struk­
tur von jeder in der Klasse der bekannten Fische vorkommenden abweiche, knrz, dass es 
nicht etwa der Kopfschild eines Fisches sein könne, und dass ich somit glaube. da mir 
die generische Gleichheit unsers Exemplares mit den Arten Cephalaspis Lloydii und Le­
wisii von AGASSIZ zweifellos erscheint, es dürften diese genannten Species aus der paläo­
zoischen Ichthyologie zu streichen seyn. 

Die hieraus resultirende Frage, welcher Klasse sie dann einzureihen seien, ist 
jedoch dermalen noch sehr schwer, vielleicht kaum völlig befriedigend zu beantworten. 
Ich bin daher weit entfernt nachfolgende Andeutungen etwa als unzweifelhaft richtige 
Lösung der Frage hinzustellen, ich beabsichtige vielmehr nichts als auf jene thierischen 
Gebilde hinzuweisen, die mir unter allen die meiste Aehnlichkeit mit dem in Frage ste­
henden zu haben scheinen. Und als solche glaube ich die Schulpen der Sepien anerken­
nen zu müssen. 

Untersucht man die Struktur einer Schulpe von Sepia ofpcinalis, so wird man nicht 
umhin können zu gestehen, dass mindestens an dieser mehr Aebnlichkeiten als an irgend 
einem andern Gebilde jetzt lebender Thiere wahrzunehmen seien. Ich habe demnach zum 
Zweck der Vergleichung in Fig. 8 die Strukturverhältnisse einer solchen Sepienschulpe 
beigesetzt, und will nun zuerst jene Punkte hervorheben, die mir die Aehnlichkeit zwi­
schen beiden zu begründen scheinen. Das Gewebe der Sepienschulpe besteht aus einer 
ziemlichen Anzahl blätterweise über einander liegender Schichten, die nach innen immer 
schmäler und kürzer werden, so dass jede innere von den Rändern, der sie nach aussen 
bedeckenden überragt wird : Fig. 8 a stellt zum Theile einige dieser Lamellen in der Fla­
chenansicht und in natürlicher Grösse dar. Jede Lamelle zeigt eine feine Längsstreifung, 
die jedoch nicht bis zum Rande sich erstreckt, und anch tiefer nach einwärts undeutlich 
wird. Bei einer eben so starken Vergrösserung, wie die der Fig. 1 i . erscheinen diese 
Längs t reifen ebenfalls, wie bei Fig. 1 a, als feine wellenartig gehobene Linien, die sich 
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bei nocb stärkerer Vergrösserung als Aneinanderreihungen sehr feiner Körnchen erge­
ben. Da diese Körnchen tiefer nach einwärts nicht mehr regulär in Reihen nebeneinander 
Hegen, und noch kleiner werden, so verliert sich dadurch für das freie Auge diese Längs* 
streifung der Lamelle. Betrachtet man die Schulpe von der Seite, so sieht man schon mit 
freiem Auge (Fig. 8 b), dass die einzelnen Lamellen durch dichte Faserschichten verbun­
den sind, die sich bei Vergrösserung (Fig. 8 !>') als äusserst feine Fasern oder Prismen 
darsteilen, die zwischen den Lamellenflächen vertikal eingelagert sind, und auf ihnen eben 
die Streifung und daa körnige Ansehen veranlassen. 

Die in Fig. 1 a und c dargestellte Epidermalschichte unsers Exemplares scheint mir 
denn nun mit einer solchen Lamellenschichte von Sepienschulpen eine auffallende Aehn­
lichkeit zu besitzen, sowohl in ihrer Znsammensetzung als in der Streifung. Nur ist die 
Streifung bei ersterer noch viel feiner als an der Sepienschulpe, und parallel mit dem 
Rande verlaufend, während sie bei letzterer fast senkrecht auf demselben steht. 

Viel bedeutender aber als diese Differenzen sind noch andere Verschiedenheiten, die 
sich zwischen einer Sepienschulpe und unserm Exemplare herausstellen, und die ich nun 
hervorheben w i l l , da es mir nicht um Geltendmachung einer individuellen Ansicht zu 
thun ist, sondern nur darum durch naturgetreue Darstellung zur Auffindung des richtigen 
Standpunktes behilflich zu seyn. 

Die Sepienschulpe besteht, wie erwähnt wurde und bekannt ist, aus einer ziemlichen 
Anzahl übereinander liegender Schichten von ganz gleicher Struktur. Bei unserm Exem­
plar findet sich nur eine, welche mit jenen hierin Aehnlichkeit hat, nämlich die Epider­
malschichte. Dagegen folgt bei letzterem nach innen statt mehrerer solcher zartfaserigen 
Schichten, die aus grössern und stärkern Säulen bestehende Prismenschichte; diese unter­
scheidet sich aber von der Epidermalschichte vielleicht weder in Substanz noch Struktur 
wesentlich, denn sie besteht auch aus Prismen, die nur ungleich stärker, dichterund 
nicht reihenweise abgelagert sind, wie diess auch an den Lamellen der Sepienschulpe ge­
gen ihre Mitte zu der Fall ist. 

Da es nun ohnehin Niemand beifallen kann, etwa eine generische Uebereinstimmung un­
sers Exempiares mit irgend einem Cephalopoden der Jetztzeit behaupten zu wollen, so 
dürften alle diese Verschiedenheiten nicht genügen, um desshalb den Gedanken an Aehn­
lichkeit mit einem Sepioiden fallen zu lassen. 

Am meisten scheint mir aber gegen diese Ansicht die innere Einailschichte zu spre­
chen, von der sich an Sepienschulpen durchaus nichts ähnliches vorfindet, wenn man nicht 
etwa die perlmutterähnliche Schichte, welche äusserlich die Scbulpe überkleidet, als Ana-
logon gelten lassen wil l . Noch weniger aber kommt meines Wissens eine solche Email­
schichte au der Innenfläche bei irgend einem bekannten Fische vor. 

Aus Allem ergibt sich nun als Resultat, dass die Einreihung unseres Psläozoenrestes 
in das zoologische System sehr schwierig, ja durch dieses einzige Exemplar kaum zur 
Evidenz zu bringen sei; nur soviel scheint gewiss, dass es mit Unrecht der Klasse der 
Fische einverleibt würde, und dass die nächsten Verwandten des Thieres, dem dieses Ge-
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bilde angehörte * unter den Cephalopoden und zwar den Dibranchiaten zu suchen seyn 
dürften. Bedenkt man übrigens, wie nahe sich diese Cephalopoden such in der Jetztzeit 
den Wirbelthieren anschliessen, so kann es nicht befremden, wenn man in diesem Falle 
unsicher bleibt, ob man es mit einem oder dem andern zu thun habe. 

Was namentlich die Cephalopoden betrifft, so spielten diese, allem Anscheine nach, 
in der Vorzeit eine weit wichtigere Bolle als in der Gegenwart, und wenn auch das Vor­
kummen der Sepioiden in devonischen und silurischen Schichten bisher noch nicht beob­
achtet wurde, so kann doch desshalb auch nicht füglich die Möglichkeit ihres Vorkom­
mens geläugnet werden. 

Noch erlaube ich mir schliesslich einige Gründe anzuführen, die mich bestimmen. 
diesen Ueberrest eines mutmasslichen Cephalopoden insbesondere für zunächst den Se-
piadeen verwandt zu halten. Einen Grund glaube ich, ausser der schon erwähnten Struk­
tur, in der F o r m ä h n l i c h k e i t zu finden, indem der Umriss unserer Schale allerdings 
an den einer Sepienschulpe mahnt, und es wäre sodann für diesen Fall bei « in Fig. 1 die 
stumpfe Spitze des Hintertheiles, j3 der Vorderrand. Ferner scheint mir für meine Ver-
muthung die schon früher erwähnte länglich k e g e l f ö r m i g e V e r t i e f u n g in der Mitte 
der Schale zu sprechen, die ebenso zur Aufnahme eines länglichen Tintenbeutels gedient 
haben kann, wie diess mit der Innenseite der Schulpe bei Sepien der Fall ist. Endlich 
dürfte die deutlich abgegrenzte d u n k e l b l a u e F ä r b u n g des Emails längs dieser Ver­
tiefung der Muthmassung, dass hier ein Tintensack gelegen habe, mindestens nicht un­
günstig erscheinen. 

Nachdem ich nunmehr alle Gründe zur Unterstützung meiner Ansicht angeführt, und 
die Gegengründe nicht verschwiegen habe, überlasse ich die Entscheidung bewährteren 
Richtern. Sollten sie mir hierin beistimmen, dass dieser Paläozoenrest keinem Fische an­
gehört habe, und dass er den von AGASSIZ als Cephalaspis Lloydii und Lewisn bezeichne­
ten zunächst stehe, so erlaube ich mir dann als Gattungsnamen für diese verschiedenen 
Arten den Namen Pteraspis vorzuschlagen, da der Gattungsname Cephalaspis AGASSIZ 

für die als Fisch zweifellose Art C Lyells verbleiben muss. 
Die nun folgenden Beschreibungen und Abbildungen betreffen die Fragmente, die aus 

der gleichen Formation und von demselben Fundorte wie das so eben besprochene Exem­
plar stammen. Die gleiche Struktur scheint für die generische Uebereinstimmung Aller 
zu sprechen, die Formen sind jedoch zum Theil so verschieden, dass ich sie, trotz ihrer 
Unvollständigkeit, dennoch geben zu müssen glanbe. 

Fig. 2. Dieses Exemplar lässt sich sogleich unzweifelhaft als ein Individuum dersel­
ben Gattung erkennen , dürfte jedoch eine von der vorigen verschiedene Species seyn. 
Trotz seiner fragmentarischen Beschaffenheit ist es in mancher Beziehung instruktiv. Es 
ist /.wischen zwei sich loslösenden Schieferplatten dermassen eingeschlossen, dass die 
eine Platte dieselbe Ansicht der Schale von innen gewährt, wie bei Fi*;. 1, die zweite 
hingegen stellt den Abdruck und Steinkern derselben *or, d. h. die ganze durch Gestein­
masse susgefüllte Höhlaag der Schale. 
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Die Struktur des in die eiue Platte eingesenkten Schalenstückes ist nun genau die­
selbe wie bei Fig. 1, nur ist die ganze Schale dünner und zarter, besonders die Prismen­
schichten, deren Säulchen fast um die Hälfte kürzer und schwächer sind; Epidermal- und 
Emailschichte zeigen keine bemerkenswerthe Verschiedenheit; parallel dem Rande ver­
läuft ebenfalls, wie bei Fig. 1, eine Art von Saum. Die Aushöhlung der Schale ist im 
Vergleich zu Fig. 1 unbedeutend, indem sie kaum | Zoll beträgt. Längs ihrer Mitte ist 
an der Aussenseite der Schale eine seichte Verliefung wahrnehmbar, die sich an Stein­
kernen besonders deutlich abdrückt, und an der Innenfläche der Schale als schwache Er­
habenheit erscheint. Ausserdem sind radienartig verlaufende Streifen und Sprünge in der 
Emailschichte wahrnehmbar, wodurch dieses Schalenstück allerdings den Anschein ge­
winnt, als sei es aus mehren integrirenden Theilen zusammengesetzt^ doch zeigt sich 
an der Prismenschichte, da wo sie vom Email entblösst liegt, nirgends eine Spur von Zu­
sammensetzung, die doch an den aneinander abgelagerten Prismen sich kund geben 
müsste; es ist somit auch diese Schale als ein einziges kontinuirliches Stück anzusehen, 
nur dürfte es, zufolge der schon erwähnten Verschiedenheiten, einer andern Species an­
gehört haben. Die Kleinheit, die mehr gestreckte Form und die überhaupt etwas abwei­
chenden Formurnrisse scheinen gleichfalls dafür zu sprechen, doch könnten alle diese Ab­
weichungen allerdings auch nur Altersunterschiede seyn, oder sich als blosse Varietäten 
herausstellen, falls man mehrere Exemplare zur Vergleichung und Kompletirung wird auf­
gefunden haben. 

Fig. 3. Das dieser Abbildung zu Grunde liegende Exemplar, gleichfalls von Zalesz-
czyk, wurde von dem k. k. Hrn. Appellationsrath J. NECHAY aufgefunden. Das Gestein, 
auf dem es fest sitzt, weicht von dem daselbst gewöhnlichen grauen Kalksteine ab und 
stimmt völlig mit dem echten alten rothen Sandsteine überein. So wie es denn nun offen­
bar aus andern Schichten stammt, als die vorigen, ao unterscheidet es sich auch auffal­
lend von den beiden Vorigen. Obwohl es ungleich schlechter konservirt ist, glaube ich 
dennoch behaupten zu dürfen, dass dieser Rest einem den vorigen zunächst verwandten 
Thiere angehört habe, da er die gleiche Struktur zeigt. Mindestens halte ich dafür, dass 
die bei a sichtbare Prismen- und Epidermalschichte zur übrigen Schale gehört haben, von 
der freilich fast nichts als ihr Abdruck im rothen Sandstein und stellenweise die Email­
schichte sichtbar sind. Die Form dieses Scbalenrudiments mahnt an Rückenschalen von 
Krustaceen; das Auffallendste an selbem iat eine tiefe Fnrche, welche von b bis gegen die 
Mitte sich herab erstreckt, und dann in einen schwachen bei c sich ganz verflachenden 
Kiel übergeht- Es hat bei oberflächlicher Ansicht gleichfalls den Anschein, als sei diese 
Schale aus mehreren Stücken zusammengesetzt, und namentlich aus einer rechten und 
linken Hälfte, doch setzt sich das Email an einer Stelle ununterbrochen über die Mittel­
furche fort, ein genügender Beweis, dass hier kein Zusammenstossen von etwa zwei Hälf­
ten Statt finde. Da hier die natürlichen Ränder übrigens fehlen, so lässt sich über dieses 
Fragment nichts Näheres bestimmen. 

Fig. 4. Das hier abgebildete Bruchstück scheint aus Fragmenten zweier Individuen 
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zusammengesetzt, die nach den stark entwickelten Prismenschichten zu urtheilen, viel­
leicht der in Fig. 1 abgebildeten Art angehört haben mögen. Für diesen Fall würde dann 
jede Schale mit der Aussenfläche auf der andern liegen, und das Stück ß ß dem Vorder­
ende ß in Fig. 1 entsprechen, et % hingegen dem Hinterende « y i in derselben Figur, beide 
jedoch in der Seitenansicht. Die Unvollkommenheit des Bruchstückes erlaubt aber keine 
sichere Bestimmung-, auffallend ist die bei a' besonders stark entwickelte Prismen schichte, 
indem daselbst die Prismen doppelt so dick und lang, als irgend wo sind, während hin­
gegen jene des rautenförmigen Stückes y völlig mit denen von Fig. 1 übereinstimmen. So 
schwierig übrigens dieses Fragment zu enträthseln ist, so dürfte es doch auch bei ihm kaum 
möglich seyn, eine Aehnlichkeit mit irgend einem Theile eines Fisches herauszufinden, 
obwohl es freilich an und für sich eben so wenig an die Schulpe eines Sepioiden mahnt. 

Fig. 5 und 6. Die beiden hier abgebildeten Reste scheinen mir gleichfalls den vori­
gen verwandten Thieren anzugehören. Ich hielt sie lange Zeit für Fragmente von Flos­
senstacheln, und wurde hierin um so mehr bestärkt, als ich auf die Gattung Cephalaspis 
aufmerksam gemacht wurde. Dieae Fragmente mahnen allerdings sogleich an abgebro­
chene Flossenstacheln; doch besitzt C. Lyellii nur einen Stachelstrahl, an welchem sich 
hinten die Flossenhaut anheftet. Nun ist aber an beiden Fragmenten von einer solchen 
Anheftungslinie durchaus keine Spur wahrzunehmen, auch würde ihre bedeutende Grösse 
mindestens auf mehr entwickelte Flossen schliessen lassen, als sie die Gattung Cephal­
aspis nach den bekannten Exemplaren besass. Auch kann man diese Reste nicht füglich 
etwa für die Hörner des Kopfschildes halten, wie deren bei jener Gattung vorkommen, 
und doch zeigen sie in Hinsicht ihrer Struktur, Substanz und Färbung grosse Ueberein­
stimmung mit den früher beschriebenen Resten, in deren Gesellschaft sie auch vorkom­
men. Die Aussenschicbte zeigt dieselbe feine Längsstreifung wie die Epidermalschichte 
bei jenen und bildet ebenfalls nur einen dünnen Ueberzug. Die innere Struktur des Sta­
chels besteht aus grobfaserigen oder stänglichen Zusammensetzungsstücken, die mir von 
derselben Substanz wie die Prismenschichte zu seyn scheinen. Da die Stacheln nicht 
hohl, sondern kompakt sind, so fehlt begreiflicher Weise an ihnen die Emailschichte. 

Fig. 7. Auch dieses Fragment zeigt an seiner Oberfläche dieselbe feine Streifung und 
bläuliche Färbung1 wie die Vorigen. 

Vielleicht könnten die unter 3, 5, 6 und 7 beschriebenen Fragmente als Theile der 
Gattung Pferichfhys zu betrachten seyn, die AGASSIZ mit Cephalaspis zu einer Familie 
vereinigt. AGISSIZS Werk steht mir jetzt an meinem Aufenthaltsorte in Lemberg leider 
nicht mehr zu Gebote, und so kann ich die zur Bestätigung meiner Muthmassung nöthi-
gen Vergleichungen nicht vornehmen. 

Schliesslich erlaube ich mir noch das Resultat der ganzen Untersuchung in Kürze 
zusammen zu fassen. 

Das Vorkommen der beschriebenen Reste ist an aich «ehr interessant ihrer Ueber­
einstimmung wegen mit jenen aus England, und insbesondere vwchtig zur Altersbestim­
mung der Dniesterformation, die hiedurch entschieden als devonische Formation charak-
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terisirt wird, völlig; dem englischen Old red sandstone entsprechend. Auch die übrigen 
Paläozoenreate jener Gegend stehen hiermit im Einklänge, doch ist es nicht die Aufgabe 
näher von ihnen zu sprechen *) . 

Sollte meine individuelle Ansicht, dass die in Fig. 1 und 2 abgebildeten Platten auf 
Thiere schliessen lassen, die den Sepioiden zunächst stehen dürften, nicht Beifall finden. 
so glaube ich doch mindestens gezeigt zu haben, dass AGASSIZ'S Ausspruch auch nicht un­
bedingt hinzunehmen sei, und dass es bei fortgesetzter Untersuchung leicht möglich wäre, 
dass mit Ausnahme von C. Lryellü alle andern Arten sammt der Gattung Pterichthys aus 
der fossilen Ichthyologie verschwinden dürften. Ob sie aber dann den Krustaceen oder 
Mollusken einzureihen seien, ist eine Frage, die mindestens derzeit kaum noch entschei­
dend zu beantworten seyn dürfte. 

*) Es gilt diess Insbesondere fiir die bisher untersuchten Sehichtes der Dniestergegend von Zaleszczyk 
bis gegen Samoszyn, Am letztem Orte und namentlich im Thale der Niczlawa kommen hingegen an­
dere Arten zum Vorschein, deren zahlreiche Petrefakle mit jenen der Eifel und der oberen Schich­
ten der höhmischen Gratiwacke grosse Aehnlichkeit zeigen. 



X V . Ueber die K r y s t a l l f o r m des L a z u l i t h s . 

V o n 

Karl Prüfer. 

Mit einer Fi g ure n l afe I. 

Mitgetheilt am 12. Februar 1847 in einer Versammlung von Freunden der Naturwissenschaften in Wien, 

Bekanntlich hat man die Krystalle des Lazuliths als prismatisch, und folglich die 
Grundgestalt derselben als ein Orthotyp angenommen; über die einfachen Gestalten und 
deren Zusammenhang fehlten jedoch bisher die nahern Bestimmungen. Wohl findet man 
in PHILLIPS Mineralogie von ALGER p. 263 eine Abbildung nach BROOKE und mehrere 
von letzterem gemessene Winke l , aber nur einige derselben stimmen mit den von mir 
gemessenen genau überein. Auch ist es wahrscheinlich, dass an bemerkter Figur, Flä­
chen an dem einem Ende ergänzt und nicht wirklich beobachtet worden sind. 

Gestützt auf die Angaben mehrerer Mineralogen und nach meinen eigenen vorläufi­
gen Untersuchungen, war auch ich der Meinung, dass die Formen des Lazuliths in das 
prismatische System gehören, und hielt die nicht sehr bedeutenden Abweichungen der 
Winkel, von zusammengehörigen Flächen, für zufällig. Als ich aber das Ergebniss mei­
ner Arbeiten dem Hrn. Bergrath HAIDIVGER zur Einsicht mittheilte, erhielt ich durch 
dessen Güte einen Krystall zur vergleichenden Untersuchung, welcher eine Zusammen­
setzung zeigte, die eine Zwillingsbildung vermuthen Hess, und worauf mich Hr. Berg­
rath HUDIVGER besonders aufmerksam machte. Da jedoch dieser Krystall zur Hälfte 
abgebrochen war, so konnte ich im Betreff der Zwillingsbildung an demselben nur die 
Hichtung der Zusammensetzungsfläche bestimmen. 

Ich hatte bei meinen Untersuchungen ebenfalls eine regelmässige Zusammensetzung 
und zwar nach einer andern Bichtung beobachtet, aber nicht hinlänglich berücksichtigt. 
Durch diese Verschiedenheit und die Aufmunterung des Hrn. Bergraths HAIDIVGEH wurde 
ich veranlasst, eine wiederholte Untersuchung vorzunehmen. I m zu sicheren Resultaten 
zu gelangen, waren Krystalle erforderlich, an denen sich beide Enden beobachten Hes­
sen; da nun aber, wie bekannt, die Krystalle des Lazuliths zwischen Quarz und Späth-
eisenstein aufgewachsen, und manche zum Theil auch ganz von Spatbeiaenstein eisge-

V..tamiMena<ri*niirhe 4NtwodInnren. 1 " 
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schlössen sind, und derselbe ohnediess zu den seltenern Mineralien gehört, so findet 
man nur selten Gelegenheit, an einem einzigen Krystalle beide Enden zu sehen. 

Im Besitz von einigen Lazulithstufen mit mehreren sehr schönen deutlichen und 
zum Theil sogar durchsichtigen Krystallen in der Grösse von einer halben bis vier 
Linien, wovon jedoch die kleinern die schönsten und zur Messung am besten geeignet 
waren, versuchte ich, um das aufgewachsene Ende derselben beobachten und Messun­
gen daran vornehmen zu können, den Spalheisenstein durch vorsichtiges Wegsprengen 
zu entfernen. Diess gelang mir auch bei der leichten Theilbarkeit desselben in so weit, 
dass ich mehrere Krystalle bis auf einen ganz kleinen Theil, mit dem sie entweder auf­
gewachsen waren oder andere Krystalle berührten, vollständig losmachen konnte. Ich 
bemerkte nun an einigen dieser Krystalle, dass sie an den gegenüberliegenden Enden 
verschieden gebildet waren; ferner, dass bei zwei zusammengehörigen Flächen oft die 
eine horizontal, die andere vertikal gestreift war, und an Krystallen, welche keine 
verschiedene Bildung an entgegengesetzten Enden zeigten, ein hemiprismatischer Cha­
rakter unverkennbar hervortrat. Nachdem ich nun durch wiederholte Messungen, durch 
angefertigte Zeichnungen und Modelle die Natur möglichst befriedigend aufgefasst zu 
haben glaubte, ergaben sich die folgenden Resultate. 

Die meisten der beobachteten Krystalle sind Zwillinge, von denen weiter unten 

die Rede seyn wird. 
Der Charakter der Kombinationen ist augitisch. 
Die Grundgestalt ist ein Augitoid von folgenden Abmessungen: 

A = i 1 ^ 2Z\> 97" 30', 135» 25'. 
i 99" 40'i 

Die Abweichung der Axe in der Ebene der kürzern Diagonale ist = 1" 58'. Das 
Verhältniss von a : b : c : d = 30-13 : 17-68 : 17-24 : L 

Die Abmessungen der in den Kombinationen beobachteten einfachen Gestalten sind 

folgende: 

X \?<) ~~ i 99° 400 

+ i A / 2 (z) = 115" 30' 

± * k f l Q J J . 125" 15', 78» 37-

ooA CM) = 91« 30* 

+ \ A2/2 (q) = 140' 40-
Ich habe mich hier der HAiuisGEn'schen Bezeichnung bedient, und werde ihrer Be­

quemlichkeit wegen, auch bei der Entwicklung der Kombinationen Gebrauch davon 
machen, jedoch die MoHs'ache beifügen, indem diess dem Leser eine vergleichende 

Uebersicht gewährt 

+ f l 2 
( ! • ) = 

j29" 25'/ 
*30" 22'i 

+ * n 2 o o = 58" 30' 

D Cd) = 61" 25' 

* ö Cu) = 99' 30' 

ool) CO 

OA Co). 
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Die wichtigsten Kantenwinkel sind folgende: 
0 : y — 150° 15' t : t ' 120° 20' P : M — 157« 25' 
0 : t i2i° w t : J — 151° 0' P : p ' 135« 25' 
0 : t ' 118» 3CV t : x 141° 38' P' : M 158« 1' 
0 : x 140» 20* t : z 142° 28' M : M — 91« 3(y 
0 : z = 129« W t : P = 139° 38' X : x — 128° 0' 
0 : P 112« 58' t : q 159« 49' d : d — 118° 35' 
0 : p< I I I " 37' P : x — 151« 25' d : u 160« 3' 
0 : d 120° 12' P : z — 162« 30* d : r — 149° 18' 

Die nachstehenden Kombinationen sind die deutlichsten und am verschiedensten ge­
bildeten Krystalle, von einer Anzahl von zwanzig, die ich untersuchte. 

1. A / 2 . H /2 . — H / 2 . - A / 2 . oo D . (Tf. V I . Fig. 1.) 
P Pr Pr P ^ 
r 2 • ~ 2 • ~ 2" P r + ° ° -

Dieser Krystall zeigt auffallende Aehnlichkeit mit gewissen Krystallen von Schwe­
fel ; aie wurde bereits von MOHS und HAIDINGER an aufgewachsenen Krystallen im Jo-
hanneum zu Gratz bemerkt und die Kombinationen nach dieser Analogie entwickelt, wie 
selbe in der Physiographie von MOHS vom Jahre 1839 angegeben sind. 

2. 0. 4 A / 2 . A / 2 . I I 2. - A / 2 . (Fig. 2.) 

2 2 2' 2 * 
Der in Fig. 2 abgebildete Krystall war in der Richtung seiner Diagonale aufge­

wachsen, und beide Enden vollkommen ausgebildet schon auf der Stufe zu sehen, indem 
derselbe zur Hälfte frei stand, die andere Hälfte aber, zwischen Quarz und Späth-
eisenstein eingeschlossen, konnte ich erst dann beobachten, als ich letztern wegge­
sprengt hatte. 

3. B / 2 . A 2. iÄ2 2. — A / 2 . - | A / 2 . (Fig. 3.) 
Pr P (P— i y P j P - 2 
2 2 ' 2 " 2* 2 " 

Diese Kombination mit den vorherrschenden Flächen, wie selbe in Fig. 3 abgebil­
det ist, zeigte sich an mehreren, von den grösseren Krystallen; die Fläche t fand ich 
überhaupt an den meisten Krystallen vorherrschend entwickelt. 

4. 0. i \ 2. JA. 2. A 2. oo A. JÄ2 2. H /2 . — H, 2. - A / 2 . 
— ?A 2. i D . D. oo D. 

p _ ? P - 2 P—1 P D L ( P - t y tPr-2 Pr Pr _ P 

- *^=? Pr-1. Pr. Pr + oo. 

Diese Kombioation erscheint an einem Zwillingakrystalle • welcher der komplixir-
teste oad zugleich der schönste von allen ist, die ich untersuchte. Die Fig. 4 stellt 

22 • 
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denselben als einfachen, Fig. 5 als Zwillingskrystall vor. Ein sehr schönes Stück, in 
der Sammlung Seiner Durchlaucht des Herrn Fürsten von LOBKUYWCZ, in Bilin , zeigt 
einen ganz gleichen Krystall, wie der so eben beschriebene ganz durchsichtig mit aus­
serordentlich glänzenden Flächen und scharfen Kanten, nur mit einem kleinen Theil auf­
gewachsen, so zwar, dass man den grössten Theil seiner Flächen mit freiem Auge 
sehr gut beobachten kann. Die Grösse von beiden beträgt ungefähr zwei Linien 

5. 0. *A. A / 2 . ooA. H/2. — H / 2 . - A / 2 . (ooD). (Fig. 6.) 

n P—1 P n . pr Pr P rfc • •> 
P — oo- 2' P + °°' 2' ~~ 2 " ~~ 2 ' C p r + c c ^ -

Dieser Krystall, gleichfalls ein Zwilling, ist nach demselben Gesetz gebildet, wie 
Fig. 5. Er ist dadurch merkwürdig, dass hier die Flächen p' sehr verlängert sind. Ich 
fand diese Bildung an mehreren Krystallen; sie sind gewöhnlich mit dem spitzen Ende 
aufgewachsen, so dass sie in eine Spitze oder eine scharfe Kante auslaufen. Dieses 
lässt sich aber nur beobachten, wenn man den Spatheisenstein mit der grössten Vor­
sicht gleichsam herausgräbt. Sobald man indessen nur im geringsten dem Krystall mit 
dem Instrument zu nahe kommt, so bricht derselbe wegen seiner ausserordentlichen 
Sprödigkeit und den zahlreichen feinen Sprüngen, mit welchen er durchzogen ist, ab. Die 
Zusammensetzungsfläcbe dieser Zwillinge ist parallel einer Fläche von oo ß (Pr | oo) 
oder der Querfläche, die Umdrehungsaxe auf derselben senkrecht. Es sei in Fig. 7 
durch die Linien t o v und t' ein Durchschnitt von Fig. 4 durch die fortpunktirten L i ­
nien aber der Hauptschnitt der Grundgestalt, durch die Linie A x die Axe und zu­
gleich die Zusammensetzungsfläche vorgestellt. Die Linie c d ist diejenige Diagonale, 
in deren Ebene die Abweichung der Axe liegt. Nun entsteht, wenn man die eine Hälfte 
gegen die andere um 180' herumdreht, ein Durchschnitt, wie ihn Fig. 8 vorstellt, 
und hierdurch an dem einen Ende ein aus- am andern ein einspringender Winkel 
von 178° 2'. Man beobachtet aber häufig an diesen Zwillingen einspringende Winkel, 
welche durch das Vorherrschen der einen Fläche t entstehen, und durch diese Beob­
achtung gelangt man erst zur Ueberzeugung, dass man es wirklich mit Zwillingen zu 
thun hat Es sei wieder in Fig. 9 durch die äussern punktirten Linien t o t ' ein ähn­
licher Durchschnitt, durch A x die Axe und Zusammensetzungsfläche, durch c d die 
Diagonale und durch a b die Umdrehungsaxe vorgestellt. Weil hier die Fläche t, 
welche die Linie t vorstellt, viel tiefer eingedrungen ist, und folglich die Zusam­
mensetzungsfläche in deraelben endigt, so entsteht, wenn man das eine Ende um 
180" herumdreht, ein einspringender Winkel von 119° 40*, welchen die Flächen o 
und t mit einander hervorbringen, so wie es die Fig. 10 zeigt. Diesen einspringenden 
Winkel bemerkt man häuGg, er ist auch in der Fig. 6 ausgedrückt. Die gestrichelte 
Linie a an derselben Figur zeigt die Zusammensetzungsfläche, welche an dem Krystalle 
ebenfalls sehr gut zu sehen war. Nach diesem Gesetz sind die meisten Zwillinge, viel­
leicht überhaupt die meisten Krystalle gebildet Wenn man keine Notiz von einer Zwil-
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lingsbildung nimmt oder dieselbe nicht erkennt hat, so erscheinen Krystalle dieser Art 
vollkommen orlhotyp, um so mehr, wenn nur das eine Ende des Krystalls beobachtet 
werden kann, oder, wenn beide sichtbar sind (indem der Krystall der Lange nach auf­
gewachsen seyn kann), und man sich vorstellt, dass die geringere Anzahl der Flächen 
an dem einen Ende daher komme, dass sie durch Vorherrachen anderer Flächen aus 
der Begrenzung verdrängt, oder durch ein anderes unbekanntes zufälliges Hinderniss 
bei der Bildung des Krystalls nicht ausgebildet werden konnten, wie diess in der That 
bei den meisten Krystallen im Allgemeinen der Fall ist. Daher lässt sich beim Lazu-
lith mit wenigen Krystallen nicht viel, und mit unvollkommenen noch weniger oder viel­
mehr gar nichts Richtiges bestimmen. 

Unter den nach diesem Gesetz gebildeten Zwillingen fand ich einen, wo die Indi­
viduen in einander greifen, sich durchdringen, und über die Zusammensetzungsfläche 
hinaus fortsetzen, wie es die Fig. 11 im Durchschnitt zeigt. Gleichnamige Flächen er­
gänzen sich, die einspringenden Winkel werden durch die Flächen o t und t t ' hervor­
gebracht. Es kommen aber auch Fälle vor, dass gleichnamige Flächen einspringende 
Winkel hervorbringen, und zwar, wenn eine Fläche eine grössere Ausdehnung als die 
andere hat. Sie haben das Ansehen, als ob sie durch die Wiederholung der Bildung ent­
standen wären. Man orientirt sich indessen leicht, wenn man die einspringenden Winkel, 
welche die eine Fläche von t' andern einen und dieselbe Fläche von den anderen Individuen 
mit einander hervorbringen vergleicht, wie diess im Durchschnitt von Fig. 11 zu sehen ist. 

Nach einem zweiten Gesetz der Zwillingsbildung ist die Zusammensetzungsfläche 
parallel einer Fläche eines Augiloids und zwar JA / 2. 

Diese regelmässige Zusammensetzung war es, die sich an den schon erwähnten von 
Hrn. Bergrath HAIDIN GEH mitgetheilten Krystallen fand. Sie gehörten zu einer Sendung 
des k. k. Hrn. Regierungsrathes PLENTZVER in Gmunden an das k. k. Montanistische Mu­
seum. Später fand ich sie noch an zweien der meinigen, und an einem in der Krystall-
sammlung des k. k. Hof-Mineralien-Kabinets, den ich durch die Güte des Hrn. Kustos 
PVRTSCH zur vergleichenden Untersuchung erhielt. 

Nach dieser Zusammensetzung wiederholen sich die Individuen in paralleler Rich­
tung , so dass die zwei hiedurch entstandenen parallelen Flächen oft durch die vielen 
einspringenden Winkel das Ansehen einer groben Streifung erhalten. 

In der Fig. 12 ist das Resultat dieser Zwillingsbildung dargestellt, wie es sich in 
seiner einfachsten Erscheinung zeigt. Ein nach diesem Gesetze gebildeter aufgewachsener 
sehr schöner grosser Krystall befindet sich in der Sammlung des Hrn. Architekten GRC-
% VIEH. Die Flächen von — A/2 (p 1) sind an demselben so sehr vorherrschend, dass sie unter 
sich ein schiefwinkliges vierseitiges Prisma bilden. 

Der Habitus der Formen ist theils aäulen-, theils tafelartig und bei Zwillingen pyra­
midenartig. Wenn die Flächen p' vorherrschen, so haben die Krystalle das Ansehen 
eines schiefwinkligen vierseitigen Prismas. Wenn die t Flächen sich vergrößern, so er­
scheint der Krystall, nach Verhältniss des Vorherrschens, entweder dick oder dünn ta-
felarti? bis zur Dicke eines Kartenblattes. 
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Wenn die Flächen t p q und x allein den Raum begrenzen, ao erscheinen sie kurz 
und dick säulenartig. 

Die Grosse derjenigen Kantenwinkel, welche um die Zusammensetzungsfiäche bei 
Fig. 12 herum liegen, beträgt 

p : p, vordere Kante == 147" 30' 
p : p, hintere „ = 147" 30' einspringender Winkel, 
p' : p', vordere „ = 166" 25' einspringender Winkel, 
p : p, hintere „ = 166" 25' 
x : x, am obern Ende — 168" 30' einspringender W ;inkel. 

Theilbarkeit konnte ich wegen der oben er«ahnten zahlreichen feinen Sprünge und 
der leichten Trennung der Theilchen in denselben an keinem Individuum beobachten, 
wohl aber eine Art keilförmiger Zusammensetzungsflächen, die oft leicht zu erhal­
ten sind. 

Das spezifische Gewicht, welches ich ebenfalls bestimmte, fand sich = 3*067 über­
einstimmend mit der Angabe von 3*056 in MOHS. 

Zur Vergleichung mit den hier gegebenen Resultaten wurde nun auch die Varie­
t ä t von V o r a u in Steiermark untersucht, welche in Quarz eingewachsen vorkommt. 
Man bemerkt an derselben vierseitige Prismen, deren Neigungswinkel beiläufig 100' 
ist. Diese Prismen werden, wenn man sie mit den Krystallen von Werfen im Salz­
burgischen vergleicht, den Flächen = A / 2 (pO entsprechen, sie sind an den Enden mit 
mehreren rauhen Flächen zugespitzt, die eine grosse Aehnlichkeit, sowohl in der Figur, 
als der Austheilung dieser Flächen mit den Krystallen von Werfen haben. Auch be­
merkte ich ähnliche einspringende Winkel, und in der derben Masse Zusammensetzungs­
flächen, die eine gleiche Lage mit den vorhergehenden zu haben schienen. 

Die Masse jedoch ist viel gleichförmiger und fester als bei den Krystallen von 
Werfen; ich konnte desshalb eine Theilbarkeit wahrnehmen, die jedoch unterbrochen 
und unvollkommen war, nur in den kleinsten Splittern vollkommen spiegelnd. Den Win 
kel zweier solcher Theilungsflächen fand ich beiläufig 90", und nach einer andern Rich­
tung, wo jedoch die Theilungsflächen nicht von ganz gleicher Beschaffenheit waren, 
beiläufig 120". — Das spezifische Gewicht fand ich aber grosser als bei dem vorigen, 
nämlich = 3121. 

Ob nun gleich diese wenigen und unzureichenden Daten, nur Vermuthungen, aber 
keine festen Bestimmungen zulassen, so kommen sie doch vollkommen mit der von RAM-
MELSBERG auf chemischen Wege bewiesenen Ansicht überein, dass beide Varietäten zu 
einer und derselben Species gehören. 

Ich verdanke Hrn. Bergrath HAIDIVGER die folgende Notiz über einige optische 
Verhältnisse der zwei Lazulithvarietäten von Werfen und Vorau. 
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„Schon bei einer frühem Veranlassung hatte ich den Dichroismus des Lazuliths be­
merkt, und die zwei Farben desselben dunkelhimraelblau und smalteblau in dem Auf­
satze über den Pleochroismus der Krystalle in den Abhandlungen der konig]ich-böhmi­
schen Geaellschaft der Wissenschaften (1845) erwähnt, ohne dass es mir an den nur 
durchscheinenden Fragmenten gelungen wäre, sie nach der Krystallform zu orientiren. 
Aber auch diese selbst war so gut wie unbekannt, und es erforderte nicht wenig Be­
harrlichkeit die Schwierigkeiten, die sich der Enträthselung derselben entgegen stellten, 
zu überwinden." 

„Bei den nun genau entwickelten Krystallen des Hrn. PRCFER , von denen sogar 
einige der kleinern vollkommen durchsichtig sind, war die Orientirung sehr leicht, aber 
auch die Farben zeigten sich bedeutend schöner.*' 

„Schon dem blossen Auge erscheinen die Krystalle, in der Richtung der Axe be­
sehen, von einem dunkleren schönen Berlinerblau, während sie senkrecht auf diese Axe 
etwas durchsichtiger und etwa himmelblau sind. Prachtvoll ist aber die Erscheinung 
durch die dichroskopische Loupe zu nennen. Die Endfläche zeigt zwei vollkommen glei­
che b e r l i n e r b l a u e Bilder. Ein auf Wachs aufrecht gestellter Krystall senkrecht auf 
die Axe besehen, gibt aber durch jene Loupe das obere Bild von dem schönsten B e r l i ­
n e r b l a u ; das untere Bild erscheint von einem grünlichen durchsichtigen hellen E n t e n ­
blau . Der Gegensatz und die Austheilung der Farben erinnert an die schönsten Saphire." 

„Nach der früher nachgewiesenen Austheilung ist also: 
1. Die Hauptaxe hell entenblau, 
2. Die Queraxe ) . . . . , . • _ _ _ , . 
_ , i gleichfarbig* von dem schönsten Berunerblau." 
3. Die Normale * ° B 

„Die Krystallfragmente des dunkler gefärbten Lazuliths von Voran, die Hrn. PRÜ­
FER zur Untersuchung dienten, zeigten genau analoge Verhältnisse der Farbenausthei-
lung. Es ist leicht sie im Allgemeinen zu untersuchen, wenn man eine ganz kleine Menge 
in ein gröbliches Pulver verwandelt, mit Balsamkitt zwischen zwei Glasplatten bringt. 
Die feinsten Splitter zeigen sich dann durch die dichroskopische Loupe zum Theil in 
blau und grünlichweiss zerlegbar, zum Theil unter jedem Azimuth blau, die ersteren 
sind die Splitter parallel der Axe, die letzteren die senkrecht auf die Axe." 

„Hätte es nach I I \ M HM„S»EHG'S chemischer Begründung der Identität und PRCFER'S 

Nachweisung der Uebereinstimmung in den Krystallformen, noch irgend einer Bestäti­
gung bedurft, um den Lazulith von Vorau mit dem von Werfen in einer Species zu 
verbinden, so würde der optische Charakter mit seiner zugleich feinen und dem Auge 
unmittelbar sprechenden Evidenz noch übrig gewesen seyn.** 

Noch bleibt mir Etwas über den schon früher mehrmals erwähnten Spatheisenstein 
zu berichten übrig, welcher mit dem Lazulith von W erfen zugleich vorkommt. 

Er zeichnet sich nämlich durch sein geringeres specifiaches Gewicht und einen et­
was stumpferen Winkel vom gewöhnlichen Spatheisenstein aus. Ein Axenkantenwinkel, 



176 K. PRCFER. KRYSTALLFORM DES LAZULITHS. 

welchen ich an zwei vollkommen spiegelnden Theilungsflächen wiederholt gemessen 
habe, war = 107' 20'. Das specülsche Gewicht desselben fand ich = 3*329. 

Eine vorläufige qualitative Analyse gab Herrn GANAVAL kohlensaures Eisenoxydul 
mit einem ziemlich bedeutenden Antheil von Talkerde. Die letztere hat nicht nur ihren 
Einfluss auf das Gewicht, sondern auch auf den Winkel geltend gemacht. 

Der Spatheisenstein ist oft an seiner Oberfläche, besonders an demjenigen Theile wo 
er mit den Lazulithkrystallen in Berührung kommt, in Einsenoxydhydrat umgewandelt 

Anmerkung zu dem Vorhergehenden. 
Von W . H a i d i n g e r . 

Ganz neuerlich, nachdem Hr. PRCFER mir diese Abhandlung schon ubergeben hatte, 
hat Hr. Professor BREITHAIPT unter dem Namen P i s t o m e s i t eine Verbindung von 
kohlensaurem Eisenoxydnl und kohlensaurer Talkerde bekannt gemacht * ) , die sich so 
genau mit der hier „Spatheisenstein" benannten Varietät in Verbindung bringen lässt, 
dass an ihrer Gleichartigkeit kaum zu zweifeln is t besonders da sie, obwohl von ver­
schiedenen Fundorten, doch in nahe einer und derselben Gebirgsart und beide in Salz­
burg vorkommen. BREITHALPT'S Pistomesit ist nämlich von Flachau, und kommt daselbst 
lagerartig in Thonschiefer vor, mit eingewachsenen Eisenglanztafeln. Auch mit dem 
Lazulith kommen kleine Krystalle von Eisenglanz auf den schmalen Gangtrümmern in 
Thonschiefer vor. 

BREITHAIPT fand bei wenig vollkommener Spiegelung den Winkel der Theilungs-
flächen = 107° 18', das specifische Gewicht = 3-412 bis 3417. 

Die vergleichende Analyse von Hrn. FRITSCHE in Freiberg gab für 
Mesitin Pistomesit 

Eisenoxydul . - . 2418 33*92 
Magnesia . . . . 2812 21-72 
Kalkerde . . . . 1-30 O'OO 
Kohlensäure . - - 45*76 43-62 

99 36 99-26 

Formel . . . . 2 M g C + t f e C - , M g Ö + FC. 
Eine eingeleitete Analyse des Spatheisensteins von Werfen wird gewiss einen 

schätzenswerthen Beitrag zur Vergleichung dieser mannigfaltigen zwischen Dolomit und 
Ankerit einerseits, und Siderit CSpatheisenstein) andererseits liegenden Mischungsver­
hältnisse geben. 

) POGGERDORFF« Annalen. 1847 p. 146. 
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Von 

Professor Joseph Petzval. 

Mitgelheilt am 26. März 1847 in einer Versammlung von Freunden der Naturwiaaenacliaften in Wien. 

E i n l e i t u n g . 

Bekanntlich ist die Integration der Differentialgleichungen ein Theil der mathema­
tischen Analjsis, der von jeher von den grössten Analysten mit Vorliebe gepflegt wurde, 
und in welchem sich auch desshalb die glänzendsten Methoden niedergelegt finden. — 
Gleichwohl ist dieser Gegenstand noch gar nicht erschöpft, sondern bietet immer noch 
eine reiche Fundgrube für künftige mathematische Forschungen. Ja, wir besitzen auf 
diesem Felde noch gar nicht genug Eigenthum um unsere laufenden geometrischen oder 
mechanischen Bedürfnisse zu decken, und gelangen ganz gewöhnlich bei der Lösnng 
der meisten Aufgaben der angewandten Mathematik endlich zu einer Differentialglei­
chung, die unsern Forschungen, da wir sie nicht integriren können, sich wie ein un-
übersteiglicher Damm entgegenstellt. Die am häufigsten vorkommende nnd daher auch 
wichtigste Form der Differentialgleichungen ist die sogenannte l i n e a r e . Beinahe alle 
Untersuchungen des mathematischen Naturforschers führen endlich darauf hinaus, was 
aeinen Grund lediglich darin hat, dass dieser, entweder die Gesetze schwingender Be­
wegungen von sehr kleinen Amplituden zu erörtern, oder zu bereits in erster Annähe­
rung bekannten Elementen aehr kleine Correktionen zu rechnen hat, und daher jedes­
mal die Glieder der höheren Ordnungen vernachlässigend. nothwendig zur linearen 
Form gelangen muss. Wiewohl nun diese wichtigste aller Formen die besondere Auf­
merksamkeit der Gelehrten in Anspruch genommen hat, so besitzen wir doch nur all­
gemeine Iotegrationsmethoden für Differentialgleichungen mit constanten Coeffizienten, 
oder solche, die aich durch einfache Substitutionen auf dieselben zurückführen lassen, 
von Gleichungen aber mit veränderlichen Coeffizienten, nur einige spezielle, je durch 
eisen besondern Kunstgriff integrirbare Formen. 

Dass es stein, freilich unerreichbarer Wunsch gewesen wäre, über die linearen 
Differentialgleichungen eine ähnliche Arbeit zu liefern, wie wir sie über die algebrai-
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sehen Gleichungen, die mit den frühern in vielfacher Verwandtschaft stehen, besitzen, 
wird man mir gerne glauben, dass ich aber noch lange nicht im Besitze einer aolchen 
bin, und auch bei der verhältnissmässig bedeutend grössern Schwierigkeit des Gegen­
standes, und den zu geringen Vorarbeiten unmöglich seyn kann, wird man eben so gut 
einsehen. Ich begnüge mich also zu einer solchen Arbeit, bei der dem Forscher die 
Theorie der algebraischen Gleichungen ais Muster vorschweben soll, und die ich auf 
die kräftigen Schultern unserer jugendlichen Talente niedergelegt zu sehen wünsche, 
einen kleinen Beitrag zu liefern, und gebe somit, was ich eben habe, und wozu mich 
eine einseitige, den Bedürfnissen meiner optischen Untersuchungen, mit deuen ich seit 
mehreren Jahren beschäftigt bin, wenn auch nicht ausschliesslich, wenigstens vorzugs­
weise zugewendete Bichtung des Forschen« geführt hat, eine Bichtung, die ich auch 
künftighin beizubehalten gesonnen bin, da es mir schwer werden dürfte, im Verlaufe 
meines kommenden Lebens auch nur diejenigen Keime, die sich mir in diesem Felde 
aufthaten, vollständig zu entwickeln. Es würde mir daher eine innige Freude machen, 
wenn irgend einer meiner Schüler, denen vorzugsweise diese Arbeit gewidmet ist, es, 
in meine Fussstapfen tretend, übernähme, das Gebiet der lineraren Differentialglei­
chung nach allen Richtungen gehörig zu durchforschen. 

Der hier besprochene Gegenstand fing schon vor fünfzehn Jahren an meine Auf­
merksamkeit zu erregen, und ich gelangte damals schon zu der Integrationsmethode für 
lineare Gleichungen von beliebig hoher Ordnung mit Coeffizienten, die nach der unab­
hängigen Variablen vom ersten Grade sind. Ich bin seit der Zeit zu wiederholten Ma­
len zu demselben Gegenstande zurückgekehrt, und fand stets Gelegenheit zu dem be­
reits Gefundenen etwas hinzuzufügen. wodurch die Wirksamkeit der Methode auf im-
mer andere und komplizirtere Coeffizientenformen ausgedehnt wurde. Ich habe in der 
Undulationstheorie von dieser meiner Integrationsmethode einen nützlichen Gebrauch 
gemacht, und bin überzeugt, dass dieselbe in allen Zweigen der mathematischen Phy­
sik von Nutzen seyn wird. Sie scheint mir überdem noch einen sndern kleinen Vorzug 
zu besitzen; sie gibt nämlich, mit nur sehr wenigen Ausnahmen die Integrale von allen 
linearen Differentialgleichungen, die man bisher durch die mannigfaltigsten Kunstgriffe 
integriren gelehrt hat, und diess zwar durch ein einfaches sich immer gleich bleiben­
des Verfahren, und es wird namentlich beispielsweise im gegenwärtigen Aufsatze ge­
zeigt, wie diejenigen Gleichungen, zu denen CORAXCEZ in der Theorie der W asserwel­
len, Poisso.v in seiner Theorie der W ä r m e , gelangt, ferner die unter dem Namen der 
HicATi*schen bekannte und mehrere andere auf verschiedenen Wegen integrirte einfacher 
und leichter mittelat der unsrigen behandelt werden könne. So habe ich mich denn ent­
schlossen die Resultate meiner Forschungen auf diesem Felde der mathematischen Ana-
lyais in ein paar Abhandlungen niederzulegen, und der Oeffentlichkeit zu übergeben, 
von denen die erste hiemit dem wissenschaftlichen Publikum überantwortet wird. 
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S. L 

I n t e g r a t i o n de r G l e i c h u n g e n von der F o r m : 

^(•B+bn*) + ^ (»»-,+b,,-,*) + • • • + + b x) +jr(.+b. *) = 0. (1) 

wo a,, . . an, bu. . bn Coeffizienten bedeuten von willkürlichem Werth. 

Zu den Integralen der linearen Differentialgleichungen, die man bisher aufzufinden 
gelehrt hat, gelangt man in der Regel durch eine gluckliche Voraussetzung hinsichtlich 
der Form des Ausdruckes, der die Eigenschaft hat Genüge zu leisten. Hat man die 
Form errathen, so bekommt man auch gewöhnlich nicht einen, sondern mehrere gleich 
gestaltete Ausdrücke, die sämmtlich die Eigenschaft besitzen, der Gleichung zu genü­
gen, somit als ebenso viele partikuläre Integrale zu betrachten sind, und die man dann 
je mit einer willkürlichen Constante multiplizirt und addirt, und so abermals einen Aus­
druck erhält, der die vorgelegte lineare Differentialgleichung erfüllt, und ein vollständi­
ges Integrale ist oder nicht, je nachdem in demselben die erforderliche Zahl von will­
kürlichen Constanten vorhanden ist oder nicht. So integriren wir die Gleichung 

indem wir den Werth von y von der Form erjt voraussetzen. Und wirklich gibt er * 
statt y substituirt, folgende Gleichung: 

A . e ^ + A r e ^ + A / e r x + ; . . + A n r" e r x = 0 

oder 
A B + A r + A a r a + . . . + A D r n = 0. (3) 

Es wird daher er* ein partikuläres Integral seyn, wenn r eine beliebige der n Wur­
zeln der Gleichung (3) ist 

Bezeichnen wir diese letzteren mit 
r , r . r , . . . r , 
i « 3 n 

so sind 
• V , eV, eV, . . . e V 

partikuläre Integrale, und in Folge der linearen Form der Differentialgleichung 

j = C eV + C,eV + C c V + . . . + C„ e r.Ä (4) 
das allgemeinste, mit a willkürlichen Constanten C . . . C 0 versehene Integral 
derselben. 

23* 
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Auf ähnliche Weise gelangt man zum Integral der Gleichung 
.n-i 

(5) A „ ( h + k x ) n i i + A n _ 1 ( h + k x ) n - , ^ X + . . . + A 1 ( h + k x ) j 2 + A y = 0, 
d x d x a x « 

y — (Ii \- k r ) r voraussetzend. 
Diess führt nämlich zur folgenden Gleichung des n t e n Grades in r : 

C63 A n k n r ( r - l ) . . ( r - n + l ) + A n . 1 k - ' r ( r - l ) . . ( r - n + 2) + . . + A k r + A o = 0, 

deren n Wurzeln wir mit r . « . r bezeichnen, und auf demselben Wege für das allge­
meine Integral folgenden, mit n willkürlichen Constanten C , . . C n versehenen 
Auadruck erhalten: 

C7) y = c t c h + k x y « + c 2 c h + k x y a + . . . + c n ( h + k x y . . 

Die Ausdrücke (4) und (7) hören auf, n willkürliche Constante in sich zuschliessen; ver­
lieren somit den Charakter eines allgemeinen Integrales, wenn unter den Wurzeln der Glei­
chungen (3) und (6) gleiche vorkommen. Es haben dann nicht alle partikulären Integrale 
der Differentialgleichung die ihnen vorausgesetzte Form und es steht namentlich, wenn 

r = r = . . . = r 
1 3 m 

in (3) seyn sollte, anstatt des Ausdruckes (4), folgender andere als allgemeines Integral da: 
( 8 ) y = CC + C a x + C 3 x 2 + . . . + C m x n , 1 ) e V + C m + 1 e W + . . . + C 0 e V . 

Genau auf dieselbe Weise liegt uns die Vermuthung nahe, dass die Differentialglei­
chung (1), die der Gegenstand unserer Untersuchung seyn soll, partikuläre Integrale zu­
lasse von folgender Form: 

/ u tx du 

wo U und V Funktionen der Variablen u, u' und u" aber schicklich gewählte Integra­
tionsgrenzen andeuten. Um nun die Werthe von U , V , u' und u " , die eben den Aus­
druck (9) wo möglich in ein partikulares Integral umwandeln, zu bestimmen, substituiren 
wir denselben in die Differentialgleichung ( 1 ) , und erhalten, wenn wir bedenken, dass 

ist, und überdies« 

o o ü „ = + + . . . + • f + 

(12J ü = b„ «,• + bB_, v " + . . . + b v + b 
setzen, als Resultat: 

C13) fj [ü + ü,i],l,V^dD = 0. 

Endlich suchen wir U, V, u', u" so zu bestimmen, dass die Gleichung (13) eine iden­
tische wird. Nun lässt sich aber dieselbe so schreiben: 



INTEGRATION LINEARER J^IPRRJOTTIALGLEICIIL'NGEN. 181 

und man erhält durch das Verfahren der theilw eisen Integration 

x/üe-V^du = e-ü V-/e-li^2du; (15) 

somit, wenn man das Symbol 

je- u vj;; 

dasjenige bedeuten läsat was man erhält, wenn man in den eingeklammerten Ausdruck 
erat die obere der rechts angefügten Zahlen u", dann die untere u ' substituirt, und das 
Resultat der zweiten Substitution von jenem der ersten abzieht: 

In Folge dieser Gleichung geht uns die (14) über in 

und dieser letzteren ist nun identisch» d. h. für jeden Werth von x durch schicklich ge­
wählte Funktionen von u, anstatt U und V, und durch passende Werthe der Grenzen u' 
und n", Genüge zu leisten. Diess wird offenbar erreicht, wenn man 

U V d u - d [ U V ] = 0 (18) 
setzt, nnd überdiess für u' und u" solche, weder x noch u in sich enthaltende Werthe 
substituirt, die der Gleichung 

jeüx ü vf =0 (19) 

Genüge leisten. Es ist aber (18) eine Differentialgleichung der ersten Ordnung von 
linearer Form, und gibt auf dem betretenen Wege integrirt folgenden Werth für V in 
Funktion von U : 

v <L Jlf dl (20) 
1 

der in (19) substituirt, diese Gleichung verwandelt in 

ü 
/ C e J T T { = 0 (21) 

Man wird jetzt damit asfasgen für U eine beliebige Funktion von u , die uns die 
le Rechnung verspricht, zu substituiren. Das einfachste wäre anstatt U t u zu 

setzen, dann sucht man diejenigen Werthe von u zu ermitteln, welche der in (21) ein-
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geklammerten Funktion einerlei Wer th A ertheilen. Gesetzt, man hätte deren mehrere 
u u n . . . u, gefunden, so kann man 

u' = u , i u " = 

oder 
u' = u , u " = u 3 

oder 
u' = u , u " = u 

1 9 » 
u. s. w. substituiren, und wird so partikuläre Integrale, p—1 an der Zahl erhalten, wel­
che in der Regel unter sich und von o verschieden ausfallen werden, nämlich: 

C22) v u 

r".r

 lx+^ü°dudv v_rnpc f'*^**** 
y = y u C 3

e 1 T T y = K C " - e T T 
1 i 1 1 

und weil die Differenzialgleichung lineare Form hat, so wird ihr auch die Summe die­
ser partikulären Werthe Genüge leisten. W i r haben somit 

u ~ u 

ui 

Man kann sich auch a posteriori davon überzeugen, dass dieser Ausdruck statt y 
gesetzt die vorgelegte Differentialgleichung erfülle; ea reduzirt sich in der That durch 
die wirklich gemachte Substitution desselben und durch das angewendete Verfahren des 
theilweisen Integrirens ihr erster Theil auf die Summe: 

(24) Je e J Ui + Cae J U« | + . . - + jCp_, e ' { > 

deren einzelne Glieder, in Folge der für u . . . . up aus der Auflösung der Glei­

chung (21) hervorgehenden Werthe, jedes für sich der Nulle gleich werden. Ea geht 
hieraus hervor, dass es nicht einmal nothwendig sei jene Werthe der Integrationsgren­
zen so zu wählen wie im Vorhergehenden auseinander gesetzt worden ist; es genügt viel­
mehr, wenn bloss die Summe (24) verschwindet, was z. B. dann der Fall ist, wenn die 
darin vorkommenden Ausdrücke: 
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5 e i • i e 

sämmtlich einen und denselben von 0 verschiedenen Werth B annehmen, und überdiess 
zwischen den Constanten C ( . . . C p folgende Relation festgesetzt wird : 

C + C + . . . + Cp_, = 0; 

oder wenn dieselben Ausdrücke sich auf die von einander verschiedenen constanten Werthe 

reduziren, wahrend zugleich 
C B + C B + . . . + CD B = 0 

1 1 1 X 2 1 1 P-l P-l 
gewählt wird. 

Ist es uns auf diese Weise gelungen ein Integral der zur n l* n Ordnung gehörigen 
Differentialgleichung mit n von einander unabhängigen willkürlichen Constanten, oder 
auch mit Constanten n + k an der Zahl, und k zwischen denselben Statt findenden Bedin­
gungsgleichungen aufzufinden, so ist diess Integral ein allgemeines, sonst aber nur ein 
partikuläres, durch den Zusatz einer neuen Funktion von \ , die für sich die Eigenschaft 
haben muss Genüge zu leisten, und die noch fehlenden Constanten enthalten muss, zu 
vervollständigendes. 

W Tir wollen in diesem Paragraphe bloss zeigen, wie man sich auf dem hier betrete­
nen Wege partikuläre Integrale verschaffen kann; die Untersuchung aber, ob der aus 
diesen partikulären Werthen zusammengesetzte Ausdruck ein allgemeines Integral sei 
und Vollständigung, wenn er einer solchen bedürfen sollte, für den nächsten Paragraph 
aufsparen. 

Fasst man das bisher gesagte zusammen, so ergibt sich daraus folgende Integrations­
methode für Gleichungen, deren Coeffizienten von der Form a + b x sind: Man bilde 
zuerst die mit U o und U bezeichneten Polynome dadurch, dass man in der Differential­
gleichung anstatt der vorkommenden Differentialquotienten von y : 

<fy d ^ ' y d j d y 
dx" ' « V - dx*' - 7 ' * 

bezüglich die Potenzen 
_,n _-n-i _V i 
u , U . . . U , U , 1 

substituirt, und in dem so geformten Polynome die Summe aller Glieder ohne x mit l 
den Multiplikator von x mit U bezeichnet, sodann verschafft man sich das Integral 

U 
v d t . 

wobei man offenbar nur mit denjenigen Schwierigkeiten zu kämpfen hat, denen überhaupt 
die Zerlegung gebrochener Funktionen in Partialbrüche unterliegt; dann wird man für U 
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eine beliebige Funktion von u, die sich unseren Untersuchungen am besten anzuschmie­
gen scheint, substituiren, und die Wurzel der Gleichung 

~ U 
v% + / - _ ^ du 

e J ü , = A, 
unter A eine beliebige, von der Nulle verschiedene Grosse, oder auch die Nulle verstan­
den, aufsuchen. In den meisten Fällen werden wir es mit der Gleichung 

(25) u*+ fT±iv 

zu thun haben. 

Sind nun diese Wurzeln u ( u a . . . u p , so hat man das Integral der Differential­
gleichung bereits gefunden, es ist nämlich das in der Formel (23) enthaltene. Es wird 
jetzt am Gerathensten seyn, an einigen Beispielen die Wirksamkeit dieser Methode zu 
erproben, weil so am allerbesten erhellen kann, in welchen Fällen sie die nöthige An­
zahl partikulärer Integrale wirklich liefert, und somit zum allgemeinen Integrale führt ; 
und in welchen andern Fällen sie sich, wenigstens insofern als sie bisher entwickelt 
wurde, als unwirksam erweiset, und einen zwar der Differentialgleichung genügenden 
Ausdruck liefert, der aber nicht die nothwendige Anzahl Constanten in sich sohliesst, 
somit einer Vervollständigung bedarf, um zum allgemeinen Integral erhoben zu werden. 

Nehmen wir als erstes Beispiel die allgemeine Gleichung der zweiten Ordnung 

(26) ^(a +b,x)+ JZ(a +b x) + y (a + b x) = 0. 
d x fl x 

Scheiden wir hier zwei Fäl le , den wo h gleich Null ist, und den wo dieser Coefli-
cient von der Nulle verschieden ausfällt. Im ersten Falle bekommen wir durch das Ver­
schwinden von b selbst, eine einfachere Form; überdiess lässt sich noch die Gleichung 
durch a dividiren, und erhält folgende Gestalt: 

^ + diCa+bx)+J(.(i + box)=0. 

welche ihrerseits noch durch Einführung einer neuen Veränderlichen, mittelst der Sub 

i a 

stitution x = x — J-, auf die noch einfachere Form 
b 

3 
(27) - J + k i J f + J C « = 

unter der Bedingung jedoch, dass b( von der Nulle verschieden ist, zurückgeführt wer-
a 

en kann. Ist aber b nicht Nul l , so wird man x — J- anstatt x setzend, die (26) in 
1 b . 

die einfachere 
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3 
r 

x 

d J _ + d

r Z ( a i + b i S ) + j ( a o + b o x) = 0 (28) 
dx dx 1 1 0 " 

verwandeln, so dass es sich nunmehr bloss um die Integration der beiden letzteren han­
delt. W i r wollen die (28) zuerst vornehmen und haben in derselben 

U o = ». 1 + V 
U = v* + \ v + b , (29) 

r£o, _ r *v + * 
J U d l ~ Jv' + b v + b 

Nennen w i r , um zu dem Werthe des letzten Integrales zu gelangen, a und ß die 
Wurzeln der Gleichung 

v* + b 1 + b = 0, 

so wird sich der Bruch unter dem Integralzeichen in zwei Partialbruche zerlegen las­
sen von der Form 

A A< 
und 

d 1. 

und es wird 

/d v = A Log (t — a) + A' Log (u - ß) = Log [ (1 - *)v (1 - ß)A' ]; (30) 

und die Stelle der Gleichung (21) vertritt jetzt folgende : 

( u - a ) A (u — ß ) A ' e V x = 0. ( 3 , ; ) 

Hier können erstens die Exponenten A und V reel und positiv, oder auch imagi­
när seyn-, so jedoch, dass ihre reelen Theile positiv ausfallen. Findet diess Statt, und 
ist noch überdiess x selbst positiv, so wird man offenbar der Gleichung (31) Genüge 
leisten durch die Werthe 

1 = a, r = ß, t = — co; t 3 2 ) 

ist aber der Werth von x negativ, durch folgende andere : 
u = a, c = ß, 1 — + °°- C33) 

Es ist diess keinem Zweifel unterworfen, im Falle A und A ' reel und positiv seyn 
sollten; wenn jedoch 2 und ß zwei korrespondirende imaginäre Wurzeln sind, die sich 
nur im Zeichen des mit V—\ verbundenen Gliedes unterscheiden: so werden auch A 
und A' eben solche zwei korrespondirende imaginäre Ausdrücke, 

A = C + D I ^ 3 i , A ' = C — D K T T , (34) 
und es könnte ein Zweifel erhoben werden ob 

(1 — ot) 
für U = t wirklich gleich Null sei. Man überzeugt sich indess hievon auf leichte Weise 
im Falle C positiv ist, wenn man bedenkt, dass 

0 C = 0, 0 ° ^ = ( e — ) D l / I I = e - * D ^ ~ ' = c o M o o D ) - ^ . i " ( ~ D ) , 
24 

NalDmiMeMChanJkhe Abhandlungen. I . 
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gleich einer endlichen imaginären Grosse sei, deren Modulus die Einheit nicht zu über­
schreiten vermag. W i r atossen hier gleich auf eine merkwürdige Erscheinung; wir 
sehen nämlich, dass das Integral der vorgelegten Differentialgleichung ein anderes sei, 
wenn der, der Variablen x beigelegte Werth positiv ist, und wieder ein anderes, wenn 
derselbe negativ ausfällt; namentlich haben wir für positive x: 

y = C Cß ^•s(u — « ) 4 ( t - P ) V d ü + c e u , ( u — a ) A ( u - ß ) A ' d t i 
1 * L 2 + b u + b o

 %K v + b u + b 

oder da 

V* + b l + b = (u - a) ( l - ß), 

(35) y = C y" e"" (u - a)A" (i - ßf''1 äv + C2f~ " e1" (u - er)*"' (t - ß)*' ' d i; 

für negative Werthe von x aber: 

(36) y = Cj" el* (u - a)A 1 (u - 13)*'-* d i + c/ eu* (u - a)4"' (i> - d i. 

Es ist wichtig hier noch die Bemerkung hinzuzufügen, dass, im Falle a und ß ima­
ginär waren, etwa a = X + u und somit ß = X — // , man auch die Integra­
tionsgrenze oo in den Formeln (35) und (36) umsetzen konnte in + oo (X + p I / — I , 
nur wären dann die Zeichen so zu wählen, dass der reele Theil der imaginären Grenze 
in der Gleichung (35) negativ, in der Gleichung (36) aber positiv ausfällt. Ferner wird 
mau in diesem Falle, die in die letzten Formeln eingehenden Ausdrücke, durch die 
Kunstgriffe der Umwandlung der Grenzen und der schicklichen Transformation, in ihre 
reelen und imaginären Bestandteile zu zerlegen Sorge tragen, um die dem Auge miss-
fälligen, die l / ^ i in sich schliessenden Formen zu vermeiden. 

Nehmen wir jetzt einen zweiten möglichen Fall an, den nämlich wo einer der Ex­
ponenten A und A' positiv, der andere negativ ist, und setzen w i r , um diese Beschaf­
fenheit derselben ins Auge fallen zu lassen, — V anstatt V . so erhalten wir anstatt 
der Gleichung (33) folgende andere: 

(37) el'*=0, 

deren Wurzeln für positive x sind: 
(38) 1 = <*> t = — oo, v = + oo Vzrx. 

Die ersten beiden Werthe \on U leisten der (37) immer Genüge; der dritte aber 
nur dann, wenn A ' > - A ist Uebrigens sind hier A und A ' , so wie % und ß , immer 
reel, der Natur der Sache nach, weil, wenn sie imaginäre Grossen wären, sie einan­
der korrespondiren müssten, und sich bloss im Zeichen von unterscheiden könnten, 
man also nicht leicht von einem positiven A und negativen A ' sprechen könnte; es sei 
denn, dasa A die Form B V~\ und V die verwandte — B V^l annähme, in welchen 
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letzteren Falle der dritte der in (38) aufgezeichneten Werthe von U ganzlich wegzufal­
len hat, gerade so wie derselbe auch wegfallt, wenn A > A ' ist; für negative x hin­
gegen bekömmt die Gleichung (37) die Wurzeln 

i = a, u = + oo, u = - j - oo 1/^7; 
die letztere derselben in der Voraussetzung, dass V —~ \ ist. Das Integral der vorge­
legten Differentialgleichung erscheint nur abermals in zwei verschiedenen, der positi­
ven und negativen Beschaffenheit der Variablen x entsprechenden Formen, nämlich: 

Die erste dieser Formeln gilt für positive, die zweite für negative Werthe von x. 
In beiden muss der zweite mit der Constante C verbundene Theil weggelassen wer­
den, wenn entweder A = A' oder A > A ' ist, der sodann übrig bleibende, nur mit 
einer einzigen Constante C j verbundene Werth von y , hat den Charakter eines allge­
meinen Integrales verloren, und muss durch den Zusatz eines andern partikulären Inte­
grales, welches eine zweite Constante in sich schliesst, vervollständigt werden. W i r 
verweisen jedoch in Betreff der Methode dieses zu leisten, wie schon gesagt wurde, 
auf den folgenden Paragraph. 

Betrachten wir jetzt den dritten Fall wo A und A ' negative oder imaginäre Zah­
len sind, deren reele Theile negative Werthe haben. Verwandeln w i r , um diess dem 
Auge ersichtlich zu machen, A und A ' , in — A und — A ' , so dass die Gleichung 
(31) jetzt in 

e Ü Ä 

1 A< = 0 ' ( 4 0 

( u - « ) A ( u - / 3 ) A 

übergeht und erfüllt wird durch einen jeden, für U gesetzten Ausdruck von der Form 
u = oo (M + N t / = I ) , 

unter N eine beliebige positive oder negative, unter \ f aber eine andere dem nummeri­
schen Werthe nach ebenfalls willkürliche, den Zeichen nach aber der Variablen x ent­
gegengesetzte Zahl verstanden, die, wenn man w i l l , auch gleich Null seyn kann, ao> 
dass es gestattet iat für U folgende zwei Werthe anzunehmen: 

u = oo l /ZT, u == — oo | / — i . 
Hieraus folgt der Werth von y : 

'-CJ-.I^ (u-a)-'(u-ß)*'- (42) 

mit einer einzigen Constante C , der also abermals ein unvollständiges, partikuläres In­
tegral ist, auf welches wir im folgenden Paragraphe zurückkommen werden. 

24* 
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Ein vierter Fall ist, wo einer der beiden Exponenten A und A ' der Nulle gleich 
wird. In diesem Falle geht die Gleichung (31) über in 

C « ) ( t - « ) * e l * = 0 
und kann nunmehr durch die Werthe 

t" = a, t = — oo 
erfüllt werden, wenn A und x positiv sind, ist aber A positiv und x negativ, durch 
die anderen: 

i ; = ot •, u — -|- oo ; 
für negative Werthe von A aber durch 

t = + 0 0 I / - 1 . 
In allen diesen Fällen erhalten wir aber nur ein einziges partikuläres Integral das 

nur mit einer Constante verknüpft ist. Zugleich kann hier bemerkt werden, dass 
das Verschwinden der dritten Wurzel der Gleichung (31), die wir hier gebraucht 
hätten, um zum vollständigen Integral zu gelangen, dadurch veranlasst werde, dass 
in dem Bruche 

U a v + a 
W T T = 2 -L. h M h 9 

U v + b v + b o 

Zähler und Nenner den gemeinschaftlichen Faktor u — ß bekommen. 
Endlich ist noch der Fall zu betrachten, wo die beiden Wurzeln der Gleichung 

c* + b x + b = 0 

einander gleich sind. Der Bruch (44) wird dann in zwei Parzialbrüche zerlegt von 
der Form: 

A a A ' 
— r- und • 
(u - af 1 ~ <* 

Es wird ferner 
r U , n A d i r A ' d t - A 

(45) / u - d t ^ J ^ — f + J v ^ = i — + A ' L o g ( L - f l ) , 

und wir erhalten statt der Gleichung (31), folgende: 

C46) (v-a)A'e"~^ = 0; 
und dieser wird für verschiedene Werthe von A, A', a und x auf verschiedene Weiae 
Genüge geleistet. So haben wir, wenn alle diese Grossen bis auf x positiv wären, 

i = a + e, i = oo, 
unter e eine verschwindende Grosse von positivem Werth verstanden. Diess führt aber­
mals zu einem Integral mit einer einzigen willkürlichen Constante, nämlich 

(iT) v = C, r+' elv + i^T(l_3)4' ' dx, 

und wir sehen, dass in sehr fielen Fällen das Integral, zu welchem wir durch diese 
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Methode gelangen, ein unvollständiges sei. Die Ursache hiervon ist, weil die Differen­
tialgleichung in solchen Fällen partikuläre Werthe zulässt die nicht nnter die ihnen 
vorausgesetzte Form eines bestimmten Integrales fallen, sondern entweder die Form 
einer reinen oder, mit einer allgebrischen Funktion von x multiplizirten Exponentielle 
haben, wie demnächst gezeigt werden soll. 

Ein spezielleres Beispiel bietet die, in vielen Disquisitionen der mathematischen 
Physik wiederkehrende, der Form nach hieher gehörige Gleichung 

x Ii. + t*7 + bxy = 0, (48) 
d x2 d x — 

die wir desshalb zu integriren nicht unterlassen wollen. 

W i r haben in derselben 
U = a v, 

u 
U , = v* ± b', 

/ ^ o , C v d v , 2 2 

V~ d 1 = a J v

2 + tf = T a Log (u + b ) ; 

die Wurzeln der Gleichung aber 

+ rTT-du 2 -1-» (49) 

sind entweder 
t = b , i = — b, i = ^ o o , (50) 

wenn x positiv ist, und man von den beiden Zeichen | das untere wählt, oder 

u = b, L = b, i = oo, (51) 
für negative x. 

Nimmt man im Gegentheile von den beiden Zeichen -f- das obere an, so erhält man 
für positive x : 

t = + b i = — b V-u — — oo, (52) 
für negative x: 

i = + b l/=T, i• = — b V—u i = oo. (53) 

Es besitzt somit die Gleichung 

x l J L + a ^ - b x y = 0 
dx* dx J 

ein allgemeines mit zwei Constanten versehenes Integral das für positive x gegeben 
wird durch die Formel: 

} = C t f ( t ^ b ) ' V » d t + C V - b V e l * d t , (54) 

für negative Werthe von x aber durch folgende andere: 
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(55) y = C, f V - b V " V d ü + C r ( u ' - b ) ' e " d t 5 

auch sieht man ohne Schwierigkeit ein f dass diese beide Formeln sich in eine einzige, 
für positive und negative x giltige, zusammenziehen lassen, nämlich: 

(56) y = C, T +V-b)T- + C,/" (.'-b^V^d*. 
1 — b b 

Hingegen entspricht der Gleichung 

v* d x 
x d 

dx 
für positive x, folgendes Integral: 

(57) y=^f^'i + äv + C,^"^ ' («f+b^'V« du + • - . 

a 

für negative x folgendes andere: 

(58) , = C f"^ (>« + b )T - d „ + C, /^"V + b')f ' e1" d , + • • . 
JQ o 

+ C3r+"(U' + b)^,el"dt, 

während die Constanten der Bedingnngsgleichung 
(59) c, + c, + c , = a 

unterworfen sind. 

Das bestimmte Integral 

*^o 

wird, wenn man ü l / ~ t anstatt U einführt, umgewandelt im 

•'s 
eben so verwandelt sich 

r - b ^ y + b * ) W ' d u 
•'o 

durch Einführung von — ü anstatt U, in 
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0 
und die Summe 

wenn man 

setzt, geht über in 
b 2 * b 2 a _ 

B f (u a — b ) * ' s i n . u x d u + B f (u — b ) r 'cos. ux d t ; 
o •'o 

daher sich denn die Formeln (57) und (58) auch so schreiben lassen : 

y= fV — b)Y~\B sin. ix + B cos.ux]du + C f~°° (ua + b p ~* etx d v, (60) 

.V = (u* — by 1 [B sin. v x + B cos. i x] d u + C /** (ua b*)T "' eL x d i. (61) 
**o a s ^ 0 

Von diesen gilt die erste für positive, die zweite für negative x. Die Constanten 
B, und C 3 sind durch die Bedingungsgleichung 

B + C = 0 
1 1 3 

aneinander geknüpft; B ? ist ganz willkürlich. 
Die Gleichung (48) wird also nach unserer Methode stets vollständig integrirt, 

wenigstens so lange der Coeffizient a nicht o nnd nicht negativ iat, und selbst in dem 
letztgenannten Falle wissen wir uns das allgemeine Integral, welches dann unter einer 
andern Form vorkommt als die vorausgesetzte, ohne bedeutende Schwierigkeit zu 
^ erschaffen. 

Um so viel als möglich alle die verschiedenen Fälle zu erschöpfen, und alle Schwie­
rigkeiten kennen zu lernen, die der Anwendung unserer Integrationsmethode sich in den 
Weg stellen können, wollen wir die bisher noch ausser Acht gelassene Gleichung (27) 

s 

einer ähnlichen Untersuchung unterwerfen. Wir haben in derselben 

L = t * + afl • 

1 • i ' o^ 
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und die Gleichung 

e 
geht, wenn wir der Kürze wegen 

setzen, über in 

b ' 
iT + -a = A 

b b i

a 

(63) V 1 o L 

(b t + b f e l x + ^ = 0. 

Ist A positiv, so sind die Wurzeln dieser Gleichung für positive b( : 

b 
u = — g^, U = + CO V-i 

i 
und 

b o 

i = — u = + oo 
i 

für negative b , und das zwar ob x positiv oder negativ ist. 

Wir erhalten somit ein allgemeines Integral das für positive b} folgende Gestalt hat: 

(64) + c r^1 (b v + \)A~l ev (x - + iT" d L + 
•'o 1 

+ er ßt v + b )A«el [* - rv+r»7 d,, 
^0 1 

Zwischen den Constanten C , C , C findet die Bedingungsgleichung: 

c', +V+C, = ° 
Statt. Die letzten zwei in der Formel (64) vorkommenden bestimmten Integrale, wan­
deln wir, durch Einführung von U V~\ und — U anstatt U um, und bemerken zu 
dem, dass in Folge der zwei identischen Gleichungen : 

(65) (b.+ k, iV-0A ' = 

= (b' + b' [cos ((A-l) arc. tg. + ain. (( A-l) .rc. tg. f1)]. 

(66) A v - ^ ) = <*>a. u (x - + K^T, sin. t (x - ^ ) 
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und der noch überdiess willkürlich hinzugefügten: 

2 CJ = B j — B 2 i / - i , 2 ^ = 8 , + B , V = i . 

die Formel (64) auch so geschrieben werden kann: 

b 

> = c j (b, + b o A " e i T + 1 (* - f i ) d i + 
0 

+ B * / e ^ ( b ; + b ; < j b V c o s . ( C ( x - \ ) ) + ( ( A - l ) a r c . t g . ^ - ) d i + 
i " 

2 
+ B J * e-sTTCb; + b V ) ^ 8 in . (t ( i - JL)] + ( C Ä - 1 ) arc. t g . - ^ ) d i . 

Die Constanten Bj und Ct müssen so gewählt werden, dass B -f- C = 0 wird; 
1^ ist willkürlich. 

Für den Fall, dass B j negativ ist, hat an die Stelle der Formel (64) oder (67) fol­
gende andere zu treten: 

b 
2 

+ c , 4 * * ( k . - b . u ) * " ' °~ ! V 1 ' 
b 1 

W ir haben hier b̂  in — bf umgesetzt, um die negative Beschaffenheit dieses Coef-
ficienten dem Auge ersichtlich zu machen. 

Die Formeln (67) und (68) setzen beide ein positives A voraus, und gelten nicht 
mehr, wenn dieser Exponent 0 wird oder negativ. Ersteres tritt ein, wenn Zähler und 

U 
Nenner des Bruches jy- einen gemeinschaftlichen Faktor besitzen, ein Fall, der das nach 

i 
unserer Methode gefundene Integral immer unvollständig macht. W i r haben in der That, 
für verschwindende und negative A anstatt dreier, nur mehr zwei der Gleichung (63) 
genügende Werthe, nämlich: U = + oo i/=T, für positive b , und U = + oo für 

negative Werthe dieses Coefficienten, und somit für positive b folgendes partikuläre 
Integral: 
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für negative b hingegen: 

I 

W i r haben in der ersten dieser beiden Gleichungen — 4 anstatt A , in der zwei­
ten aber — A und — 1̂  anstatt A und bj gesetzt, um die negative Beschaffenheit die­
ser Grössen auffallend zu machen. 

Wir werden im folgenden Paragraphe auf diese Formeln zurückkommen, und se­
hen, wie die hier gewonnenen unvollständigen Integrale sich vervollständigen lassen, wo 
wir auch die Ueberzeugung gewinnen werden, dass die anscheinende Unzulänglichkeit 
unserer Methode weit entfernt eine Unvollkommenheit zu seyn, sich vielmehr in einen 
Vortheil umgestaltet, so wie sich überhaupt in sehr vielen Zweigen der mathematischen 
Analjsis die Bemerkung machen lässt, dass eine überwundene Schwierigkeit, nebst dem, 
durch Ueberwindung derselben errungenen Vortheil auch noch meistenteils den anderen 
darbiete, neue Wege zu eröffnen, und oft neue Entdeckungen zu veranlassen. 

Kommt endlich der bisher noch nicht betrachtete spezielle Fall vor, wo b) = 0 
ist, dann wird das Integral: 

J u dv 

1 
nicht mehr den durch die Formel (62) dargestellten Werth besitzen, sondern folgen­
den anderen: 

(70 J ü-dL=y—b~^dt =3b~+ri-
1 U 0 0 

An die Stelle der Gleichung (63) aber tritt 

dieser wird durch alle jene Werthe von U Genüge geleistet, die die Gleichung: 
3 

V 
r = _ 0 0 

0 
erfüllen; die Wurzeln aber dieser letzteren sind für positive I» : 

t = — oo, c — oo (— 1 + l /Tg) und i — oo (— 1 —•» l / ^ ä ) . 

Es kommt also das Integral der Gleichung: 

in folgender Form vor 

iT3, U + y Ct. + b, x) = (5? 
d x 
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(74) 

o 
in der die Constanten C » Cg der Bedingungsgleichung: 

C + C + C = 0 
I 1 2 ' 3 

unterworfen gedacht werden. 
Von den drei bestimmten Integralen, die den zweiten Theil der Gleichung (74) 

bilden, formen wir das erste durch Substitution von — U anstatt U , das zweite durch 
Setzen von U ( — 1 + anstatt U , das dritte durch Setzen von U ( — 1 — V~z) 
anstatt l um, und bezeichnen der Kürze wegen die beiden imaginären Binome 
— 1 -f- tOs und — 1 — V—3 durch r und r^, und erhalten anstatt (74): 

3 

v = f *~k d i [ ~ C 1 • (" + \ ) + C r e 1 ( ' +

 + c e

 1 * ( M J 

0 

Ist I» negativ, und handelt es sich also um die Gleichung: 
2 

+ y o „ - b« = °> a o i 
d \ 

so erhält man genau auf dieselbe Weise: 
3 

v = / " e - ^ d t f C e V - r j + C r e ' \ , i i + C e r» V " \ l \, (77) 
0 

es ist abermals 
c , + c , + c , = ° . 

nur r und r bekommen eine etwaa andere Bedeutung; sie gehen nämlich über in die 
1 2 o » o 

zwei imaginären Wurzeln der Gleichung: 
v' = 1. 

Hiermit wären denn alle die Fälle erörtert, die bei der Integration einer Differen­
tialgleichung der zweiten Ordnung von der betrachteten Form vorkommen mögen, und 
es ist uns meistentheils gelungen, ein allgemeines Integral mit zwei Constanten aufzu­
finden; wo wir aber ein aolches nicht fanden, bekamen wir wenigstens ein partikulä­
res mit einer einzigen Conatante. Bevor wir nun zeigen, wie das letztere zu kompleti-
ren sei, wird es gut sejn, noch einige Beispiele der Integration solcher Gleichungen 
anzuführen, die die zweite Ordnung überschreiten. Es sei also gegeben die Differen­
tialgleichung des n 1 " Grades: 

25* 
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(78) i i + a x y = 0, 

so ist hier 
ü = i " , U = a, 

ü i 
a ( n + l ) ' 

ü d t t , + J L _ n 

e l — e a(nfij — o. 
Dieser letzten Gleichung genügen alle Werthe von L , die der Gleichung 

[KU] t"* 1 =: — oo 
Genüge leisten ; vorausgesetzt, dass a positiv ist. 

Nennt man aber die Wurzeln der Gleichung 

= - 1 . 
Mj» M 2. M3 • • • M n + 1 * so sind die Wurzeln der (80) 

f*j ° ° . M3 oo, Ms oo • • • M 0 + l oo ; 
woraus schon das allgemeine Integral von (78) folgt, nämlich: 

. » ' > . U+J . n + i 
u CD l u a o . L u x l 

/ * 1 l ' X + f* 2 I x + /* 1 t X + 
e aOi+Odi _L. C^y e a(n+i>dt + C J e ,*JM«i»d V + - . 0 

< 81) 
/ r n + l j + 

e ' M d t . 
o 

während zwischen den Constanten die Bedingungsgleichung besteht: 
C + C + C + . . . + C = 0 . 

1 1 2 1 3 1 1 Il + I 
Die n | ( bestimmten Integrale in der Formel (81) lassen sich in ein einziges zu­

sammenziehen, wenn man in ihnen, der Reihe nach ^ U , p U . . . M ( l t , U anstatt U ein­
führt, und zugleich w C , u C . . . u t . C n L , durch die willkürlichen Constanten 

B f , B j . . . B n + 1 ersetzt, wie folgt: 

C-2) > =y%~»<" '7di [BieM'lx-Bae,''l4 + BfeF511 + . . . + B„ ,e"' 1 l"J. 

Die zwischen den Constanten B Statt findende Beziehung ist jetzt folgende: 
B B B B _ . 

— + - - + - - + . . . + — — = 0. 

Die Formel (S2) gilt auch für negative Werthe von a; d. h. sie gibt auch das In-
gral der Gleichung: 
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*V - u x j = 0, 
dx" 

nur sind, im Falle a negativ ist, u , JUE » u . . . jLt,T] nicht die Wurzeln der Gleichung: 

un+I = - 1, 
sondern vielmehr die der andern: 

v,Hi = 1. 

Wählen wir jetzt als zweites Beispiel folgende Differentialgleichung der n l e " 
Ordnung: 

+ »„-3 —}- + an a - L + • • • + (a + b x) y = 0, (83) 
d x n dx"" 1 d x n " a r v » ^ « J* 

in welcher die eben betrachtete (78) als ein spezieller Fall enthalten ist, so bekom­
men wir: 

U =. b , 

und anstatt der Gleichung 

/ f r " 

die folgende 

dieser aber wird Genüge geleistet durch alle jene Werthe von l \ für welche 

+ »«-, - + a 0-, — r + . - • + a i = + oo (85) 
n + 1 ' - » n ' n - 1 

ist, von der im zweiten Theile enthaltenen unendlichen Grösse das obere oder untere 
/reichen genommen, je nachdem bu positiv ist oder negativ. Diese Werthe von U kön­
nen nur unendlich seyn, es wird also daa Gleichungspolynom in (85), mit seinem er­
sten Gliede zugleich anendlich, und zugleich positiv oder negativ. Hieraus folgt, dass 
man dieser Gleichung die einfachere: 

t n 1 = T oo 
wird substituiren können. Setzen wir um einen bestimmten Fall vor Augen zu haben 
hm positiv, und nennen wir die Wurzeln der dieser Annahne entsprechenden Gleichung, 
die die (86), genommen mit den obern der beiden Zeichen ist: 

u ( oo. uf oot u4 oo . . . ixn t oo, 
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so ist das gesuchte allgemeine Integral unserer Differentialgleichung: 

0 

0 

0 
Die Constanten der Integration : C , C, . . . C n 4 1 sind an die Bedingungsgleicbung: 

C + C + C + . . . + C - = ° 
gebunden. Die n + 1 bestimmten Integrale, die in der Formel enthalten sind, lassen sich in 
ein einziges zusammenziehen, indem dieselbe zunächst auch so geschrieben werden kann: 

(88, .v=S[c./"-"«>-*i,[w+•-- + •• + •.']•"]• 
1 0 

Das Summenzeichen auf die Zahl a bezogen. Nun setzen wir | i , U anstatt L \ und 

formen den letzten Ausdruck so um, in : 

89) J =i )e v^iL" V k°.e « Jr 

Dieselbe Formel gilt auch für negative b , und bietet somit das Integral der 

Gleichung: 

*Ll 4- a

 d" V + . . . + C« — t> x) v = 0, 
dx" + " " ' d x - " " 

wenn man nur unter /* » M,. • • f V . i nicht mehr die Wurzeln der Gleichung u"* 1 = — I , 

sondern vielmehr die der andern: i " M = 1 versteht. 
Wählen wir zuletzt als Beispiel noch eine Gleichung der n"" Ordnung, bei wel­

cher unsere Methode die mindeste Wirksamkeit besitzt, weil wir mittelst derselben nur 
ein partikuläres Integral, mit 2 oder 3 Constanten weniger als nöthig ist , und als die 
Ordnungszahl der Gleichung Einheiten in sich erhält, erhalten: nämlich: 

(90) j£*±*' = °-

Es ist hier 

ü.=±*• ü.=ri"' J u7dt = ±ai ;r= + (n-i)tn i? 
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und die Gleichung zur Bestimmung der Grenzen: 

Lx + 
e t n - L i 0 " 1 = 0 , 

welche letztere, wenn U = — gesetzt wird, übergeht in : 

(91) 
e v = 0. 

Betrachten wir hier zuerst den Fall, wo x positiv ist, und von den beiden Zeichen 
+ das untere gilt. Die Wurzeln der letzten Gleichung sind dann alle diejenigen Wer­
the von v, die eine der beiden folgenden Gleichungen erfüllen: 

v = — s, v""' = — oo, 
unter e eine ins Unendliche abnehmende, entweder reele positive oder solche imaginäre 
Zahl verstanden, deren reeler Theil positiv ist. Bezeichnen wir jetzt die Wurzeln der 

Gleichung v""1 — — 1 , mit j t i ( , f t ? l fzg . . . /Ltn_1 , so sind die der Gleichung v n 1 = — oo : 

j ^oo , ix2Cot n3<x> . . . oo. 

Lnter ihnen wird es reele negative oder solche imaginäre geben , deren reeler 
Theil negativ ist, und andere reele positive oder solche imaginäre, deren reeler Theil 
positiv ist; man sondere sie von einander, so dass man zwei Abtheilungen von Wur­
zeln bekömmt, und wir wollen voraussetzen, dass f i oo, M 2°° • • • Mr 0 0 » ^ie ^ e r ersten 
Abtheilung u r + 1 oo , n r 4 a co . . . u ^ o o , die der zweiten Abtheilung angehörenden seyen, 

den speciellen Fall einstweilen ausser Acht gelassen, wo unter den besprochenen Wurzeln 
ein Paar rein imaginäre: -f- und — l / ^ I vorkommen. 

Es bieten sich uns unter diesen Voraussetzungen vor der Hand r partikuläre Inte­
grale an, die je mit einer willkürlichen Constante muitiplizirt und addirt für y folgen­
den Ausdruck liefern, der, wie schon gesagt, bloss für positive x giltig ist: 

Y=CJ ev -' v'-dv + cf ev vnldv + ... 

r 

V 

ev + D-1 vn"1 d 
(92) 

und dessen einzelne Theile durch bezügliche Veränderung der Variablen v in u ( v. 
ft^v . . . n r v verwandelt werden können, so dass man erhält: 

y = — J « "TT v""* d v (C +CeV + ... +Crenr^ ). 
o \ t i 

Dieses innerhalb der Grenzen 0 und oo genommene Integral muss hier als die 
Grenze angesehen werden, dem sich das innerhalb der Grenzen e und oo genommene 
fortwährend nähert, bei dem Konvergiren von e gegen die Nulle. 

(93) 
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An die Stelle dieser Formel hat, wenn x nicht positiv, sondern negativ wäre, of­
fenbar folgende andere zu treten: 

(94) 
d v f . . . 

oder, nach vorhergegangener ähnlicher Reduktion, wie die eben angewendete: 

(95) j = - f e v-? d v (Cr+1 + Cr+2 ei^ + . . . + C,_, e^). 
0 

W i r haben bisher nur von einem Theil der Wurzel der Gleichung v"" 1 = — 1 
Gebrauch zu machen vermocht; die übrigen bieten bei ihrer Erscheinung als Grenzen 
der Integration entweder den INachtheil, dass die Funktion unter dem Integralzeichen 
und innerhalb der Grenzen durch Unendlich durchgeht, das Integral also selbst in eine 
Form übergeht, die etwas analoges mit einer divergirenden Reihe hat, oder es werden 
gar beide Grenzen unendlich, und das bestimmte Integral der Nulle gleich. 

Gleiches widerfährt uns in dem zweiten bisher noch nicht betrachteten Falle, wo 
von den beiden Zeichen + in (91) das obere zu gelten hat, d. h wo 

x dV + a3 , = 0, 
d x n 

die zu integrirende Gleichung ist. Sind nämlich \i , ^ . . . \iv und pt r + l , n r + , . • . f*n_,, 
die Wurzeln der Gleichung v 1 1 - 1 = 1 bereits in zwei Abtheilungen zerlegt, deren erste 
diejenigen begreift, die reele negative, die zweite diejenigen, die reele positiven Be­
standteile besitzen, so haben wir für positive x eine Formel für y, die der Form nach 
mit der (93), und für negative x eine andere zu erwarten, die wieder der Form nach 
mit der (95) übereinstimmt. 

Kommen endlich unter den mit \i bezeichneten Wurzeln die rein imaginären: -f- V~\ 
und — V—x vor, so entspricht ihnen ein einziges partikuläres Integral von der Form: 

y = CJ _ eT + ~n^T~ vn J d t, 

die man durch Umwandlung von v in v V^i umsetzen kann, in: 

y=CJ e~~ ~ v'-'dv; 
— •» 

und dieses partikuläre Integral ist dann zu den übrigen in die Formeln (93) und (95) 
eingehenden, noch hinzu zu fügen. 

Gehen wir von dem behandelten allgemeinen, zu dem spezielleren Beispiel der Glei­
chung der dritten Ordnung über: 
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3 
x !L?-7=0, (96) 

d x 
so erhalten wir an die Stelle der (91) 

und somit v = + oo K^I; diess gibt ein partikuläres Integral mit einer einzigen Constante: 

y = C C e v » v d v , 
*/_<xl/-

+ 00 _ 1 ... 
oder durch Umänderung von v in v V-\ 

y = - C f+°°e ~ * ' v dv, 

da hier e * = cos. — — V— i sin. — ist, so lässt sich dieses Integral in zwei zer­

legen, von welchen das erste, mit dem cos. iL verknüpfte identisch Null, das andere 
v 

aber aus zwei gleichen Theilen zusammengesetzt ist, dem zwischen den Grenzen — oo 
und Null und dem zwischen Null und co genommenen, so dass der Werth von y auch 
so wiedergegeben werden kann: 

I > 

/
— — v X 

e 8 sin. — v d v. (og) 
o 

y 

Hätten wir aber anstatt (96) folgende andere Gleichung der dritten Ordnung 
3 

xd_Z . \ + y = 0 , (99) 
d x 

zu integriren, so bekämen wir 

L - 1 1 

e^ * T = 0 , 
somit v = ± oo, und somit entweder: 
— » *_ _ i_ 2 
y = CJ eT 8 * v dv, 

o 
oder: 

y = CJ e* * v dv, 
o 
je nachdem z positiv ist oder negativ, so dass man allgemein für beliebige x schrei­
ben könnte: 

j = CJ e"V-|',d,. (100) 



202 JOSEPH PETZVAL. 

In jedem Falle haben wir von einer Gleichung der dritten Ordnung auf dem hier 
betretenen Wege nur ein partikuläres Integral mit einer einzigen Constante gewon­
nen, welches noch durch einen Zusatz zu vervollständigen seyn wird, der zwei willkür­
liche Constanten enthalten muss. 

Noch ungünstiger ist das Resultat, dem wir bei folgender Gleichung der fünften 
Ordnung begegnen: 

cioi) * 44 + y = °-

l i ier wird zuforderst 

e^ 4 = 0 , 
und somit v = +;oo oder v = + oo | / / —I, also für positive, oder negative x 

OO 
(102) y = c S e v * V v ' d v + c

3 / e V * * v* d v f 

also nur ein Integral mit zwei Constanten, das einer Vervollständigung bedürftig ist, 
die drei andere in sich begreifen muss. 

$. 2. 
B e t r a c h t u n g d e r j e n i g e n F ä l l e , in welchen die vorgetragene In tegra t iona-
methode nur u n v o l l s t ä n d i g e I n t e g r a l e l i e f e r t , und V e r v o l l s t ä n d i g u n g 

derselben. 

Der Weg , den wir zur Integration von aolchen Differentialgleichungen eingeschla­
gen haben, deren Coefiicienten lineare Funktionen der unabhängigen Variablen sind, ist 
im Wesentlichen folgender: W i r setzen das gesuchte Integral voraus unter der Form: 

, =/*V" v di, 

und erhalten nach gehöriger Rechnung: 

v _ c JiriL. 
\ = -— e i CD u ' 

und zur Bestimmung der Grenzen: 

® ice",+/<dlC=0. 
Nun kann offenbar nur dann von einer Differentialgleichung der Ordnung ein all­
gemeines Integral mit n Constanten gefunden werden, wenn die Gleichung ( 2 ) , oder 
die gewöhnlich an ihre Stelle tretende : 

(3) **+fjr *«• 

4 
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Wurzeln zu lässt, n \ \ an der Zahl, zwischen welchen n Intervalle vorhanden sind, die 
sich zu Intervallen der Integration machen lassen, was dann zu n partikulären Werthen 
führt. W i r werden also jedesmal ein unvollständiges Integral erlangen, wenn 

1. die Anzahl n-f-1 der Wurzeln der Gleichung (3) durch was immer für einen Um­
stand, der einige derselben wegfallen macht, verringert wird, und 

2. wenn unter den partikulären Integralen, die man sich verschafft hat, einige ent­
weder identisch gleich Nul l , oder von den übrigen nicht verschieden sind, oder 
unter Formen erscheinen, welche eine Analogie mit der Form einer divergirenden 
Reihe haben, was z. B. dann der Fall ist, wenn die Funktion unter dem Integral­
zeichen innerhalb der Integrationsgrenzen durch Unendlich hindurch geht. 

Verfolgen wir jetzt die Fälle, in welchen einige der Wurzeln der Gleichung (3) 
wegfallen, offenbar kommt hier alles an auf die Form, in welcher das Integral 

fjj-iv (4) 

erscheint, und man verfahrt bekanntlich bei der Berechnung derselben auf folgende 

Weise: Der Bruch " wird, falls er ein unechter seyn sollte, zerlegt in eine ganze 
i 

Funktion und in einen echten Bruch, diess gibt die Form: 

^ L + ^ (5) 
ü - L + ü 

i i 
und es ist L ein Polynom vom r1*» Grade, wenn l)^ vom Grade n—r ist. Jetzt zerlegt 
man U | in Faktoren, die entweder einfach oder wiederholt vorhanden seyn können, und 

den echten Bruch jj in Partialbrüche, multiplizirt mit dv und integrirt, wobei man 
i 

offenbar nur mit Formen zu thun hat, wie: 

r L d l > r M ± , C J L * I L . 
J > J v - a J ( t a)"» 

Der erste dieser Ausdrücke ist eine ganze Funktion N vom Grade r { 1. der zweite 
eine Logarithums von U— z, der dritte ein algebraischer Bruch. Es geht hieraus hervor, 
dass die Gleichung (3) jederzeit folgende Gestalt annehmen wird: 

C t - g l ) S ( t — g y ) S . . . t 

Ct-rV" -
i , ^ . . . ^ , ,1 . . , sind sämmtlich einfache, y . . . vielfache Wurzeln der Gleichung 

1 = 0 , A j ( \ % . . . B , B a . . . constante Zähler von Partialbrüchen, so genommen, 
dass sämmtliche Exponenten, entweder reel und positiv, oder imaginär mit positiven 
reelen Theilen. sind. 

26* 

(6) 
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Die sorgfältigere Betrachtung der Gleichung (7) lehrt nun, dass, wiewohl unter 
den Wurzeln derselben, die der Gleichung l | 0 vorfindig seyn können, dem unge­
achtet dadurch, dass U zufällig ein Polynom niederem Grades wird, als l und als die 
Ordnungszahl der Differentialgleichung n, Einheiten enthält, keine Wurzel der Glei­
chung (7) verloren gehe, indem dann nothwendig U vom n t e n Grade ist, uns somit die 
Wurzeln der Gleichung 

N = f h dt: = - oo, 

die auch der (7) Genüge thun, zu Gebote stehen, dass somit Wurzeln nur verloren 
gehen können auf folgende verschiedene Weisen: 

1. Wenn einer oder mehrere der Exponenten, respektive Zähler von Partialbrüchen 
A A . . . B B . . . verschwinden, ein Fall , der dann Statt findet, wenn l 
und 1 einen gemeinschaftlichen Faktor besitzen. 

2. Wenn mehrere Zähler der einfachen Partialbrüche negativ oder imaginär, mit ne­
gativen reelen Theilen sind, die dann zu einem Faktor von der Form ( U — ß ) B 

im Nenner Veranlassung geben, wodurch eine Wurzel U = ß verloren geht. 
3. Wenn die Gleichung U = 0 gleiche Wurzeln besitzt. 

W i r wollen jetzt der Reihe nach sehen, wie das in diesen drei Fällen unvullstän-
dig werdende Integral ergänzt werden muss. 

Im ersten Falle wo U Q und U j einen gemeinschaftlichen Faktor haben von der Form 

U — OL oder ( U — a) m , entspricht der Differentialgleichung, nebst denjenigen Integralen. 
die wir durch unsere Methode gewinnen, noch ein einfaches partikuläres, welches ent­

weder die Gestalt einer reinen Exponentiellen hat, nämlich eB X oder folgende andere: 

(H) e " CC + C 2 x + C x' + . . . + C._, 

In der That, setzen wir in der Differentialgleichung (1 . §. 1.), y =• e l \ so erhal­
ten wir als Resultat der Substitution: 

CQ) ( U + U x) e t x = 0. 

Wenn jetzt l und l den gemeinschaftlichen Faktor U — et besitzen, so wird der 
Gleichung für U = a Genüge geleistet, und man hat ein partikuläres Integral: 

(10) y = e f l \ 

Wären nun ebenso U — er*, U — a" . . . L — a""1* gemeinschaftliche Faktoren 
von l und U ] , so erhielte man ein partikuläres Integral: 

CIO y = € + C e x + . . . + C ( m , ) e* ("' l > Ä-

Lässt man die Wurzeln a, a' . . . a ( m _ , ) gegen einander konvergiren, und setzt, 

a' = a + V *" = * + ea . . . atm ü = « + 

unter e sehr kleine Zusätze verstanden, so geht die Formel (11) über in 
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y = e

f t J l (C + C'e' 1 x

 + . . . + C ( m - ! ) e , -* x ) . 

Entwickelt man endlich die eingeklammerten Exponentiellen in die ihnen gleich gel­
tenden, wegen der Kleinheit der e sehr konvergirenden Reihen, und setzt überdiess: 

C + O + C" + . . . + C < m " ! ) = B , 

C'e i + C - e a - r - . . . + C < m ^ m _ 1 - B ' , ( 1 3 ) 

C V + C " e * + . . . + C ( m " 8 L - i = 2 B " , 

C'e™- 1 + C " e 2

m - 1 + . . . + C ( m ' , , e ™ > 2 . 3 . . . m - l B ( m - , ,

f 

so erhält man nach der bekannten Schlussweise, bei dem Convergiren der e genannten 
Zusätze gegen die Nulle, folgendes m gemeinschaftlichen Faktoren U — a entsprechende 
partikuläre Integral: 

y = e a x ( B + B ' x + B " x ' + . . . + B C m - , ) x m - , ) , (W 

welches mit (8) der Form nach übereinstimmt. Wiewohl es nun auf den ersten An­
blick scheinen möchte, als ob dieses, in geschlossener endlicher Form existirende Inte-
gral, in derjenigen nicht enthalten seyn könnte, die wir bei unserer Methode vorausge­
setzt haben, in der Form CO nämlich, so lässt es sich doch aus derselben ableiten, 
wenn man unter die bestimmten Integrale, die einzeln der Differentialgleichung Genüge 
leisten sollen, auch diejenigen aufnimmt, die CAUCHY mit dem Namen der Besonderen be­
legt (Integrales singulieres), und die genommen sind zwischen unendlich nahe anein­
ander liegenden Grenzen, während zwischen diesen Grenzen die Funktion unter dem 
Integralzeichen durch Unendlich durchgeht. Um diess vor der Hand in dem einfachsten 
Fall darzuthun wollen wir vorauasetzen, dass der den Polynomen U o und U gemein­
schaftliche Faktor U — a sei, und in U nur einmal vorkomme, so wird denselben die 

i 
Funktion Y auch nur ein einziges Mal im Nenner enthalten, während der im ersten 
Theil der Gleichung (3) enthaltene Ausdruck ganz davon frei ist, und somit fürU = % 
einen endlichen Werth erhält, diess vorausgesetzt, lässt sich behaupten, dass das be­
sondere Integral: 

die Eigenschaft besitze, der Differentialgleichung Genüge zu leisten, ohne gleich Null 
zu seyn. In der That setzt man in der Gleichung (2) u ' = * — e', u" = a + e " , so 
verwandelt sich der erste Theil derselben in eine Grösse von derselben Ordnung wie 
i ' , die somit bei dem unendlichen Abnehmen von e' und e", gegen die Nulle convergirt, 
zu gleicher Zeit ist das besondere Integral Cid) %on der Nulle verschieden, und gleich 
der mit einer willkürlichen Constante multiplizirten Exponentielle e*\ wovon man sieb 
durch wirkliche Berechnung auf folgende Weise überzeugt. Es ist offenbar das Inte­
gral (15) von folgender Form; 
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f V ^ d c , 
V — a 

wo <p ( U ) eine Funktion bedeutet, die für U = a nicht mehr unendlich wird. Führen 
wir hier eine neue Variable ein durch die Substitution 

ü = a + e v , 
und setzen überdies« 

e' = h 8, e" = h e. 
1 2 

so erhalten wir anstatt dieses Integrales: 
+ h 

T ef« + • v) x y Ca + e v) d y 

— h v 
i 

Bei dem Convergiren von e gegen Null nähert sich nun offenbar dieses letztere 
der Grenze : 

f"\»J?M dv = e- 9 (a) log. (- Ji), 
— Ii v x n ' 

i i 
was offenbar die, mit einer willkürlichen Constante multiplizirte, oberwähnte Exponen-
tielle ist. 

Hätten ebenso die beiden Polynome l und l nicht einen, sondern mehrere ge­
meinschaftliche Faktoren : 

t - a', i _ 3" . . . t — tfi*-**, 
so würden es auch ebenso viele, d. h. m besondere Integrale seyn, die der Differential­
gleichung Genüge leisten, und die sich auf ebenso viele mit willkürlichen Constanten 
multiplizirte Exponentiellen zurückführen Hessen. — Converglren aber die zwischen 
a. J' . . . ar"*_,) bestehenden Unterschiede gegen die Nulle, so dass sich diese 
Grossen der Gleichheit nähern, so werden auch die m besonderen Integrale sämmtlich 
Grenzen erhalten, die ungemein nahe aneinander, und zugleich an er liegen, solche In­
tegrale werden es also seyn , die der Differentialgleichung Genüge leisten, weftn U y und 
U , m gleiche Faktoren l ' s gemeinschaftlich besitzen. Zu gleicher Zeit wird aber 
die Funktion V den Faktor (1? — a ) m im Nenner erhalten, während der erste Theil 
der Gleichung (3) ganz davon frei seyn, also die Eigenschaft besitzen kann, für U = a 
nicht unendlich zu werden, sondern einen endlichen Werth beizubehalten, woraua un­
mittelbar folgt, dass jene nahe an a liegenden Grenzen zwar nicht der Gleichung (3), 
wohl aber der (2) Genüge leisten werden. Es kann ferner ohne Schwierigkeit gezeigt 
werden, dass die Summe dieser m besonderen Integrale auf den geschlossenen Aus­
druck (8) oder (14) zurückgeführt werden kann, wir wollen aber an diesem Orte noch 
mehr darthun. W i r wollen nämlich zeigen, dass ob auch U ( und U einen gemeinschaft­
lichen Faktor besitzen oder nicht, sobald nur V einen Faktor von der Form U — a, in 
beliebiger Potenz im Nenner hat, der Differentialgleichung stets durch ein besonderes 
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Integral, oder durch eine Summe von mehreren Solchen Genüge geleistet werden kann. 
Vielmehr um noch eigentlicher zu sprechen, die besonderen Integrale als Uebergangs-
form führen zu Integralen der vorgelegten Differentialgleichung, welche letztere zu­
nächst in Form eines Differentiales mit beliebigen ganzen oder gebrochenen, positiven 
oder negativen Exponenten vorhanden sind, dann aber, wenn man wil l als Produkt dar­
gestellt werden können aus einer Exponentielle, in eine endliche oder unendliche, nach 
abateigenden Potenzen von x geordnete Reihe. In der That: setzen wir voraus, V ent­
halte den Faktor (U—i)" ' im Nenner, unter m vor der Hand eine ganze positive Zahl 
verstanden. — Lassen wir t eine ins Unendliche abnehmende Grösse bedeuten, und 
! i ( . h . . f h m Zahlen von unbestimmten endlichen Wer th , die man sich nach ihrer 
natürlichen Grössenordnung hingeschrieben vorstellen kann, so dass mit E zugleich auch 
h e, h i . . . h m e im Zustande des unendlichen Abnehmens sich befinden, so wird 

1 % ui+1 
immer folgende Summe: 

C r etxVdi + C f 3 elxVdi + . . . + Cmf " el x V d i , 
1 * 2 

ein Integral der Differentialgleichung darstellen, wenigstens mit einer, oft mit mehreren 
Constanten. W i r wollen, der Kürze wegen, diese Summe symbolisch andeuten durch 
den Ausdruck: 

SKf et I Vdt], (16) 

so lässt sich derselbe, dem früher Gesagten zu Folge« mittelst der Substitution 

auf die Form 
' + b s + i 

bringen, während auch noch der erste Theil der Gleichung (3), nämlich 

e 
*• ine ähnliche Form : 

4>(i) 

t , + / ^ d i , 0 9 ) 

annehmen wird , in welcher der Exponent k stets, und zwar mindestens um die Ein­
heit, kleiner ausfallt als m, ? ( i ) aber und $ ( i ) Funktionen sind, die für U = 2 nicht 
mehr unendlich werden. Die Fälle, in welchen diess letztere nicht Statt finden kann. 
weil V einen Bruch, dessen Nenner eine Potenz von U — x ist, im Exponenten der 
Exponentielle enthält, sollen hier einstweilen ausser Acht gelassen werden. 
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Um jetzt zu zeigen, dass die Summe (16) wirklich anstatt v gesetzt, die Differen­
tialgleichung erfüllen könne, wird es nur nothwendig seyn darzuthun, dass man durch 
schickliche Wahl von C . . . C i n machen kann, dass: 

(20) ?lc*}(*-«r-+«i.. J ~° 

wird, während zugleich die Summe (16) einen endlichen und von der Nulle verschie­
denen Werth bekömmt, der wenigstens eine, oft aber auch mehrere willkürliche Con­
stanten in sich schliesst Führen wir zu diesem Zwecke eine neue Variable ein, mit­
telst der Substitution: 

i- = er + e v, 
entwickeln die Funktionen 9 und <|> mittelst der TAiLOR'schen Formel, so dass wir 
erhalten: 

( V ~ « ) m e m v m +

 e

m " , v m - 1 + 2. e n , " 2 v , n " a + 2. 3. em" 3v' 

yC-D (g) + 9 e v ) 
~t~ 2.3 (m—l)ev 2. 3 . . . - m 

( t - « j k ~ e k v k + e""1 v ^ 1 + 2 . e k - a v k " 2 + 2.3. e k ' V 

• tf/^to ^(tt+Oev) 
^ 2.3. . . . ( k - l ) e v T 2 . 3 . . . . k 

und setzen die gefundenen Werthe in die Formeln (18) und (20). Die daselbst vorhan­
denen Summen werden sich sodann in so viele Theile zerlegen lassen, als in den zwei­
ten Theilen der Gleichungen (21) und (22) Glieder vorhanden sind, nnd jeder derselben 
wird wieder eine Summe seyn. Ks kann ferner in jedem ein von ft unabhängiger Fak­
tor gesondert, und vor das Summenzeichen gestellt werden, da die Summirung nur 
nach u zu geschehen hat. Führt man diess aus, so gelangt man zu folgenden Aus­
drücken : 

(23) 

+ 2 . i ^ T ü ; S [ c , y ; ' ' " ? ( . + e . . ) ä v ] 
1 hH 
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Man überzeugt sich leicht auf den ersten Anblick, dass in den letzten beiden Glei­
chungen die Ergänzungsglieder bei dem unendlichen Abnehmen von e gegen die Nulle 
convergiren, und dass der zweiten derselben durch solche Werthe der Constanten 
C , C . . . C m Genüge geleistet werde, die das folgende System von k Gleichun­
gen erfüllen: 

S[iK'*'M[£r-^]-. 

Zudem hat man noch: 

m _ , v » - n h ( > ( m - i ) h ; - ' ( m - l ) h M

m ; ' ' 

»• + ! d /»*»•••« djv_ . 1 . 1 . V i 1 1 
J h v"- ~ m-2 I , — » l b

 = ( m - 2 ) h™-' = ( m _2U.™-» ' 2)h 

und es läset aich dem zu Folge die Gleichung (23) auch so schreiben : 

s n 0 * _ t'to s r ! c > i i v ' i -
( m - l ) < - , r l ' » - , \ J ( m - 2 ) , * - * ? l V D - , \ J 

?"(•»)_ v T * — " " 1 _ ¥ _ _ M _ c r ^ r > 1 + 
~ 2 , 0 n - 3 ) . — 4 ? K - T \ J"" • 2 . 3 . . . . ( m - 2 ) . ; ? l ' v ,

S f J + 

+ -2.3....C-lT^l'fvh*-*»fcB I 

:be ikkairi hingen I 

(27) 
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Einige der hier vorkommenden Glieder und namentlich die vorletzten k an der Zahl, 
verschwinden in Folge der Gleichungen (25), welche zwischen den m Constanten 
C • . . C m , k Relationen festsetzen, und somit k derselben in Funktion der übrigen 
m—k auszudrücken gestatten. Diese letztern sind nun als ganz willkürliche Constanten 
zu unserer Disposition, und wir können darüber so verfügen, dass: 

S[l^7!;'*']=S[i^r-.%7l=-B,(m-2).-. 
i v i n > 1 + J n^ 

(28) 
m t C i *VH m C C 
S [ K 7 n h ] = S [ r ^ r - r ^ - ] = - 2 . 3 . . . . ( k + l ) B m . k . 1 , k ' ' J 

i v i a

h + t 

S [ j C , log. vj = S [ C , log. b„ + 1 - C„ log. h j = 2. 3. . . . (m - 1) B,„-k-
I fl̂ l 1 

unter B j . . . B m _ k eben auch ganz willkürliche Constanten verstanden. Das damit 
versehene partikuläre Integral der Differentialgleichung erhält nun offenbar folgende 
Form : 

(29) J = » 9 («) + B, 9' («) + B 3 9 " (*) + . . . + B m . k . t 9

( m - k - ' > ( « ) + B m k 9 ( m " , , ( * ) -

Um über den Bau dieses Ausdruckes näheren Aufschluss zu erhalten, bemerken w i r , 
dass sowohl 9 (u) als auch 4» ( i ) die Exponentielle e als Faktor besitzen, also v on 
der Form sind: 

(30) 9 (v) = e t x M , u> ( t ) = e l x N , 
unter M und N solche Funktionen von t verstanden, die weiter kein x in sich enthal­
ten. Die succesiven Differentialquotienten dieser Ausdrücke wird man erhalten, indem 
man von einer bekannten allgemeinen Formel der Differentialrechnung Gebrauch 
macht, nämlich: 

« <n - — -
(31) ! L 5 y 

d 
und aus welcher man e l * anstatt P . M anstatt Q setzend, in der Form einer nach ab­
steigenden Potenzen von x geordneten, und mit der Exponentielle e multiplizirten 
Reihe ganz allgemein den Werth erhält von : 

PQ = Qd" P , fi dQ d° ' P , n ( n - 1 ) d j } d ' " P + 

t" d i n äV' < 2 " it* d i " 2 

V2 / r > U ) = e V x f M r r + r l * L x r ' + L»J t±* i *1 x r ' + . . . ) . 
d i 2 d i * 

in welchem die eingeklammerte Reihe, eben weil der bisherigen Voraussetzung nach, 
die stillschweigend in unseren Entwicklungen niedergelegt ist. r eine ganze Zahl bedeu-
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let, eine endliche, bei dem r j iten Gliede abbrechende Reihe ist. Hier muss man sich 
noch i — a gesetzt, r der Reihe nach in 0, 1, 2 . . . (m —k—2) und (m —1) verwan­
delt, und die so gewonnenen Ausdrücke mit den Constanten l t j B 2 . . . B m _ k multipli-
zirt denken, um die Bestandtheile des Werthes von y zu erhalten, welcher letztere so­
dann in folgender Form erscheinen wird: 

y - e " [ D ( + D x + Dx< + . . . + D ^ x ^ - J + 

+ Bm_k e" [M xm~l + (m-1) M< x™-» + (m-'Hm~2) M" xm"3 + . , ] ; 

D( . . . D,,, ^,, besitzen folgende Werthe, aus welchen hervorgeht, dass sie sämmtlich 
ganz willkürliche Constanten sind, und wo unter M , M ' , M " . . . bereits die Werthe 
verstanden werden, die die Funktion M und ihre succesiven Differentialquotienten er­
halten, wenn in denselben i — a gesetzt wird: 

D, - » 1 8 , + M< B 2 + M " B 3 + M ' " B% + . . . + M 0 " " ä ) B m _ k _ , , 

D, = M Bi + 2M'Bj+3M»Bi+...+ (m-k-2) M """k"3) Bm.k_,, 

D = M B, + 3 M ' Bt + 6 M " B , + . . . + ( m - k - 2 ) Q n - k - 3 ) M c—1-0 ß ^ _ 

Wie man sieht, besteht der eben gewonnene Ausdruck für v aus zwei Theilen, 
\on denen jeder als Produkt erscheint aus einer Exponentielle in eine ganze algebrai­
sche Funktion \on \, nur mit dem Unterschiede, dass der erste m - k — 1 willkürliche 
Constanten in sich schliesst, während der zweite nur eine einzige enthält: zugleich ist 
sehr leicht einzusehen, dass der erste aus denjenigen Faktoren t — a entspringe, die, 
m — k — 1 an der Zahl, den Polynomen l und 1 gemeinschaftlich sind, so dass man 
alsobald, wie man ähnliche gemeinschaftliche Faktoren gewahr wird, diesen ersten Theil 
ohne weitere Rechnung sogleich hinschreiben kann. Auf dieselbe Weise gehört zur Er­
mittlung des zweiten Theiles und unmittelbarem Niederschreiben desselben in Form 
fines Differentialquotienten nur die Kenntniss des Exponenten m, der sich bei der Zer-

legung des Bruches TT- in Partialbrüche alsogleich ergibt. 

Nun ist wohl nicht zu vergessen, dass der eben vorgetragenen Analvsia einige Vor­
aussetzungen zu Grunde liegen, nämlich: dass die Funktion unter dem Integralzeichen: 

gebracht werden könne auf die Form: 

(t—r (v—r 
27* 
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wo 9 ( i ) eine Funktion bedeutet, die für t• = a nicht mehr unendlich wird. Diess 
setzt offenbar voraus, dass im Exponenten der in V enthaltenen Exponentielle kein 
Bruch mehr vorhanden sei mit dem Nenner t — a, was wieder dann Statt finden wird, 
wenn nach Absonderung* aller den Polynomen und U gemeinschaftlichen Faktoren 
t — a, nur ein einziger solcher in U übrig bleibt. Sollten deren mehrere übrig blei­
ben, so wollen wir einen solchen Fall denjenigen beizählen, wo die Gleichung U — 0 
mehrere gleiche Wurzeln a enthält, ein Fall, der demnächst zur Sprache kommen wird. 

Die zweite in unsere Rechnungen stillschweigend niedergelegte Voraussetzung ist, 
dass der Exponent m eine ganze positive Zahl sei, eine Voraussetzung, die sich in den 
seltensten Fällen realisiren wird. Glücklicher Weise aber ist die Giltigkeit des für y 
gefundenen Ausdruckes (33) durchaus nicht an die Erfüllung dieser Bedingung gebun­
den. Und es fährt derselbe fort, der Differentialgleichung Genüge zu leisten, ob jetzt m 
eine ganze positive Zahl ist oder nicht. Von dem ersten Theile desselben, welcher den, 
den Polynomen U Q und U ( gemeinschaftlichen Faktoren L — er sein Dasein verdankt, 
ist diess aus der frühern Deduktion, die uns zu der Gleichung (14) führte, unmittelbar 
klar und kann überdiess durch direkte Substitution sehr leicht erwiesen werden. In der 
That, setzen wir in unsere Differentialgleichung der n l e n Ordnung e l x anstatt y , so 
geht sie über in : 

U + U x = 0. 
(35) » 1 1 

Enthalten nun die Polynome U und V j den gemeinschaftlichen Faktor (ti — a ) \ so 
wird dieser Gleichung Genüge geleistet werden, wenn man i = a setzt, und somit 
ist der Ausdruck: 

C e ' x 

ein partikuläres Integral. 
Allein auch jeder andere Ausdruck von der Form: 

(36) B X e. ' 
wenn r eine ganze Zahl bedeutet, die kleiner ist als s, wird dieselbe Eigenschalt dar­
bieten, denn substituiren wi r : 

y = x r e l x 

(37) 
' in die Differentialgleichung, und achten darauf, dass: 

J = e l ' [ a ' + r x r ' ] 

- T = e l* [ i V + 2 r i x r - , + r ( r - l ) N r - , l . 
d x 

und allgemein 
E5 

r 3 5? - " r - ' l x | i m * r H m p i - V - ' + 1 m ( m - l ) r ( r - l ) i ' " V " " ' + . 
* d \ , r 2 

+ r ( r - l ) . . ( r - i f t + 1 ) " | 
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ist, so erhalten wir : 

r 1 , , rd l d U i r f r — 1 ) P a r d ' ü d 2 U I 

dru drU 
+ 1 + x L = 0 , 

d l r d t r 

eine Gleichung, die für i — z identisch wird , weil der Voraussetzung nach den Poly­
nomen U und L : der Faktor 1 — a, s-mal angehört, und r < s ist. 

Es ist somit erwiesen, dass der Ausdruck (36) für solche ganze Werthe von r, die 
kleiner sind als s, der Differentialgleichung Genüge leistet, und weil man der Keihe 
nach r = 0, 1, 2 , . . . s — l setzen, und zugleich die angehängte Constante B in 
B , B . . . B B . verwandeln, ja auch die Summe aller so hervorgehenden Werthe 
nehmen kann, so erhellt unmittelbar, dass, wenn U u und U gemeinschaftliche Faktoren 
i — a , 8 an der Zahl, besitzen: 

y = e*"[Bo + B, x + B, x° + . . . + Bs_, x" '], 

ein partikuläres Integral der Differentialgleichung sei; d. h. der erste Theil des Aus­
druckes (33) fährt fort der Differentialgleichung Genüge zu leisten. Allein auch der 
zweite Theil desselben wird nicht aufhören die Differentialgleichung zu erfüllen, wie­
wohl für ein gebrochenes oder negatives m der Multiplikator der Exponentielle meist 
ein endliches Polynom zu seyn aufhört, und in eine unendliche, nach absteigenden Po­
tenzen von \ geordnete Reihe übergeht, sohin seine Natur ändert. Hievon überzeugt 
man sich leicht durch folgende Ueberlegung: Es ist keinem Zweifel unterworfen, dass 
dieser zweite Theil von y, d. h. der Ausdruck: 

B m . k e ' 1 [ M X " ' - 1 + (ro - 1) M ' x m - J + ( » - ' K « ^ ? M " x r a " 3 + . . . ] (40) 

ein partikuläres Integral sei, wenn m eine beliebig grosse, noch ganz unbestimmt ge­
lassene ganze Zahl ist; ferner behält dieser Ausdruck genau dieselbe Form, ob man 
sich m als unbestimmte ganze oder unbestimmte gebrochene, ja negative oder auch 
imaginäre Zahl vorstellt, weil in demselben nichts enthalten ist, wodurch die Bedeutung 
von m mit Notwendigkeit auf ganze Zahlen beschränkt würde. Denkt man sich daher 
dieaen Ausdruck anstatt v in die Gleichung substituirt. diese Substitution aber zweimal 
ausgeführt, einmal in der einen Voraussetzung, nämlich, dass m eine unbestimmte ganze 
Zahl sey, das andere Mal in der andern entgegengesetzten, so werden sich auch diese 
beiden Substitutionen und damit verknüpften Reduktionen offenbar in gar nichts von 
einander unterscheiden, und man wird nirgends Gelegenheit finden, die Bedingung, dass 
m eine aran*" Zahl sey, in Rechnung zu setzen, somit können auch die Resultate der 
beiden Substitutionen nur dieselben sevn, d. h. der Ausdruck (40), der für ganze m 
Genüge leistet, wird für beliebige m fortfahren die Differentialgleichung zu erfüllen, 
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und daraus, dass unsere eben vorgetragene Analysis nur gütig ist für ganze und posi­
tive m folgt nur, dass die derselben zu Grunde gelegte febergangsform eines besondern 
Integrales für andere als ganze Werthe von m das, jedesmal unter der Gestalt (40) 
vorhandene, partikuläre Integral wieder zu geben nicht vermöge. Da sich aber der Aus­
druck (40) für ein beliebiges m auf das kürzeste auch so schreiben lässt: 

du"-1 1 J 

nach der Differentiation anstatt u , a gesetzt, so tritt uns hier eine neue Form entge­
gen, unter welcher die partikulären Integrale von linearen Differentialgleichungen er­
scheinen können, nämlich die eines Differentials mit beliebigen ganzen oder gebroche­
nen, positiven oder negativen, ja gelegentlich irrationalen und imaginären Exponenten, 
eine Gattung von transzendenten, die bisher wenig in der Analysis gebraucht, und erst 
in neuerer Zeit von L IOIVILLE im Journal de fe'cole polytechnique, tome X I I I . zur 
Auflösung verschiedener sehr interessanter Probleme angewendet wurde, bei der Inte­
gration der Differentialgleichungen aber eine nicht unbedeutende Rolle zu spielen be­
stimmt ist. Der Umstand, dass diese Form um zu unmittelbaren Berechnungen brauch­
bar zu werden, in eine nach absteigenden Potenzen von x geordnete unendliche Reihe, 
d. h. in die Form (40) verwandelt werden muss, während die (41) als kurzer symboli­
scher zwar geschlossener aber praktisch unbrauchbarer Ausdruck dasteht, thut der An­
wendbarkeit derselben auf dem Felde der Mechanik oder mathematischen Physik durch­
aus keinen Eintrag. Wenn nur der jederzeit nothwendigen Bedingung der Convergenz 
Genüge geleistet ist, ohne welcher solche Reihen bekanntlich unbrauchbar werden. 
Auf diesem Felde bedeutet nämlich y in der Regel die sehr kleine Verschiebung 
aus der Ruhelage eines in Schwingungen von geringen Amplituden begriffenen mate­
riellen Theilchens, x aber die Entfernung desselben von der Erregungsstelle oder bei 
andern Gelegenheiten die Zeit, die vom Anfange der Bewegung an verflossen ist. Da 
nun der für y gewonnene partikuläre Werth, d. b. die unendliche Reihe (40) ihrer Na­
tur nach desto convergirender wird , je grösser man x annimmt, so erhalten wir aus 
derselben die Gesetze sehr kleiner Schwingungen mit desto grösserer Genauigkeit, je 
weiter das schwingende Theilchen vom Orte der ursprünglichen Erregung entfernt ist, 
oder in andern Fällen , je weiter man in der Zeit fortschreitet. Diess ist aber gerade 
dasjenige, was man bei der Auflösung ähnlicher Probleme wünscht, indem in der näch­
sten Nähe der Erregungsstelle man in der Regel, wegen der Grösse der Exkursionen 
der sich bewegenden Theilchen, gar noch nicht zur Annahme der linearen Form der 
Differentialgleichungen berechtigt ist, welche letztere man ohnehin nur dadurch erzeugt 
hat, dass man die Glieder höherer Ordnungen nach y ala sehr klein \ernaehlässigte 
und somit die Giltigkeit der erhaltenen Formeln auf kleinere Schwingungsamplituden 
beschränkte, die meist nur in grössern Entfernungen von der Erregungsstelle wirklich 
Statt finden. Leberdem sind derartige Ausdrücke mit jener wünschenswerthen Durch-
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sichtigkeit begabt die ihre vornehmsten Eigenschaften, als da sind: Periodicität, Maxi­
mum-, Null- und Minimumwerthe u. s. w., ohne mühevolle Rechnungen, in den meisten 
Fällen erkennen lässt. Wenigstens besitzt in dieser Hinsicht die Form eines bestimmten 
Integrals vor der letzterwähnten, eines Differentials mit beliebigen Exponenten keiner­
lei Vorzug. 

Es sind uns bisher bei der Integration der betrachteten linearen Differentialglei­
chungen drei verschiedene Formen aufgestossen, nämlich erstens die eines bestimmten 
Integrales, zweitens die eines Differentiales, dessen Exponent eine allgemeine Zahl ist 
die positiv oder negativ, ganz oder gebrochen, ja auch irretional und immaginär seyn 
kann, genommen nach einer Variablen u , die in der Differentialgleichung nicht er­
scheint, und wofür nach vollbrachten Differentiren irgend ein constanter Werth a ge­
setzt wird , und endlich drittens die eines Produktes aus einer Exponentielle in eine 
ganze algebraische Funktion der unabhängigen Veränderlichen. Und diejenige Analysis 
die uns zur Kenntniss der zwei letzten Formeln verholfen hat, führt uns zugleich zur 
Vervollständigung der im ersten Paragraphe vorgetragenen Integrationsmethode hin­
sichtlich derjenigen Fälle, in welchen dieselbe nur unvollständige, nicht mit der genü­
genden Anzahl willkürlicher Constanten versehene Integrale lieferte. Diese nach den 
letzten Ergebnissen vervollständigte Integrationsmethode wird nun in Folgenden beste­
hen. Man ersetze in der gegebenen Differentialgleichung die Grössen: 

d y d y d"y 
T » T t - • • • • —1 » 

d * dx 1 d x n 

beziehlich durch die Potenzen: 
1 , t , t* . . . r \ 

und bezeichne das Resultat mit 
U + U x , (42) 

berechne ferner den Werth des folgenden Integrales: 

und achte bei der Zerlegung des Bruches in Partialbrüche darauf, ob die beiden Poly­
nome U und l j gemeinschaftliche Faktoren besitzen von der Form ir — a, was sich 
bekanntlich dadurch verräth, daas gewisse Zähler der erhaltenen Partialbrüche der Nulle 
gleich werden : findet dieser Umstand Statt, und haben namentlich l und U nur einen 
derartigen Faktor gemeinschaftlich, so entspricht der Differentialgleichung ein partiku­
läres Integral: 

C e ' \ C43) 

Erscheint aber dieser gemeinschaftliche Faktor in jedem Polynome mindestens 
»-mal, so besteht auf dieselbe Weise em, willkürliche Constante s an der Zahl ent­
haltendes partikuläres Integral: 
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(44) e-x ( C + C x + Ca x + • . - + C8_, xs"); 

un d wir werden sohin jedesmal so viele partikuläre, der Gleichung Genüge leistende 
Werthe unmittelbar erhalten, als die Polynome Ü und U gemeinschaftliche Faktoren 

von der Form i — a besitzen. 

Ferner suchen wir diejenige zweite Keine partikulärer Werthe auf die unter der 
Gestalt eines bestimmten Integrales erscheint, nämlich unter der folgenden: 

(45) f e V x V d t Vx 
€ 

hier hat man dem früher Gesagten zufolge 

(46) V = C - e j l )

1 

'.1 
u" und u' sind W'urzeln der Gleichung: 

r U 
i x + / i f d t 

(47) e

 J L i = 0 . 

Letztere erscheint nun jedesmal unter folgender Form, wie im Anfange dieses Pa 
ragraphes (§. 2, 7) nachgewiesen wurde : 

(4*0 
(L - a ) A i ( i - a )A2 . . . t x + \ + - t 

_ \J xJ Q f l — n 

und wird erfüllt, erstens durch die Werthe: 
L = a j , t! = aa . . 

zweitens durch diejenigen, die der Gleichung 
N = - oo 

Genüge leisten. Diese wird man also für u' und u" nehmen können, und so eine zweite 
Reihe partikulärer Werthe erhalten die in Form von bestimmten Integralen erschei­
nen, aber gelegentlich die Unzukömmlichkeit bieten werden, dass die Funktion unter 
dem Integralzeichen innerhalb der bezeichneten Grenzen durch Unendlich durchgeht, 
ein Lebelstand, der nicht immer leicht wird vermieden werden können, und z. B. 
gleich \orhanden seyn wird, wenn j3 aeiner Grösse nach zwischen * ( und fällt, bei 
dem innerhalb der Grenzen a und a , irenommenen bestimmten Integrale. 

Eine dritte Reihe endlich von partikulären Werlhen, und zugleich das beste Ge­
genmittel gegen den letzterwähnten Uebelstand, wird uns in der Form von Differen­
tialen mit beliebigen Exponenten an die Hand gegeben. Um diese Reihe zu erhalten 
entwickeln wir die Form (40) und bekommen'offenbar: 

file:///orhanden
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V - ^ e i = * - e 1 

U. ( i - ß / . O - ß / , . . . 
wo fl( = A — 1 , «a = A 3 — 1 . . . Bi = B ) + 1 , Ba = B + 1 . . . seyn wer­
den , wenn nicht etwa ar . * - - . ßi . ß, wiederholt vorkommende Wurzeln der Glei­
chung U ( = 0 sind, in welchem Falle a , aa . . . 6 j , &a andere Werthe erhalten, und 
zugleich die entsprechenden Faktoren v — a , i — « a . . . u — ß , c — ß . . . als 
Nenner von Brüchen im Exponenten der Exponentielle vorkommen können. Dieser letzte 
Umstand ist sorgfaltig zu beachten; findet derselbe nicht Statt, d. h. kommen diese Fak­
toren in Exponenten als Nenner gar nicht vor, so erhalten wir, den Wurzeln |3 _ 3 . . 
entsprechend, eine Reihe von partikulären Integralen: 

di1 dt 1 

in Form von Differentialquotienten nach v genommen, wo jedoch: 

„ C f - a ) a i C t - « p a > - • • y + —5 r + . . . 
M = 1 , e d -v> m _ 1 

d - - ß p * » 
( i - « ) a i ( t - a ) f l * . . . * + _ E -

M — ? ? e r i—/ " 1 

Ct - r V 

und nach der Differentiation im ersten der Ausdrücke (50) u = ß , im zweiten i = ßa 

gesetzt werden muss. Diese letzte Substitution wollen wir künftigbin durch ein , dem 
eingeklammerten Ausdrucke als Stellenzeiger angehängtes ß oder ß ? andeuten, so: 

di1 Pt dt* 0, 
Aehnliche partikuläre Werthe könnten wir auch für die Wurzeln 2 , 0 ^ . . . er­

halten, wenn uns die ihnen entsprechenden bestimmten Integrale, des obenerwähnten 
Uebelstandes wegen, nicht zusagen sollten, nämlich: 

du1 *, d i ^ 
wo 

_ d - « ) ä ' * • P . . . + • • 
P = _ J . e (H- T )" 1 

' (1-0,)'. (l-ß/*. • • 
. sind. 

28 
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Endlich wäre noch der Fall gleicher Wurzeln der Gleichung U = 0 zu erörtern; 
y sei eine solche und es erscheine namentlich nach Absonderung aller gemeinschaftli 
eher Faktoren i — y aus den Polynomen U o und 15^, wenn solche wirklich vorhanden 
seyn sollten, in l noch U —> )'" als Faktor, so gibt derselbe Veranlassung zu einer 
Reihe von Partialbrüchen mit Nennern (u — y ) r a . . . ( u — y ) , deren Integrale, die 
wieder Brüche sind , mit Nennern (u — y) 1 "" 1 (u — y ) m ~ 2 . . . im Exponenten der Ex­
ponentielle vorhanden seyn werden. Hier werden wir um derjenigen partikulären Inte­
grale, die den m Wurzeln y angehören, und die m an der Zahl vorhanden seyn müs­
sen, wenn sich nicht ein Verlust von einem oder einigen partikulären Werthen erge­
ben soll, habhaft zu werden eine neue Variable mittelst der Substitution 

einführen, wodurch die Gleichung (48) übergeht in 

CvCy-a) + l)AiCvCy-0 + l)A

a...vBa +B>+- n±iI + x + Dv-»+Ev"-l

+.. 
!—. 1 e v — o, 

O Cy - ß,-) + D B . (v O - ß j + i ) B * . . . v A ' + A > + • 

und offenbar neue ihr-Genüge leistende Werthe zulässt, erstens diejenigen, die die 
Gleichung 

D v f f l - J = - oo 

erfüllen, zweitens noch überdiess denjenigen unendlich kleinen Werth von v, welche x 

unendlich und negativ macht. Diess gibt neue Wurzeln m an der Zahl, die sich so 
werden schreiben lassen: 

+ e, ° ° j u a oo . . . u i n i oo, 

und zu welchen man noch irgend einen der Gleichung 

O C y - a ) + o O C y - * p + O . . . = 0 

Genüge leistenden Werth k hinzufügen wird , um Grenzen für m bestimmte Integrale 
in hinlänglicher Anzahl zu erhalten. Bei der Combination dieser Grenzen nun wird man 
Sorge tragen müssen Integrale zu vermeiden, bei welchem die Funktion unter dem In­
tegralzeichen innerhalb dieser Grenzen durch oo durchgeht, was manchmal nur da­
durch zu erreichen ist, dass man unter dieselben einen der Gleichung (54) gar nicht 
Genüge leistenden Werth v r= g aufnimmt, bestimmte Integrale als partikuläre Werthe 
aufstellt, innerhalb Grenzen g und oder g und p2 bis g und u r , und zugleich die Con 
stanten der Integration, die als Multiplikatoren dieser Integrale erscheinen, an die Be­
dingungsgleichung 

« + c, + e, + . . . + c r = o 

knüpft Macht man von diesen Kunstgriffen den gehörigen Gebrauch, so hat man meist 
nur den Verlust eines einzigen partikulären Integrales zu erwarten. Die bei solchen 
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Gelegenheiten am zweckmässigsten in Anwendung kommende Methode der Variation 
der willkürlichen Constanten, wird dann diesen einen noch fehlenden partikulären Werth, 
und zwar durch Integriren einer Differentialgleichung der ersten Ordnung, ohne An­
stand liefern. Es ist nur noch übrig die Wirksamkeit unserer vervollständigten Me­
thode in einigen und namentlich denjenigen Beispielen nachzuweisen, die im ersten Pa-
ragraphe der Betrachtung unterworfen worden sind. 

W i r fangen an bei der Differentialgleichung 
a 

x ± l + + b* xy = (55) 
dx ä n ­

deren allgemeines Integral für positive von 0 verschiedene Werthe von a gefunden wor­
den ist, so dass uns nur mehr die Fälle zu betrachten übrig bleiben, wo a Null ist 
oder negativ. 

Im ersten dieser Fälle verwandelt sich die (55) in die einfache Gleichung mit con-
stanten Coefücienten: 

LL±*y = o. 
dx 

und kann nach den für diese Klassen bekannten Methoden gleich integrirt werden , im 
zweiten Falle, denn wir dadurch anschaulich machen wollen, dass wir — a anstatt a 
setzen, so dass es sich also um die Gleichung handelt: 

ist 

(u a + b*)lA" ' W 

und wir wollen eher den Fall erörtern, wo von den beiden Zeichen + das untere gilt, 
und in welchem der Werth von v so geschrieben werden kann : 

v ~ rr ä (58) 
( t + b ) 2 + 1 ( t - b ) i + 1 

das allgemeine Integral der Differentialgleichung somit dargestellt werden kann, unter 
folgender Form: 

.. = c,s4[-^TTij+c,j4[^V]|, 
(dvT ( i + b y r 4 1 ) b ( d t T ( i _ D ) T + I ) _ b 

oder wenn man die Differentialquotienten mit Hilfe der Formel (32) entwickelt, und 
dann so, wie es seyn muss, im ersten Theile des Ausdruckes v in b im zweiten t in 
— b verwandelt: 

28* 
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v - 6 e"* \ J _ a Ca + 2) ± -. a Ca + 2) C» - 2) C« + 4) ± -
> ~ i 6 l X 2' b x + 2*. 2. b' x 

a Ca+2) (a-2) (a + 4) (a-4) (a + 6) -s 

(60) 
2*. 2. 3. b' " + • • • * + 

. G e - b x i f , « ( a + 2 ) X T - , a C a + 2) C a - 2 ) (a + 4) i -» 

a (a + 2) (a-2) (a + 4) Ca - 4) (a + 6) i - , 
+ 2'. 2. 3. b a x + . . . r 

Die in dieser Formel enthaltenen Reihen brechen jedesmal ab, wenn | eine ganze 

Zahl ist. Hätte man zum Beispiel a = 2 so bekäme man als Integral der Gleichung 

xii_2d

Tl-bxv=0 
dx d x 

folgenden sehr einfachen Ausdruck: 

von dem man sich auch ohne Schwierigkeit a posteriori überzeugen kann, dass er der 
Differentialgleichung Genüge leiste. 

Diess lässt sich indess auch ganz allgemein bei der Formel (60) nachweisen, und 
man kann sich namentlich um darzuthun, dass der erste mit dem Faktor G j verknüpfte 
Theil derselben die Differentialgleichung erfülle, benehmen auf folgende Weise: 

Es sei allgemein 

a (a + 2) ( a - 2 ) . . . (a + 2 ( r - 1)) ( a - 2 ( r - l ) ) ( a + 2 r ) 
C r ~ 2 a r . 2. 3 r b r 

so besteht die Relation 

(62) I I _ I I ( a - 2 ( r - l ) ) (a + 2 r ) 

: r h 

und es ist nur zu zeigen, dass 

(63) v = e b" S [ c - O r H r * ' r ] 

Genüge leistet. Nun erhält man durch Differenziren: 
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dx e b* S [ C - l / * ' " ' (b H r - H r _ , ( J - r + 1 ) ) ] , (64) 

*-L = eb> S [ C - D r ^ " r (b 2 H r - ( a - 2 r + 2) b H r _ , + 
d x (65) 

+ (j-Cr-D) (J-- Cr-2)) Hr_,)]. 

Nun multiplizire man (63) mit — b3x, (64) mit — a, (65) mit x und addire sie, 
nehme zugleich Rücksicht auf die Relation (62), die man dazu benützt, um H durch 
II , auszudrücken, so erhält man 0 als Endresultat, und auf dieselbe Weise überzeugt 
man sich auch, dass der zweite mit G a verknüpfte Bestandtheil von y ein partikuläres 
Integral sei, und diess zwar, was auch a für eine Zahl bedeuten mag, somit auch dann, 
wenn man a in —a verwandelt, wodurch das unter (59) und (60) dargestellte Inte­
gral der Differentialgleichung (56) in das Integral der Gleichung (55) übergeht, so 
dass also dieses letztere nach Belieben in der Form eines Differentialquotienten mit all­
gemeinen Exponenten oder in der andern eines bestimmten Integrales erscheinen kann. 
Es Gnden sich hierdurch in einem speziellen Beispiele diejenigen Betrachtungen bestä­
tigt, die wir früher anführten, um die Giltigkeit eines für ganze und positive Exponenten 
des Differentiales bewiesenen Ausdruckes auf beliebige Werthe desselben auszudehnen. 
Endlich erübrigt noch die Erörterung des zweiten Falles, wo nämlich in den Gleichun­
gen (56) und (57) von den beiden Zeichen ± das obere zu nehmen ist; dieser Fall er­
fordert keine neue Rechnung, und das darauf bezügliche Integral geht offenbar auch 
aus der Form (58) hervor, wenn in derselben b V^i anstatt b gesetzt wird. Führt man 
diess aus und ersetzt zugleich die imaginären Exponentiellen durch ihre trigonometri­
schen Werthe, so bekommt man anstatt y einen unter folgender Form erscheinenden 
Ausdruck: 

, = CK co, b x + K, „in. b x) [x- _ a(a + 2)

2.Ca2."b?3Ca + 4) ^ + 

« C« + 2) Ca-2) . • . Ca + 8) \-x 1 , 
+ 2". 2. 3. 4. b' * - • • • ] + 

4.fK «-.h, K • . ,r»Ca+2:) • »C»+2)Ca-2)Ca+4)C»-4)Ca+6) ' 
+ C K , c o f c b x - K . , D . b x ) l - ^ - b — x ' + 2» 2 3 , b3 x + 

a Ca -t- 2) C« - 2) . • . Ca + 9) 1i 
+ 2". 2. 3. 4. 5. b s X ~ • ' J 

wo K ( and Kt die ConaUnten der Integration bedeuten. Die hier vorkommenden Reihen 
besitzen dieaelbe Eigenschaft nie die in der Formel C60) enthaltenen, nämlich abzubre-

C66) 
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chen, wenn ~ eine ganze positive oder negative Zahl ist. Wi rd *' aber gebrochen, so, 

verwandeln sich dieselben in unendliche Reihen von der Klasse derjenigen, die man 
halbconvergirende nennt, und die sich der Funktion, deren Ausdruck sie seyn sollten 
beim Zusammennehmen von mehr und mehr Anfangsgliedern anfänglich bis zu einer 
gewissen Grenze nähern, dann aber davon entfernen und nicht nur divergent, sondern 
sogar steigend werden, d. h. hier mit andern Worten: wenn man diese Reihen, etwa 
die in der Formel (60) enthaltenen, bei dem r + l l c n Gliede abbricht, so erhält man 
einen Ausdruck, welcher anstatt y gesetzt den ersten Theil der Differentialgleichung 
(56) nicht auf Null reduzirt, sondern auf einen von x abhängigen Werth, der bei dem 
fortwährendem Wachsen der Zahl r sich der Nulle bis zu einer gewissen, ebenfalls von 
x abhängigen, Grenze anfanglich nähert, dann aber bei dem fernem Wachsen dieser 
Zahl davon entfernt. Dass die Reihen, von welchen die Rede ist, zu den convergiren-
den nicht gehören, davon belehrt uns der Quotient, den man erhält, das r \• i , e Glied 
durch das r l e theilend: 

_ ( a - 2 ( r - 1 ) ) (a + 2 r ) 

23. r. b. x 
welcher für grössere x, und bei dem fortwährenden Wachsen von r anfänglich ein klei­
ner, nahe an Null liegender Bruch seyn kann, sich aber dann fortwährend der Einheit 
nähert und sie endlich überschreitet, wodurch die Reihe aus einer fallenden in eine 
steigende übergeht. Um aber über das Mass der Genauigkeit, mit welcher ein solches 
halbconvergirendes Reihengebilde, bei dem r + l t c n Gliede abgebrochen, das Integral 
der vorgelegten Differentialgleichung wieder zu geben vermag, Aufschluss zu erhalten, 
betrachten wir das Resultat der Substitution in dieselbe, welches unmittelbar aus den 
Gleichungen (63), (64) und (65) folgt, die bezüglich mit — b* x , — a und x multipli-
zirt und dann addirt werden müssen. Diess gibt als Resultat: 

a . 
(68) e b x S [ ( - l / x ^ " " 1 (2 ( r - 1 ) b H f I - l I r , ( | - r + 2) (* + r - 1 ) ) ] , 

welches eine Summe ist, deren einzelne Glieder in Folge der Relation (62) oder 

CW || || &-'+»)(* + '-') 
r - " r ' 2 ( r - 1 ) b > 

sich auf die Nulle reduziren, so lange diese Relation zwischen den mit I I bezeichneten 
Coeffizienten wirklich Statt findet. Da man indess willkürlich bei dem Gliede, dessen 
Coeffizient H r ist, die Reihe abbrechen lässt, so sind H r 4 l , 11 . . • nicht mehr die 
durch diese Relation gegebenen, sondern Null, es werden daher alle Glieder der Summe 

a 
(66) bis zu demjenigen mit xV" r inklusive, der Nulle gleich werden, das darauffolgende 
aber von Null verschieden nnd gleich: 
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( - i r e b X x ^ M H r ( i - r ) g + r + l ) (70) 

ausfallen, die sämmtliehen darauffolgenden aber wieder verschwinden. Sohin sieht man, 
dass der partikuläre Werth (63) bei dem r | l t e n Gliede abgebrochen, den ersten Theil 
der Differentialgleichung nicht auf Null wohl aber auf den Ausdruck (70) reduzire, der 
für sich eines und zwar das letzte der Glieder von (63) ist, nur noch mit einem con-
stanten Faktor multiplizirt, dass es somit vortheilhaft sei, die Reihe abzubrechen bei 
demjenigen Gliede, für welches der Ausdruck (70) ein Minimum ist, und welches das 
r t e ist, wenn man unter r diejenige genügend gross vorausgesetzte Zahl versteht, die 
dem Quotienten (67) den der Einheit nächsten Werth ertheilt. Es kann noch hinzuge­
setzt werden, dass, wenn in einer solchen Reihe die Zeichen wechseln, der wahre 
Werth des betreffenden partikulären Integrales zwischen der Summe aus r und aus 
r | I Gliedern liegen muss. Aus diesen Betrachtungen folgt, dass solche halbconvergi-
rende Reihen, ungeachtet des ungünstigen Auges, welches der Analyst in der Regel 
darauf zu werfen pflegt, zur numerischen Berechnung derWerlhe von y, und dem Her­
auslesen der daraus folgenden Erscheinungen, wenigstens für grossere Werthe der Ver­
änderlichen x nicht ganz nutzlos seien. Man kann sich indess, wenn man sie doch un­
anständig finden sollte, immer andere in Form von bestimmten Integralen erscheinende 
verschaffen, und diess zwar auf mannigfache verschiedene Arten, von denen hier nur 
einige hervorgehoben werden sollen; nur muss leider bemerkt werden, dass in sehr 
vielen Fällen diese bestimmten Integrale keine andere numerische Berechnung zulassen, 
als die durch halbconvergirende Reihen. Immer kommt es im Wesentlichen darauf an, 
dass man das unter der Form eines Differentials mit allgemeinen Exponenten vorkom­
mende partikuläre Integral entwickeln oder wenigstens auf eine andere Form bringen 
könne, die der Berechnung zugängiger ist. Diess kann nun nicht bloss geschehen auf 
die eben vorgetragene Weise, sondern auch dadurch, dass man die zu differenzirende 
Funktion in eine Reihe von Exponentiellen oder die analoge eines solche in sich ent­
haltenden bestimmten Integrales verwandelt, und dann dem Differenziren unterwirft. So 
kann man z. B. zur Umgestaltung der Formel (59) folgenden Weg einschlagen: In dem 
bestimmten Integrale, welches für m > 1 einen constanten endlichen W rerth hat: 

C = f e~* X™-1 dX, (71) 

setzen wir X(i + b) anstatt X und erhalten unter der Voraussetzung, dass t + b im­
mer positiv iat, was hier im ersten Theile des Werthes von y , Formel (59), da nach 
der Differentiation t = b gesetzt werden muss, wirklich Statt findet: 

C - X ( L + b ) m-i 
—r = / e X dX. (72) 

U + b ) m •'o 
Es lässt sich in Folge dieser Gleichung der erste Theil des Werthes von y 

auch so darstellen: 
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(73) 

Genau auf demselben Wege verschafft man sich auch einen Ausdruck, für den zwei­
ten Theil. Man formt nämlich das Integral (71} durch die Substitution von \ 11 - b) 
anstatt X um, darauf Bücksicht nehmend, dass weil nach dem Differenziren anstatt 
i , — b gesetzt werden muss, t — b als eine negative Zahl zu betrachten sei. 

Diess gibt: 

— 00 V, p _X(U_b) m-i 

und der zweite Theil des Werthes von y lässt sich offenbar so schreiben : 

(75) c \ - * L £ V h + C ( " - X , x ^ d x j = e y b x l V X b c * - x ) ' x ' d x , 

d t 
und man hat 

,76) y = C e b , / « - m ( x - X ) Ü ' d V + C ) e - b 7 e2*" (x - X) V d X. 
b i /»"* — 2Xb !- . _ —bxf* 2Xh 

1 
0 

Diese Formel gestattet keine Verwandlung von a in — a, sie gibt also nur das 
Integral der Gleichung (56) nicht aber das der (55), welches letztere übrigens im er­
stem Paragraphe bereits gefunden worden ist, und es ist nicht schwer zu zeigen, dass 

a 
man durch Entwicklung von (x — X)T mittelst der Binomialformel und nachfolgende In­
tegration, zur Gleichung (60) zurückgelange, es lässt sich aber auch anderseits a poste­
riori darthun, dass der eben gewonnene Ausdruck die Differentialgleichung erfülle. Zei­
gen wir diess namentlich für den ersten Theil desselben, d. h. für: 

b i -t\b - - , 
(77) y = e J e (x — X)* X 2 dX, 

o 
woraus durch Differenziren: 

V b r / * ._2Xb — i IV a "1 , 
(78) i l = e J e X ' ( x - X ) ' [ b ( x - X ) J d X , 

0 

dx o 
folgt. 

Nun mnltiplizire man die erste dieser drei Gleichungen mit — b'x, die zweite mit 
— a die dritte mit x nnd addire sie, so erhält man zunächst: 



INTEGRATION LINEARER DIFFERENTIALGLEICHUNGEN. 225 

b e b T V 2 * b ( x - X ) ~ V + , d X - ! e b < / e ^ V - X ^ ' X M X 
0 o 

2Xb 
(80, 

R /Ä \ b\ p — «Xb ^ , T - a ^ ä ~ J ^ 

sodann durch das Verfahren dea theilweisen Integrirens 

— 2Xb 
a b / e - 2 X b ( x - X r - , X ^ , d X = - | e - a A b ( x - X » ^ ' \ T - + 

+ MV8Xbxi(x-XrJ[(± + l) (x-X)-(|-lU]dX 

(Öl) 

2 j v . ; 
also innerhalb der Grenzen 0 und oo 

X 
2Xb b f e - 8 M , ( X - X ) ' " x ^ , d X = a 

% 

= ff V'^V^J+i) - ^) 1-1) X] dX, 

ein Werth, der den Ausdruck (80) verschwinden macht. Genau auf dieselbe Weise 
überzeugt man sich von der Richtigkeit des zweiten Bestandtheiles ton \ Es kann 

also die Formel (76) für gebrochene jedoch positive W erthe von ?- an die Stelle der 

(60) gesetzt werden. 

Ein zweites Mittel die Differentiale mit allgemeinen Exponenten umzuformen bietet 
uns die ForRiER'sche Formel: 

F(i) = ± f f e " 1 > , l F ( X ) d * dX, 

man wird mittelst derselben jeden Ausdruck von der Form: 

£ ( • " ' < • » ' : 
d i r » 

umgestalten in 

~ J J e (x + a t Z - . f F C X J d a d X. 

Ein dritte« Mittel zu demselben Zwecke bietet eine von L I O I M I J K im Journal de 
f rade polytechnique Tome 13 bewiesene Formel: 

/ r(l)dl* =J_LL(t) = ! -f ?(v4 «)«HA 

in welcher T(u) das EIL KR seht Integral: 
90 

VatnrwlMen«rbaftlirh* AbhaWImcvii. I. 
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e 8 d 9, 
o 

fx aber eine positive Zahl bedeutet, und deren Beweis wir hier genau so wie ihn der 
Verfasser gegeben hat, folgen lassen wollen. Es wird in demselben vorausgesetzt, dass 
9 (x) nicht beliebig sei, sondern einer gewissen Bedingung entspreche; die Entwicklung 
nämlich dieser Funktion in eine Reihe von Exponentiellen: 

darf nur negative m oder wenigstens solche imaginäre enthalten, deren reeler Theil ne­
gativ ist. Die Notwendigkeit dieser Bedingung erhellt schon daraus, weil sonst 

J 9 (l + a) a da 
o 

unendlich wäre, und ihr Stattfinden wird unmittelbar aus dem Umstände, dass cp ( i ) = 0 
ist, für i = oo erkannt. 

Um diese Formel zu beweisen, ersetzt man 9 (u) durch 

S [ A r a e ™ * ] 

und sucht den Werth des Integrales 

J (p (l -f- a) a d at. 
0 

Bezeichnen wir in der That dieses Integral durch z, so erhalten wir nach der an­
gedeuteten Substitution: 

• = / S K . " ( U + V - d a ] ; 
o 

oder wenn man die Ordnung der Zeichen S und j *umkehrt, was erlaubt ist wegen 

der Unabhängigkeit der dadurch angedeuteten Operationen: 

z = SKe-^/'e-'^-d»]. 
0 

Nun setze man in diesem Integral m * = - Ö , indem man bedenkt, dass m immer 
negativ ist, so erhält man: 

/\"d* = (_ 1/ fQ c~99"'d9

 = H/rw, 
0 mh na** 

Diess gibt den Werth von z: 

z = ( - 1 / r M ^[AmL—], 
m" 
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und weil 

ist, so wird 

mU 
t s K v i = / * ( i ) d 

nr 

z = ( - i ) " r w y " 9 d ) dv" , 

und wenn man anstatt z das hiedurch angedeutete Integral zurücksetzt: 

f ?(v + a) a»-* da = (-lfT (n) f 9 (t) d i", (s 0 
o 

was bereits die Formel ist, die zu beweisen war. 

Da hier der Exponent fx positiv vorausgesetzt wurde, so wird man die eben bewie­
sene Formel nur zur Verwandlung der Differentiale mit negativen Exponenten benützen 
können. Es gibt aber LIOÜVILLE an derselben Stelle eine andere Formel an, mittelst 
welcher auch Differentialquotienten mit beliebigen positiven Exponenten umgeformt wer­
den können. Diese wird auf ungemein einfache Weise aus der vorigen abgeleitet. In 
der That nennen wir, um zu einem Ausdruck für 

d" 
(9 w ) 

du* 
zu gelangen, n eine beliebige ganze Zahl, die grosser ist als u, und p diejenige gebro­
chene, um welche n überschreitet, so dass 

H = n —p 
wird, so hat man auch 

jM „ t \ JD"P t \ dl 9 (r) d u 
Q 9 ( t ) _ d 9 ( t ) _ J 

dt* d t n p ~ d u n 

Da p eine positive Zahl ist, so kann man in der Formel (83) \i durch p ersetzen, 
diess aribt: 

p 1 0 0 

/ 9 ( t ) d t P = f 9 ( i + a ) a

p i d d. 
( - l ) P T ( p ) J

0 

und wenn man von beiden Theilen den n t e " Differentialquotienten nimmt: 
d " r fr) = ? d ° 9 ( t + « ) aP » d a ( H 4 ) 

d ^ c - o ' r c p ) 0 « v 
Von dieser Formel wird man Gebranch machen, nicht nur wenn man einen Diffe­

rentialquotienten mit reelem, übrigens beliebigen Exponenten in ein bestimmtes Integral 
nmzuttalten wünscht, sondern auch wenn a eine imaginäre Zahl bedeutet; n wird in 
diesem Falle eine reele ganze und positive Zahl, deren nummerischer Werth den dea 
reellen Theiles von p überschreitet; ferner bleibt fortwährend u = n — p und 

29* 



228 JOSEPH PETZVAL. 

r Cp3 = / e " e e""' d e , 
0 

d.h. gleich einer endlichen Grösse, wie sich für solche imaginäre p, deren reeler Theil 
positiv ist, ohne Mühe beweisen lässt. Den nummerischen Werth dieses T (p) zu ken­
nen, ist nicht nöthig, da er sich hier in der Constante der Integration verliert. Ueber-
haupt ist zu bemerken, dass es an Mitteln, eine Umstaltung der erhaltenen Ausdrücke 
zu bewirken, und diess zwar in die mannigfaltigsten Formen eben nicht fehle, und dass 
zu diesem Zwecke dienliche Formeln von mehreren Analysten, vorzüglich von C A K HV in 
denE.rerrires de mafhe'tnafique, LIOLVILLE am erwähnten Orte und Anderen aufgespeichert 
worden sind. W i r werden selbst in dieser Abhandlung noch einige spezielle derselben 
/,ur Sprache bringen. 

Nachdem wir die Hauptformen, unter welchen das Integral der Differentialgleichung 
(55) erscheinen kann, und die allgemeinen Methoden diese Formen in einander zu ver­
wandeln so umständlich erörtert haben, als zu unsern Zwecken nothwendig erschien, 
kehren wir zur Gleichung (28) des ersten Paragraphes zurück, und wollen auch hier 
diejenigen Fälle kurz berühren, in welchen das Integral derselben einer Vervollständi­
gung bedarf. Wir bekamen allda: 

(*5) /xrdl = A log. (i - oO + A'Iog.Ci -ß) =log.[(i - a)A 0 - ßf\ 
i 

f l _ a )

A (L- _ ß ) A ' e

L X = 0 , 

und gelangten zu einem unvollständigen nur mit einer einzigen willkürlichen Constante 
versehenen Integral, wenn entweder einer der beiden Exponenten 4 oder A', oder beide 
negativ sind. Es sei zuforderst nur V negativ, so dass die zweite der Gleichungen(85) 
übergeht i n : 

0--U)4 

und 

fs7) V _ CL ~ 
Q v - ß f " 

ausfällt, so erhalten wir dem im Nenner von V enthaltenen Faktor i — ß entsprechend. 
ein partikuläres Integral der Differentialgleichung: 

was ein endliches mit einer Exponentielle ê * multiplizirtes algebraisches Polynom gibt, 
so oft entweder A oder A' eine ganze Zahl bedeutet, im entgegengestzten Falle aber 
in eine Reihe ton der Sorte der halbconvergirenden übergeht, anstatt deren man irgend 
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eines der früher angezeigten Mittel in Anwendung bringend, ein bestimmtes Integral 
wird substituiren können. Man wird sohin die Formeln (39) und (40) des ersten Para-
graphes durch folgende ersetzen können: 

(t-ß) di f 
+ OB V-i A' 

0 (i-ß) di * 
die nun als Integral der Differentialgleichung 

x A '\ + !r <a. + b.x) + >' <ao + b„ x> = 0 

d x* d x 1 1 0 " 
dastehen, und deren erste für positive, die andere für negative x giltig ist. 

Wären A und A' beide negativ, so dass an die Stelle der Gleichungen (86) und 
(£7) folgende andere treten: 

Ä r - o 
( t - a ) ( v - ß f 

und 

V _ ^ 

(89) 

so erscheint das Integral derselben Differentialgleichung in folgender mit zwei willkür­
lichen Constanten versehenen Form : 

d L (i — ß) du (i - a) ß 
wofür man dann wieder bestimmte Integrale wird einführen können. Verschwindet einer 
der beiden Exponenten, etwa A ' so ist diess ein Zeichen, dass die mit U und L be-

0 i 
zeichneten Polvnome den gemeinschaftlichen Faktor v — ß besitzen, dass also die Expo­
nentielle e ß s ein partikuläres Integral sei. W i r erhalten also den mit zwei Constanten 
versehenen Werth von j: 

y = C e** + C/'V1 (±^*fl de 

für positive A und positive x, 

> = c « 

für positive A und negative x. 

s i ~ + " 
y = C t + C f e 1 ' < l * *> . d t (92) 

o 1 — 2 

r* i \ d 

d i 
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für negative A und beliebige x. Es wird hier gleich wie in den übrigen Fällen voraus­
gesetzt, dass wenn irgend einer der Exponenten A oder A' negativ ausfallen sollte, man 
alsogleich anstatt desselben — A schreibt, und somit in den Formeln (91), (92) und 
(93) die vorkommende A bereits positiv gedacht werden müssen. 

Wenn endlich ß = oc ist, also die Gleichung 17^=0 gleiche Wurzeln hat, so wird 
man zur Vervollständigung des, nur mit einer einzigen willkürlichen Constante verbun­
denen Integrales, die allbekannte Methode der Variation der willkürlichen Constanten 
in Anwendung bringen. 

Es ist nur noch übrig einige Aufmerksamkeit der Differentialgleichung 
2 

0 4 ) ! K + b , * i f + ? ( \ + bo = °-
d x a x 

die bereits im ersten Paragraphe integrirt wurde, und in ein paar speziellen Fällen ein 
unvollständiges Integral gab, zu schenken. W i r erhielten an dem bezeichneten Orte: 

(95) V = (h i• + bo)*•' e1" + * b~ _ -

und gelangten zu einem, nur mit einer einzigen Constante versehenen, partikulären In­
tegrale, ausgedrückt durch die Formeln (69) und (70) des ersten Paragraphes, erstens 
für verschwindende, und zweitens für negative Werthe von A. 

Im ersten dieser beiden Fälle haben die Polynome U und U den gemeinschaftli­
chen Faktor b o -f- b j c, folglich wird die Exponentielle 

b 

der Differentialgleichung Genüge leisten; es tritt somit für A = 0 an die Stelle der 
Formel (69, $ .1) folgende andere: 

die jetzt als allgemeines Integral der Gleichung (94) dasteht, wenn bi positiv und zwi­
schen den Coeffizienten a , b und b folgende Relation vorhanden ist: 

w bt + b;= °' 

Ist dagegen b| negativ, und handelt es sich somit um die Gleichung: 

(08) f4-b^^+7C„+b„X)=0, 

während die Relation (97) fortbesteht, so bekommen wir anstatt der Formel (70, $. 1) 
folgende vollständigere: 
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— 00 Ol 
Im zweiten Falle, wo A negativ ist, wo also an die Stelle der Formel (95) die 

andere: 

v - fcA... --rar (,ü°) 

tritt, erscheint ein partikuläres Integral der Gleichung (94) in Form eines Differen-
tialquotienten: 

,= cS^[ec('-^) + fTjj V (101) 
d t 

die auch eine Verwandlung gestattet in ein Produkt aus einer Exponentielle in eine 
b u 

nach absteigenden Potenzen von x — ^ \ geordnete Reihe, nämlich: 
i 

v V b v b ' (102) 

+ A J A - I ) / b ' l w b v A - . A ( A - l ) ( A - 2 ) / b o

3 3 b a U b , * - , 

welche jederzeit abbricht, wenn A eine ganze positive Zahl ist, im entgegengesetzten 
Falle aber unbrauchbar wird , was schon der unmittelbare Anblick ihres 2 n l e n und 
2 n + l l e o Gliedes lehrt, denen wir, um den ganzen Bau der Reihe klar vor Augen zu 
haben, hier eine Stelle gönnen: 

A(A-l)...(A-2 n+1) / h^ \A-J n

 2n (2n-l) C 
2 . . . 2 n V x ~ b 2 / V b I D 2 b l n _ 3 + 

1 1 i 
2 n ( 2 n - l ) ( 2 n - 2 ( ( 2 n - 3 ) 2 n ( 2 n - l ) ( 2 D - 2 ) . . . 1 ] . , 

+ 2 . 4 b»«— + • ' • + 2 . 4 . 6 . . . 2n b n 1 

A(A-l)...(A-2n) / K\A1*'1 (2n+1)2n 
2 . 3 . . . 2 n + l V x _

b V \ b % M 2 " b 4 " - 1 

i i i 
(2 n + 1 ) (2 n) (2 n - i ) (2 n - 2 ) 1» ' " " (2 n+1) (2 n) (2 n - 1 ) • • . 2 b . 

+ 2 . 4 b* 0 4 + 2 . 4 . 6 . . . 2 n b 0 * a >' 

Mit Hilfe der Formeln (103) und (104), die das 2n*e und das 2n + l l « Glied der 
Reihe geben, wird man nun das entsprechende partikulare Integral jedesmal construiren 

(103) 

(104) 
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können, wenn A eine beliebig gross gedachte ganze Zahl ist; im entgegengesetzenFalle 
wird man besser thun, einen Ausdruck desselben partikulären Werthes in Form eines be 
stimmten Integrals anstatt des (101) zu substituiren, was hier keinen Schwierigkeiten un­
terliegt. Wir verwenden zu diesem Zwecke, nur um ein bisher noch nicht gebrauchtes 
Mittel zur Sprache zu bringen, das LAPLACE'sche Integral: 
+ 00 _ 2 

J e Z dz = V7 

woraus durch Substitution von a /. | b anstatt z hervorgeht 

/+<3D -a'z'-Jabx , b* l/T 
e d K = e -

a 
Hieraus erhält man 

(105) e1^ = V% f 
+ * b 7? 

1 — - U 

Den durch diese Formel gegebenen Werth führen wir nunmehr in die Gleichung (101 > 
ein und erhalten alsbald : 

— + 0 0 , i , A h z b r / b \ 1 
,.= C/ e"-"!—^[-(-lj'ld.: 

— oo D 

1 
das allgemeine Integral der Gleichung (94) wird daher jetzt so aussehen: 

y = C / e 8 b i i *,V 177 + 
(106) fl\,+ b , 0 

+ c , r " [ , _ ( , - v , ] \ - ^ * x i - ( ' - Ä h , . . 
— * b 

Eben so erhalten wir das allgemeine Integral der Gleichung (98), indem wir An­
forderst einen partikulären Werth aufschreiben in Form eines A , p n Diflerentialquotienfen: 

(107) y =c;— le 1 v ,Jtv 
d t v 

i 
welchen wir dann mittelst der FotRiER'schen Formel in ein bestimmtes Integral umge­
stalten. Wir bekommen mittelst derselben: 

.2 !» 
8 b 1 / * + * . .V-A)! / ' Tb" J 

diess in die Gleichung (107) gesetzt gibt 
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b. 

J 2 « J _ 0 D

J _ * ^ b" 1 

Hier lässt sich eine Integration nach X bewerkstelligen, und man bekömmt namentlich: 

+ 00 Xa b 

somit 

1 / 9 k + co h A «' h ab b / b 

wornach der allgemeine, mit zwei Constanten versehene Werth von y so aussieht: 

r

+" £ + IY,_J^ du 

a 1 •'-oc ^ bj ' 1 

Sowohl diese Formel als auch die (99) enthält als Bestandtheil ein bestimmtes In 
tegTal, bei dem die unter dem Integralzeichen befindliche Funktion innerhalb der Gren­
zen durch Unendlich 'durchgeht; solche Formeln sind nun mindestens nicht bequem und 
werden daher gerne vermieden; auf dem Felde jedoch, welches wir hier betreten ha­
ben, würde man sich übereilen, wenn man dieselben unbedingt verwerfen würde, da es 
nicht schwer ist, eine Verwandlung zu bewerkstelligen in eine andere dem erwähnten 
Uebelstande nicht unterliegende Form, womit sich dann gelegentlich noch andere Vor­
theile verbinden lassen, die ins Detail zu verfolgen nicht der Zweck dieser Schrift ist. 
Es soll daher hier nur obenhin der Weg angedeutet werden, den mau bei ähnli­
chen Integralen zu gehen hat, und namentlich wollen wir zuforderst das in der Formel 
(99) enthaltene Integral der Differentialgleichung (98) unter der bestehenden Bezie­
hungsgleichung (97) betrachten, da in Folge der letztern 

(100) 

b 2 

S - — JL 
b* 

* J L - b N U + y ( - i + b, x) = - 0 , ( l l o ) 

iat, so geht die (98), nachdem man den eben ermittelten Werth für ao eingeführt hat, 
über i n : 

i 
dx» 1 dx * V b 

und dieser entspricht wenigstens Ein tadelloses partikuläres Integral: 

X«lor* UMotchaftJk*« AbfcMrfhufta. I. 30 
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wie man sich auch durch unmittelbare Substitution leicht überzeugen kann -, anstatt des 
zweiten partikulären Integrales jedoch, welches in der Formel (99) enthalten ist, und 
die so eben erwähnte Unzukömmlichkeit darbietet, können wir uns, von einer sehr be­
kannten Methode Gebrauch machend, ein anderes verschaffen. Ist nämlich allgemein die 
Gleichung zu integriren: 

und hat man ein partikuläres Integral 

y = yx 

gefunden, so substituire man 
y = y F% d x , 

und die vorgelegte Gleichung geht nach gehöriger Reduktion über in : 

dz __*&yt _ x 

z yx 

und daraus durch Integration: 

,0g' k? = ~ l°g' J* ~^X" d *' 
unter k eine willkürliche Constante verstanden. 

In der Gleichung (110) ist nun 
b 

y, = e b i , 
b 

= e t % , X = — b x, 

und somit 
b x 2 

k b " 2 
b b x* 

z = k e - 2 b ' * + — , 

. b b x2 

f z d x = k / e \ % + * dx + C , 

uls< 

y = y j * d x = C e i x + C eT, " / e " 2 ^ Ä + " ^ d x , 

eine Formel, in welcher ^ anstatt C k geschrieben ist, und die an die Stelle der (99) 
gesetzt werden kann. Allein dasselbe auf diesem Wege erhaltene allgemeine Integral 
hätten wir aber auch aus der Formel (99) unmittelbar ableiten können, ohne von der 
Methode der Variation der willkürlichen Constanten Gebrauch zu machen, in der That 
setzen wi r : 
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CH23 

und lassen beide Theile dieser Gleichung diejenige Heihe von Hechnungsoperationen 
erfahren, die durch die Formel: 

ü 1 dx 
angedeutet ist, so erhalten wir : 

K, - iL« = /* V • ('- 50 i. = •' (-$ 
0 dx — oo 1 r 1 1 

Diese Differentialgleichung besitzt den integrirenden Faktor 
b 
o 

e ~ r \ 

(113 

und gibt mit demselben multiplizirt und integrirt: 
b , b 5 b 2 b v 

— b \ e \ = V 2 b , 1 7 e * \ ' 7 e 2 b , h } C 
hieraus 

b. b * b x b \ 2 2 b x 
S = - £ - e a ) , 3 e l r y 

i 1 
e 2 h d \ : (11-n 

diess ist aber ein Ausdruck, der mit dem obigen genau einerlei Form hat; der mit ? 
bezeichnete partikuläre Werth hat daher die Eigenschaft trotz seiner scheinbaren Un-
braochbarkeit mit Hilfe einer passenden Transformation sogar das allgemeine Integral 
der Differentialgleichung (HO) liefern zu können, so dass also hier aus einem einzigen 
•rehörig umgestalteten partikulären Werthe, deren zwei hervorgehen, und es ist nicht 
schwer Beispiele aufzufinden, in denen auf ähnliche Weise eine Zerspaltung von einem 
partikulären Werthe, in deren drei, viere u. s. w. Statt findet, und offenbar verdanken 
wir diesen glücklichen Umstand der bekannten Vieldeutigkeit solcher bestimmter Inte­
grale, bei denen die Funktion innerhalb der Integrationsgrenzen durch Unendlich durch-
Z*'ht; hiedurch stellt sich aber dasjenige was auf einem andern Felde als Uebelstand 
zu betrachten wäre bei der Integration der Differentialgleichungen als Vortheil heraus. 
\u f ähnliche Weise können wir auch den ersten ßestandtheil des Werthes von \ in 
der Formel (109) behandeln, wir setzen nämlich: 

b 

5 = 0 , b ' v » ' ; ( b - b ^ - • 
und bringen dann an beide Theile dieser Gleichung diejenige Reihe von Hechnungsope-
rationen an, welche durch die Formel: 

/ d 
k - V d x ) 

30* 
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angedeutet ist, und erhalten so: 

ic e v b* 
1 

Das Integral dieser Differentialgleichung von linearer Form und mit constanten 
Coeffizienten besteht wie bekannt aus zwei Theilen; dem eine gewisse Anzahl willkür­
licher Constanten enthaltenden Integrale der reduzirten Gleichung, und einem singula-
ren Werthe, der keine Constante in sich schliesst, auch den Zusatz einer solchen nicht 
verträgt, und die Eigenschaft hat der completten Gleichung Genüge zu leisten. W i r 
linden diesen letztern mittelst der FouRiER'schen Formel, nach welcher: 

ein solcher Werth ist, wie man sich durch wirkliches Differenziren und Bilden des im 
ersten Theile der Gleichung (115) enthaltenen Ausdruckes: 

(b -b JL/ 'S, 
\ 0 1 dx / 

alsoffleich überzeugen kann. Der erstere aber erscheint in Form eines Produktes aus 
einer Exponentielle: 

b 
o 

in eine ganze Funktion von x, in der die Constanten der Integration enthalten sind, 
welche man offenbar nicht so wird zu wählen haben, dass \ dem oben bezeichneten be­
stimmten Integrale gleich wird, denn dieses ist vieldeutig, sondern so, dass der Diffe­
rentialgleichung Genüge geleistet wird. W i r können hier, nicht in die Einzelnheiten 
dieser Rechnung eingehen , denn diess würde ermüden ohne desshalb erschöpfend alle 
vorkommende Fälle zu umfassen. 

Und so wären wir denn in allen Fällen zu den allgemeinen, mit der gehörigen An­
zahl von Constanten versehenen Integralen der Gleichungen gelangt, die im ersten Para-
graphe der Betrachtung unterworfen wurden. W i r können also allgemein annehmen, 
dass eine jede Differentialgleichung von beliebig hoher Ordnung und mit Coeffizienten, 
die nach der unabhängigen Variablen vom ersten Grade sind, durch unsere Methode 
vollständig integrirt werden könne, und dass diejenigen partikulären Integrale, aus wel­
chen sich das Allgemeine zusammensetzt in drei verschiedenen Formen erscheinen, näm­
lich: in der eines bestimmten Integrales, ferner in der eines Differentialquotienten mit 
allgemeiner Ordnungszahl, und endlich als Produkt aus einer Exponentielle in eine end­
liche oder unendliche, nach absteigenden Potenzen der Variablen geordneten Reihe. W i r 
wollen nunmehr die Wirksamkeit dieser Methode auch bei Gleichungen mit anders ge­
stalteten Coeffizienten erproben. 
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S. 3. 

I n t e g r a t i o n d e r D i f f e r e n t i a l g l e i c h u n g e n d e r z w e i t e n O r d n u n g 
v o n d e r F o r m . 

2 
\ 

4 
L Z + x<A + B x r a ) i ? + (A + B x m + C x " " ) y = 0 , 
^ x

? v • i i ' d x ü u ü 

für beliebige Werthe des Exponenten m. 

Die in den ersten zwei Paragraphen vorgetragene Integrationsmethode lässt sich 
nicht nur anwenden bei solchen Differentialgleichungen, deren Coeffizienten ganze Funk­
tionen der ersten Ordnung der unabhängigen Veränderlichen sind, sondern auch bei 
mehreren anderen, die sich durch passende Substitution auf die Form solcher Gleichun­
gen zurück bringen lassen, eine solche ist aber die Differentialgleichung (1) was auch 
immer die in ihr enthaltenen Coeffizienten und der Exponent m für Werthe haben mö­
gen, nur werden um dieselbe in eine solche mit linearen Coeffizienten zu verwandeln, 
zwei aufeinander folgende Substitutionen nothwendig seyn, wir setzen nämlich: 

x m = t , 
somit 

d y _ d y dt_ = d y m x m - . 
dx d t dx d t 

2 2 
- Ly m ' i '<—> + ^ m ( r a - l ) x " " ' , 

dx ' d t ' d t 
biedurch geht die (1) über in : 

2 

hier setzen wir ferner 

y = t k . z 
somit 

d t ~ 1 dT + k 1 z ' 
3 2 

1 > = t

k i i + 2 k t k i + k ( k - o t k ' 2 

diese in die Gleichung substituirt gibt: 

in t* iZ + t p [2 k in + A m + m (m — 1) - m B%\] 
d t d t 

+ z [k ( k - 1 ) m + k A ] m + m ( m - 1 ) ) + A o - B | k m t + B g t + C t a ] = 0 

endlich wählen wir den bisher unbestimmt gelassenen Exponenten k so, dass 
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k (k — 1) m* + k [Ai m + m (m — 1)] + A ö = 0 

wird, hiedurch wird eine weitere Division durch t möglich und wir erhalten folgende 
Differentialgleichung mit linearen Coeffizienten: 

2 
(3) m 2 1 L * + * | [2 k tn + A J m + m (m— 1) — m B j t ] + » (B f l - m k B j + C t ) ^ 0 

Hiermit wäre die Gleichung (1) vermittelst zweier auf einander folgender Substi­
tutionen auf die Form der (28) des ersten Paragraphes gebracht worden, und kann so­
mit genau auf dieselbe Weise integrirt werden wie jene. Auch kann bemerkt werden, 
dass man wegen des doppelten Werthes den k annimmt, welcher eine beliebige der 
zwei Wurzeln der Gleichung des zweiten Grades: 

(4) m* k 3 + m k ( A i — 1) + = 0 

ist, oft nur ein Integral der Differentialgleichung mit einer einzigen Constante benö-
thigt, in welchem k vorkommen muss, und welches, wenn man demselben alle beide 
aus der Gleichung (4) hervorgehende Werthe der Reihe nach beilegt, zwei von einan­
der verschiedene partikuläre Integrale liefert die zusammengesetzt das Allgemeine bil­
den. Es sei uns gestattet, um die ausnehmende Wirksamkeit der vorgetragenen Me­
thode in gewissen speziellen Fällen in ein helleres Licht zu stellen, als Beispiel dieje­
nige Differentialgleichung der Betrachtung zu unterwerfen, die unter den Namen der 
RicATfschen seit Langen bekannt geworden ist, und an der mehrere Mathematiker ihre 
Kräfte >ersucht haben: 

(7) 

d y + es) ± » *" y = 0. 
d x 

Man fand, dass diese Gleichung in besondern Fällen in endlicher Form integrirbar 
sei, und namentlich so oft der Exponent n folgende Form besitzt: 

4 r 
n = ~ 2 r + 1 

unter r eine beliebige ganze und positive Zahl verstanden, und das zwar mittelst r auf 
einander folgender Transformationen die nicht unbedeutende Rechnungsentwicklungen 
erheischen. Auch entwickelte man das Integral der R i e m 1 sehen Gleichung in eine Reihe 
und suchte diese mittelst bestimmter Integrale zu summiren. (Man sehe die Arbeiten 
von KIMMER in Crelles Journal und LIOIVILLE im Journal de Veröle polyfechniqueO Ln 
sere Methode fuhrt hier unmittelbar beinahe ohne Rechnung zum Ziele. Es ist nämlich' 
die RicAn'sche Gleichung ein sehr spezieller Fall der Gleichung (1) und geht aus der­
selben hervor, wenn man: 

A = B = A = B = 0 , 
1 1 0 « 

C # - + a \ n = 2 m — 2 , 
somit 
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n + 2 

setzt; woraus zu schliessen, dass dieselbe durch die Substitution: 
n + 2 

t = x~ä~ 
umgestaltet werde in 

t 1 Z + _ J L _ *1 + , t y = 0. 
d t ' n - f 2 d t (n-J- 2) (8) 

Diess ist aber genau die Gleichung (48) des ersten Paragraphes, die wir dort um 
2 a 

ständlich integriren gelehrt haben, nur steht anstatt a und anstatt b. Man 
S ° n + 2 n + 2 

wird daher das Integral derselben, je nach der verschiedenen Beschaffenheit der darin 
lorkommenden Coeffizienten, aus einer der Formeln (56), (60), (6 t ) des ersten Para­
graphes, oder (59), (60), (66), (76) des zweiten Paragraphes ableiten. Namentlich, 

wenn — — positiv ist , und von den beiden Zeichen + in der Gleichung (7) das un-
n -f- 2 — 

tere gilt, dann tritt die (56, §. 1) in Anwendung und gibt: 
2a n + 1 

+ — 
n + 2 . Ar* v 2n + 4 1 M 

J 1 J 2a v (n + 2)V T 

n + 4 
„ r * i 3 4a x * n + 4 _ 

n + 2 
dagegen wird man die (60) und (61) verwenden müssen, wenn von den beiden Zeichen 

f das obere gegeben ist, und man erhält folgenden Werth für y: 
»a n + 4 

f * * ( 4 » - i T * ^ ^ sin. t t + B cos. t t l d t + 

(9) 

(10) 

''o ^ (n + 2)V 
d i . 

Von den beiden Zeichen, die der Grenze des zweiten bestimmten Integrales anhän­
gen, ist das obere für positive, das untere für negative t zu nehmen, B | t C 3 und B, sind 
Constanten, von welchen die beiden ersten die Beziehungsgleichung: 

B + C = 0 O l ) 

erfüllen müssen, die dritte B } willkürlich bleibt. 
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Um hieraus das Integral der RiCATi'schen Gleichung- abzuleiten, ist nur nöthig an-
n + 2 

statt t seinen Werth in Funktion von x, d. h. x * einzuführen. Thun wir diess, und 
setzen zugleich den positiven Werth von 

* (n+2) 
führen ferner u in b u verwandelnd, eine neue Variable ein f um geschmeidigere For­
meln zu erhalten, so bekommen wir als Resultat: 

t _ " + 4 n + 2 n+2 
y = f ( t - t a ) 8 D + 4 [ B i i n . b ü x 2 + B 8 c o s . b t x 8 ] du + 

o 
(13) - n + 4 •+« 

~ r ,2 2n + 4 b l i . 
+ CJ (v+1) e d u , 

+•1 

3 
0 

n + 4 "+2 n + 4 2n + 4 b t ' x 1 . ^ . r ^2 2 n + 4 + f> t x 
e du + C3J 

— i I 
Die erste dieser beiden Gleichungen drückt das Integrale aus von 

+ a xn y = 0, 

die zweite von folgender andern Gleichung: 

C ( v - 1 ) e du + C j (v - 1 ) e d i 

U + x» y = 0. 
dx 

Von den beiden Zeichen j- ist das obere oder untere zu wählen, letzteres aber nur 
n + 2 

dann, wenn der Werth von x so beschaffen ist, dass x 2 negativ wird. Ferner wird 

vorausgesetzt, dass der Bruch positiv ist, dass somit n entweder zwischen die 

Grenzen 0 und co, oder zwischen — 2 und — oo fällt. Wäre im Gegentheil n zwi­
schen 0 und — 2 enthalten, somit dieser eben erwähnte Bruch negativ, dann treten die 
im zweiten Paragraphe entwickelten Formeln, und namentlich die (76) in Anwendung. 

" + » n 

in der wir nur x in x 2 und a in — —r~ä zu verwandeln haben, um zu erhalten: 
n 4 

& . + 2 » 

(15) o 
-*2 

+ C t e J e (x — X) X d X. 
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W ir sagten, daaa nach dem, was schon von älteren Anaivsten gefunden wurde, 
KICCATIS Gleichung integrirt werden könne in endlicher Form, so oft n eine Zahl ist, 
von folgender Form: 

4 r 
n = — — , 

2 r ± 1 
unter r eine ganze positive Zahl verstanden. Diess bestätigt auch unsere Analysis, denn 
es wird für solche Werthe von n der Bruch: 

7Tf2 = + 2 r-
gleich einer ganzen und geraden Zahl; wir wissen aber, dass in diesem Falle an die 
Stelle der (15) eine andere Form trete, die keine bestimmten Integrale, sondern viel­
mehr zwei mit willkürlichen Constanten multiplizirte Produkte enthält aus Exponentiel-
len in ganze Funktionen von x, und die man aus den Formeln (60) und (66) §. 2 ab-

a n + 2 

leitet, 2 durch + r ersetzend und zugleich x in x * verwandelnd, die jedoch auch in 

der Formel (15) enthalten sind , und aus ihr abgeleitet werden können durch Entwick-
n + 2 

lung der — 2 n + 4**" Potenz des Binomes (x 2 — X) mittelst der Binomialformel, 

und Berechnung der sodann zum Vorschein kommenden bestimmten Integrale. — Man 
sieht also, dass die Hiccm'acbe Gleichung am aller bequemsten auf den von uns einge­
schlagenen W ege integrirt werden könne. 

Es lassen sich nicht bloss Gleichungen des zweiten Grades von der Form d e r ( l ) , 
sondern auch viele andere höheren Ordnungen angehörige, von ähnlichem Baue auf die­
selbe Wreise mittelst der zwei früher gebrauchten Substitutionen, einzeln oder zusammen 
genommen angewendet, behandeln; z. ß . folgende Gleichung der dritten Ordnung: 

x* £ + V ^ (I, + B, O + , Jl CA, + B, *- + C x-, + cl6) 

+ v (A + B xm + C x8ro + D x3m) = 0, 

die, wenn man x m = t setzt, unmittelbar übergeht in folgende Einfachere mit der unab­
hängigen Veränderlichen t , wenn man genau so verfahrt wie bei der ähnlich gebauten 
Gleichung (1) : 

m,t5dT + n,,t,dv(3Cm-,) + ^ + B',u r.7) 

+• m ' j\ [C«n—O (m-2) + (m-1) \; + A( + B, (m-1) + B, ) t + C t ] + 

+ > (Ao + B t + C t' + D C) = 0, 
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und sich in eine nach unserer Methode integrirbare verwandelt, wenn 
(18) (m — 1) ( m - 2 ) + ( m - 1 ) A% + A = 0, 

und 
A = B = 0 

0 0 
wird, welche aber auch noch mittelst der zweiten Substitution: 

y = t r z 
behandelt werden kann, wodurch sich die drei Bedingungsgleichüngen auf zwei zu­
rückziehen. 

Um hier wieder ein einfaches Beispiel anzuführen, wählen wir die Gleichung: 

(19) i£ ± a3 x3 y = 0, 
dx s 

die in der (16) als spezieller Fall enthalten ist, und aus ihr hervorgeht, wenn man 

D = + a3, m = 2, A = B = C = A = B = C = A = B = 0 
0 * 0 0 0 1 1 1 2 2 

setzt, somit durch die Substitution: 
x2 - t 

verwandelt wird in : 

(20) 8 t i f + 12 l Z ± a 3 t y = 0; 
dt" d t 2 

und um die Integration dieser letzteren handelt es sich jetzt. 

Nun haben wir aber hier 

U = 12 v\ U = 8 v 3 + a 3, 
(21) 

f j f - d l = y log. (u 3 ± j a 8 ) , 
i 

und zur Bestimmung der Integrationsgrenzen die Gleichung: 

(22) el* YV ± i a' = °-

Die Wurzeln dieser letzteren können bezeichnet werden mit 

V V V + ° ° ; 

die drei ersten davon deuten die Wurzeln der Gleichung: 

t 3 + 1 a3 = 0 
8 

an, bei der vierten ist das obere oder untere Zeichen zu wählen, je nachdem x positiv 
oder negativ ist. Es kann daher das allgemeine Integral der Gleichung (20) auf fol­
gende Weise geschrieben werden: 
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+ °° elt di Ä 'i elt di 

y ~ C J

0 V ^ ± W + C l f o V ^ M 

+ c r

T> + c r ' 1 e t ' d t 

3 
a 

8 
(23) 

Die Constanten C , ( ! . <" . <" hängen durch die Bedingungsgleichung: 

C + C + C + C t = 0 . (24) 

oder durch folgende andere: 

c, +c, + cs +c. = yrj7 (25) 

zusammen; ersteres, wenn der zweite Theil der Gleichung (16) wirklich Null ist, letz­
teres, wenn derselbe von Null verschieden und gleich einer Constante b wird. Der er­
ste Theil des viertheiligen Werthes von y , d. h. das Integral 

e v t d u 

bietet mitunter die Unbequemlichkeit dar aus zwei Theilen, einem reelen und einem 
imaginären zu bestehen ; dieser auszuweichen wird es gestattet seyn, demselben, wo 
diess nothwendig ist, eines der folgenden zwei anderen Integrale zu substituiren: 

~ * e v t d i - e u > d i 

2 2 
und die Constanten jetzt so zu wähleu, dass C willkürlich, und 

C + C + C = 0 

wird. Endlich wird man noch \ anstatt t setzen, und so ans (23) das Integral der 
Gleichung (19) erhalten; und so hätten wir den wieder mit äusserst geringem Rechen-
aufwande eine Differentialgleichung der dritten Ordnung allgemein integrirt. 

LIOUVILLE hat im Journal de fecole polytechnique eine Abhandlung veröffentlicht 
über die Integration der Gleichung: 

2 • d 
s LL + ( r + q x) d l + (p + n x + m x*) j = 0 (26) 

d x 
durch Differentiale mit allgemeiner Ordnungszahl; er fangt damit an diese mittelst der 
Substitution: 

/ ( « + ««) d* (07 , 

umzuformen i n : 
31* 
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• — \ + [ ( * s ß + q) x + 2 » s + r l *5 - f 

+ |xiCsß + ßq + m) + x(2aßs + aq+ßr + nj + 8a

a + Sj3 + r^+pjz=0, 

und wählt sodann a und ß dergestalt, dass 

s ß a + ß q + m = 0, 
2 a ß s + a q + ß r + n = 0 J 

wird, und so die obige Gleichung in die einfachere: 

(29) s d_4 + [(2sß + q)x + 2as + r]^ + Z[8a

2 + sß + ra + p] = 0 
d x 

übergeht, die er dann durch Differentiale mit allgemeiner Ordnungszahl integrirt. Es 
ist aber klar, dass die letzte Gleichung (29) ganz in den Bereich der durch unsere 
Methode integrirbaren Formen falle, und so lassen sich denn Differentialgleichungen in 
grosser Anzahl anführen, die sämmtlich durch die in dieser Abhandlung auseinanderge­
setzte Methode integrirt werden können. W i r haben nicht im Sinne alle diese Formen 
complet aufzuzählen, begnügen uns daher zum Schlüsse dieses Paragraphes noch auf 
eine allgemein integrirbare Differentialgleichung von beliebig hoher Ordnung, und mit 
ganz willkürlichen, darin enthaltenen constanten Coeflizienten aufmerksam zu machen. 
nämlich: 

x" pL Ca„ + b„ log. x) + x"" fLLz (V, + b„_, log. x) + . . . 
(3U) d x d x 

+ * siCa- + b-log'x) + Ca" + b'-]og'x)} = 0 • 
die durch die Substitution: 

t — log. x, \ = e' 

C31 

unmittelbar in eine bekannte Form wie : 

d 
verwandelt wird 

2 ( A n + B„ t ) + j ^ f CA n „ + B , M t) + . . . + j (A + B o t ) = 0 
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somit allgemein 
e ü a = e l x ( e l h - l ) n , 

n p l x l 1, n 
y = J e O — 1) V d t . 

CD 

S. 4. 

I n t e g r a t i o n d e r D i f f e r e n z e n g l e i c h u n g e n v o n d e r F o r m : 

* y (an + bn x) + Ca,,., + ba_t x) A""1 y + (an_a + bn„, x) A~* y + . . . 

+ Cau + b u x ) y = 0. 

Dieselbe Integrationsmethode, die wir bei Differentialgleichungen, deren Coeffizien­
ten die unabhängige Variable nur in der ersten Potenz enthalten angewendet haben, 
lässt sich auch beinahe unverändert zur Integration von ähnlich gestalteten Differenzen­
gleichungen benutzen. Man setzt nämlich ein partikuläres Integral unter der Form: 

y = / elx V di 
u' 

voraus, und bekömmt, so A x = h gesetzt wird: 

A e 1 " = e U ( , + , , ) - e l * = e l x ( e l ' ' - O , 

A* e l » = ev* ( e l h - 1 ) ' , 

A 3 e l « = e l " Cel " - i f , ( 2 ) 

Setzt man also : 

U = ». Ce l" - 1)" + alr_, ( e l h - 1 ) - ' + . . . + a ( e l h - 1 ) + a , (3) 

U, - K Cel" - D" + bn„ Cel h - iy-> + . . . + b, Qevh - 1) + b , c4) 

und denkt sich den obigen Werth von y in die vorliegende Dinerenzengleichung sub­
stituirt, so erhält man als Resultat offenbar: 

/ (U + U x) elx V dt = 0, (5) 

u' 
eine Gleichung, die sich auch so schreiben lässt: 

/ U elx V dt• + x / ü, e1'" V dt = 0. (6) 

u* u' 

Nun gibt das Verfahren der theilweisen Integration: 

* / C eL l V d i = e l x ü V - J e t x d ( U V ) , 

wodurch anstatt der Gleichung (6) folgende andere auftritt: 
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(7) je1" U Vj" +/" eUx [ü V de; - d CU V)] = 0, 
u' u' 

der nun Genüge geleistet werden wird, wenn man erstens für V eine solche Funktion 
der Veränderlichen i setzt, dass identisch für jedes t : 

( 8 ) ü V du - d (U V ) = 0 

wird, und zweitens die Integrationsgrenzen u' u" so wählt, dass auch 

(9) |eL'X U Vj =0 
u' 

ausfällt. Die Gleichung (8) oder was dasselbse ist, die folgende: 

ü A V d ü 

liefert integrirt: 

CIO v = C^e/t'dt, 

und es kann das im Exponenten der hier vorkommenden Exponentielle vorhandene Inte­
gral ohne sonderliche Mühe und andere Schwierigkeiten als diejenigen, denen das Zer­
legen gebrochener Funktionen in Partialbrüche unterliegt, jederzeit ermittelt werden, 

U L . h 

wiewohl der Bruch -JJ- eine Funktion der transcendenten Grösse e — 1 ist. Man 

setzt nämlich: 

e l h = 1 + v , 
e h = log. Ct + 

du = . d v . 
h ci + yy 

und wird offenbar durch Einfuhrung dieser Werthe ein jedes Integral einer transcen­
denten Funktion wie: 

ff (elh -1) dt 

zurückführen auf ein algebraisches, nämlich: 
/ d v 

f w h C l + v ) ' 
hat man letzteres berechnet, und in die Gleichung (9) , die auch so geschrieben wer­
den kann: 

( ü 

(12) i*+fT? d M 
) C e J w . = 0 , 
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substituirt, also v anstatt eth — I, somit + v) anstatt i gesetzt, und dasjenige, 
h 

was aus l und l durch diese Substitutionen hervorgeht mit u 0 und u, bezeichnet, so 
erhält man anstatt der (12): 

U dv 

(13) 

oder 

J c c i + v ^ e ^ ^ j = 0 : 

diess ist die zur Bestimmung der Grenzen dienende Gleichung, ihre Wurzeln seien: 

V V V

3 ' ' • W 
falls deren wirklich n + 1 an der Zahl aufgefunden werden können, so sind die der 
Gleichung (12): 

u = h f - C l + T , ) log. (1 + v 3 ) _ log. (1 + v 3 ) log. (1 + v u i ) 
h ' ' h ' U 3 ~ h " • • u n + i - - n 

und es werden folgende partikuläre Integrale anstatt y gesetzt, der Differenzengleichung 
(1) Genüge leisten: 

u 
y = 4, ix) f ' e

V x V d i , 
11 
1 

y = co/3 el* V dl, C15) 

u 
1 Ix 

e V d i . 
I 

Unter 4», • 4*, • + 3 • . . + n sind solche Funktionen von x zu verstehen, die sich nicht än­
dern, wenn man x in x -\- h verwandelt, also periodische, so wie z. B. sin. ^ ^x . 

Es können ferner einige der Werthe von y unbrauchbar werden, wenigstens in der 
Form., in welcher sie in der Gleichung (15) erscheinen, weil die Funktion unter dem 
Integralzeichen zwischen den betreffenden Grenzen ein oder mehrmal durch Unendlich 
geht. Diese wird entweder durch eine andere Combination der Grenzen, oder wenn 
eine solche nicht möglich wäre, durch eine solche Umformung des bestimmten Integra 
les vermieden, die wir im vorhergehenden Paragraphe vorgeschlagen haben. Weil end­
lich die vorgelegte Differentialgleichung linear ist, so wird auch die Summe der ermit­
telten partikulären Werthe derselben Genüge leisten, und wir gelangen »ohin zu UI 
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genden, n willkürliche periodische Funktionen der unabhängigen Veränderlichen in sich 
enthaltenden allgemeinen Integral: 

U II II 
(10) y = <b (x) f ' e " V d i + 6 (x) f ' e** V d i + . . . + + (x) / " e ^ V d t , 

wo 

(17) v=* e/TTdl 

ist, diess jedoch unter der früher schon erwähnten Voraussetzung, dass man wirklich 
n | I Wurzeln der Gleichung (14) aufgefunden habe. Es ist hieraus ersichtlich, dass 
die Integration der Differenzengleichungen nicht grössern Schwierigkeiten unterliege, 
als die der Differentialgleichungen von ähnlichem Baue, und es wird das hiezu dienende 
Verfahren folgendes sein: Man bilde zuforderst die mit U u und U bezeichneten Poly­
nome, indem man in der zu integriren vorgelegten Differenzengleichung die Grossen: 

beziehlich in die Potenzen 

( e l h - O n , ( e l h - l ) n - 1 , ( e l h - l ) n - 2 . . . ( e l h - l / 
verwandelt, und die Summe aller derjenigen Glieder die kein x enthalten für U , die 
Summe der übrigen, mit dem Faktor x verknüpften aber für l x nimmt, dann 
suche man 

Jv" iv 

i 
und bilde aus dem gefundenen Werthe dieses Integrals den durch die Gleichung (11) 
gegebenen Werth von V , ingleichen den ersten Theil der Gleichung (12), von der 
man sich n -f- I Wurzeln zu verschaffen sucht, wenn sie deren so viele zulässt, substi-
tuire die gefundenen Werthe in die Gleichung (16), so hat man das allgemeine Inte­
gral. Wären aber von den erwähnten n + 1 Wurzeln die der Gleichung (12) ihrer 
Natur nach zukommen können einige weggefallen, oder die ihnen entsprechenden partiku­
lären Werthe aus einer der früher zur Sprache gebrachten Ursachen unbrauchbar ge­
worden, so hat man kein allgemeines, sondern nur ein partikuläres mit der genügenden 
Anzahl willkürlicher periodischer Funktionen nicht versehenes Integral gefunden, wel­
ches durch den Zusatz eines oder einiger neuen partikulären Werthe vervollständigt 
werden muss, welche letzteren in Form von Exponentiellen oder Differentialquotienten 
mit allgemeiner Ordnungszahl zunächst erscheinen werden, und zwar: Wenn u„ und , 
einen gemeinschaftlichen Faktor besitzen von der Form v — v , durch welchen der 

Bruch -jg- abgekürzt werden kann, ao geht eine Wurzel vj der Gleichung (14) ver­

loren, und es entspricht derselben ein partikuläres Integral: 
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unter 4>, eine periodische, sonst aber ganz willkürliche Funktion von \ verstanden. 
Kömmt der Faktor v — v j in u„ und u, s-rnal vor, so bekommt man ebenso um s 
Wurzeln der Gleichung (14) weniger, und denselben entsprechend, ein partikuläres In­
tegral mit s willkürlichen Funktionen: 

X 
(1 + v , r (x) + x ^ (x) + x' i|>3 (x) + . . . + x ' " \ ( x ) ] , (19) 

wo abermals unter *|> (x), (x), t|> (x) . . . i|)fl (x), willkürliche Funktionen verstan­
den werden, die nur die Eigenschaft besitzen müssen, ihren Werth nicht zu ändern, 
wenn x in x - f h verwandelt wird. 

Endlich werden auch diejenigen Werthe von U , die dem Ausdruck 

einen unendlichen Werth ertheilen, wenn solche vorhanden sind, gerade wie bei den 
Differentialgleichungen eine Reihe partikulärer Werthe liefern, welche in Form von 
Differentialquotienten mit allgemeiner Ordnungszahl erscheinen, und gelegentlich, wo 
diess erspriesslich ist, verwandelt werden können, entweder in bestimmte Integrale oder 
Produkte aus ExponentialgrÖssen in endliche oder unendliche Polynome, geordnet nach 
absteigenden Potenzen von x. Es lässt sich in der That genau auf dieselbe Weise wie bei 
den Differentialgleichungen im ähnlichen Falle nachweisen, dass, wenn V einen Faktor 
\ — v im Nenner m 1 1-mal enthält, von welchem im Exponenten der in V enthaltenen 
Exponentielle keine Spur vorhanden ist, ein partikuläres Integral vorhanden sey'in Form 
eines m-ten Differentialquotienten, nämlich: 

x 

dass aber der Ausdruck (19) unter der oben angedeuteten Bedingung, nämlich, dass 
die Polynome u, und u, den gemeinschaftlichen Faktor ( v — v j ) " haben, der Differenzen­

gleichung Genüge leiste, lässt sich auch durch unmittelbare Substitution mit Hilfe der 
folgenden allgemeinen Formel darthun: 

A r PQ = PA r Q + rAP [ V - Q + a 'Q] + a ' p [ A — Q + 2 & ' ~ t Q+*rQ] 

Diese Formel ist nicht blos für positive Werthe der Zahl r, sondern auch für negative, 
ganze und gebrochene, und allgemein für beliebige r brauchbar, wenn man nur überein­
kömmt die Gleichung: 

32 
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(22) A ' . e 1 " 1 = eW l ( e l h - l / , 
die sich für ganze und positive Werthe von r durch die direkte Operation des Differen­
zennehmens ableiten lässt, für jedes r allgemein gültig vorauszusetzen, und somit als De­
finition der Differenzen mit allgemeiner Ordnungszahl zu betrachten. Um sie zu erwei­
sen, ist nur nöthig, die beiden Faktoren des Produktes PQ durch ihre Entwicklungen in 
eine Reihe von Exponentiellen zu ersetzen, also etwa: 

(23) P = S [X e"], Q = & []ißeß*], 

somit: 

(24) P I ^ S f A B ^ ' ] 
und 

(25) A ' PQ = S [A Bß C e C ' + W ' - D ' ] 

zu setzen, ferner die letzte Gleichung zu schreiben wie folgt: 

(26) A ' PQ = S [ A . B„ e ( ' + ß ) 1 ((e^h - 1) + (e ' h - 1) ((e"" - 1) + 1))'] , 

und die r-te Potenz des hier vorkommenden Ausdruckes mittelst der Binomialformel zu 

entwickeln, indem man in demselben e*h — 1 als erstes und (e a h — O (C e^h — 1) + 1) als 
zweites Glied des Binoms ansieht, schliesslich aber zu bemerken, dass allgemein für be­
liebige Werthe von p und q: 

(27) S [ A . Bß e

( ' * (e"h - 1 ) - ( e f h - 1 ) " ] = A p P . A q Q 

ist. Nehmen wir also diese Formel als erwiesen an und setzen: 

= e , A Q = e (e —1) , 
somit: 

A r " Q + A r Q = eU x + l h Ce t h - l ) r _ 1 

r—2 J * i ,"i - r—i ~ . r ^ tx + 2Ui , Uh *.r—2 (28) A Q + 2 A — Q + A r Q = e ™ " Ceu" - 1)' 

A r ~ 3 Q + 3 A r - 2 Q + 3 A ' - 1 Q + A r Q = e 1 1 ^ 1 " ( e 1 " - l ) r - 3 

SO wird 

A r P Q = A r . P e V x = 

( 2 9 ) = e * [ P C « t t - i y + r n P e ° C « U - l ) r " Ä + A 8 P e H b ( e l h - 1 / " * + 

+ rCr~^r~2) A^e^Ce^-iy-8 + ..| 

Dieas vorausgesetzt, denken wir uns in der Differenzengleichung (1) die abhängige 

Veränderliche j durch das Produkt PQ ersetzt, ferner mit U ^ , U " , \f" . die auc-
cessiven Differentialquotienten von U nach der darin enthaltenen Grosse e — 1 ge-
nommen, bezeichnet, und ebenso die ähnlichen Differentialquotienten von l ( durch U | ? 
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U J , L , . . . angedeutet, so erhalten wir als Resultat der Substitution: 

p c u + u ,x) + e l h A P C U ; + u ; X ) + i e ™ A J P C u ; + u ; ' o + ( 3 0 ) 

+ ^e

3,JhA'Pcür+ür'x) + ... 

Haben nun die Polynome U o und U den Faktor 

( v - v ) * = C e ^ - l - V 

gemeinschaftlich, so verschwindet für v = v j nicht blos l und l , sondern auch die 

successiven Differentialquotienten bis zum s—lten inclusive, und somit ist der Ausdruck 
(30) identisch Null, wenn nur unter P eine Funktion verstanden wird, deren successive 
Differenzen von der s-ten angefangen der Nulle gleich sind, also eine Funktion wie: 

unter ^ (x), <{>, (x) ..., tjj (x) periodische Funktionen von x verstanden, die ihren Werth 

nicht ändern, wenn x in \ | h übergeht, wodurch denn die Gültigkeit des Ausdruckes 
( t9) als partikuläres Integral unter den entsprechenden Bedingungen nachgewiesen ist. 
W i r sehen also, dass die Differenzengleichungen eine ähnliche Behandlung wie die Dif­
ferentialgleichungen zulassen, und im Ganzen nicht mehr und auch nicht weniger Schwie­
rigkeiten darbiethen wie diese. 

S- 5. 
I n t e g r a t i o n der completen D i f f e r e n z e n - und D i f f e r e n t i a l g l e i c h u n g e n . 

Diejenigen Gleichungen, die wir bisher zu integriren versucht hatten, enthielten 
sämmtlich kein Glied, das als eine reine Funktion von x ohne y erschienen wäre; wir 
wollen nun auch diejenigen betrachten, die ein solches enthalten, d. h. wir wollen sehen, 
wie man die Integrale der Gleichungen: 

7^\ + b.s> + f^Can + bmx) + .... + ^Ca+bx) + y(a+box) = fCx), 
dx dx a x 

oder 

C D 

^ y ^ + \ > x) + (a + b x) A° + (a + b x) A " *y+ . 
n n n—l n— 1 n —* n—s 

+ 0 „ + b . O y = f W 
zu ermitteln habe, wenn man die Integrale derjenigen Anderen bereits gefunden hat, die 
aus Diesem hervorgehen, wenn f ( x ) durch die Nulle ersetzt wird, oder mit andern Wor­
ten, wir wünachen aus dem Integrale der reducirten Gleichung jenes der completen 
abzuleiten. 

Bekanntlich dient zu diesem Zwecke die Methode der Variation der willkührlichen 
Constanten, deren Wirksamkeit sich auf alle linearen Differentialgleichungen mit belle-
l>i<ren Coefficienten erstreckt, vorausgesetzt, dass man in dem Besitze des allgemeinen 

32 • 

(2) 
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Integrales der reducirten Gleichung ist. Diese Methode ist nun auch hier anwendbar, 
da sie aber zu einem Systeme von so viel gewöhnlichen Gleichungen des ersten Gra­
des führt, als die Ordnungszahl der Differentialgleichung Einheiten in sich enthält, 
welche aufgelöst werden müssen, so resultiren hier meist in Bruchform erscheinende 
äusserst complicirte Formen, die man gerne vermeidet, daher denn die Methode der 
Variation der willkührlichen Constanten zwar ein allgemeines, jedoch nicht das be­
quemste Mittel ist, vom Integrale der reducirten Gleichung zu jenem der completen 
überzugehen, wir schlagen daher selbst bei der einfachsten Sorte linearer Differential­
gleichungen,, derjenigen nämlich mit constanten Coefficienten, gerne einen andern Weg 
ein, nach CAICHV von der allbekannten FomiER'schen Formel Gebrauch machend. Ist 
namentlich eine Differentialgleichung von linearer Form und constanten CoefTicienten zu 
integriren, die in symbolischer Form hingeschrieben so aussieht: 

und man hat das allgemeine Integral der reducirten Gleichung 

bereits gefunden in folgender Form 

(5) y = C e 8 ' 1 +Cy* + . . . . + C e9"" 

unter 9 , Ö . . . . . Ö die n Wurzeln der Gleichung* 

f 0) F (0) = 0 
verstanden, so erhält man offenbar das allgemeine Integral der Gleichung (3), wenn man 
zu dem in (5) gegebenen Ausdruck noch eine Funktion von x, die gar keine willkührliche 
Constante in sich zu schliessen braucht, hinzufügt, die der (3) Genüge leistet, und die 
man auf folgende Weise finden kann. Man setze : 

m y = JL £" e- , da dX 

wo 9 eine noch zu bestimmende Funktion von a und X bedeutet, man substituire die­
sen Werth von y in (3) , wodurch 

* X 
erhalten wird , und in eine identische Gleichung übergeht, wenn 

f (X) 
(8) 9 F (« V~x) 

ist. Das gesuchte allgemeine Integral sieht daher so aus 

+ * — f ( X ) 
der dX 
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und es lässt sich die Identität desselben mit dem durch die Methode der Variation 
der willkührlichen Constanten gelieferten ohne Schwierigkeit dadurch nachweisen, 
dass man in dem hier enthaltenen Doppelintegrale die Integration nach a wirklich voll­

bringt. Es muss zu diesem Behufe der Bruch ^ ^ ~ in Partialbrüche zerlegt wer­

den, deren einen wir mit 

(14) 

bezeichnen wollen, und dem als Bestandtheil von y ein Doppelintegral: 

2« *v—i — e 

entsprechen wird. Man bilde nun aus dieser letzten Gleichung 

S-e? = Af(x) d->) 

und bemerke, das der integrirende Faktor dieser Differentialgleichung 

sey, und man somit integrirend erhalte: 

S = Ae9xf e"ejl f(x)dx. (13) 

Einem jeden der früher erwähnten Partialbrüche entspricht aber ein ähnlicher Be­
standtheil von y, es wird sich also der Werth dieser Grösse auch so schreiben lassen: 

y = C, ee'* + C a e9"* + . . . ? . . . + CQ e°»* + 

+ A I e e , t / e - e , x f ( x ) d x + A J e - 8 a I l f ( x ) d x + . . . + A n e" 9" 1 f (x) dx 

und diess ist genau der Werth, den die Methode der Variation der Constanten liefert. 
Der bisher ausser Acht gelassene Fall, wo die Gleichung 

F ( 9 ) = 0 
gleiche Wurzeln hat, wollen wi r , da derselbe keinerlei Schwierigkeiten unterliegt, 
hier zu erörten unterlassen, und wenden uns allsogleich zu der Gleichung (1) oder 
(2) , deren allgemeines Integral offenbar auch aus zwei Theilen zusammengesetzt wer­
den kann, nämlich dem allgemeinen n willkührliche Constanten oder periodische Func­
tionen von x in sich schliessenden Integrale der reducirten Gleichung, und einer be­
sonderen Auflösung der completen. Wie erster- gefunden werde, ist im Laufe dieser 
Abhandlung gezeigt worden, letztere aber kann mit Hilfe mehrerer Formeln von der 
Natur der FOURIER sehen, ja durch die FoiRiER'sche selbst ermittelt werden auf fol­
gende Weise: 

Man setze 

v = ^ - f f f ets VdüdadX (15) 
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unter V eine Funktion von U , <z und X verstanden, unter u' und u" aber schicklich 
gewählte Integrationsgrenzen, so dass der Gleichung (1) durch diesen Werth von y 
Genüge geleistet wird ; es wird aber diese durch die Substitution des eben hinge­
schriebenen Werthes gebracht auf 

t U" +00 X" 
(16) f / / J ( ü 0 + ü x) eVx V d ü da dX = f ( x ) , 

•'u' — oo X' * 1 / 
und durch Scheiden des hier vorkommenden bestimmten Integrales in zwei Theile, dem 
ohne und dem mit dem Factor x , und theilweises Integriren des letzteren auf 

(,7) \hCl v>Ve"dadx| + -hCCC (ü»v ~ au<ü'V)>n,iüdadx = 
U' 

Nun nehme man V so an, dass 

<-18) Ü.V-^JjCÜ.V) =o, 
also 

/Uo 

v — U, e 

ist, wo 9 eine nach Uconstante Grösse bedeutet, die aber noch immer J und X in sich 
enthalten kan. Die Gleichung (17) geht hiedurch über in 

( i J>" t* + C^dv ) 
(20) w L i * e d a d x l = f ( x ) ' 

U' 
und es wird ihr Genüge geleistet, wenn man u" — a l / ^ i , u' gleich einer beliebigen 
Wurzel der Gleichung 

(21) c J ü' =0, 

und 9 gleich einer solchen Function von sc und X nimmt, dass: 

(22) 9K^1} =e""^f(X) 

wird, also 

(23) v=-'^^-fkiVl f(X); 

die gesuchte besondere Auflöung ist somit: 

und es wird hier offenbar vorausgesest, dass die erste der drei hier vorzunehmenden 
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Integrationen, die nach U sey. Da man für u' eine beliebige der Wurzeln der Glei­
chung (21) nehmen kann, und es sich sehr oft t r i f f t , dass u' = + oo eine solche 
ist, so wird man diese, falls sie vorhanden ist, allen anderen vorziehen, ist sie aber 
nicht vorhanden, so wird man besser thun, um complicirten Erörterungen über den 
Sinn eines bestimmten Integrales mit gemischt reelen und imaginären Grenzen auszu­
weichen, die gesuchte besondere Auflösung hinzustellen als Differenz zweier bestimm­
ter Integrale, nämlich: 

eine Formel, die im Grunde mit der früheren übereinstimmt, und im Wesentlichen 
nur den Zweck erreicht, den etwa zweifelhaften Sinn eines solchen besimmten Integra­
les mit imaginären Grenzen näher anzugeben. Und dieser eben gewonnene Ausdruk zu 
dem allgemeinen Integral der reducirten Gleichung hinzugefügt liefert das allgemeine 
der completen. 

Es kann hier noch bemerkt werden, dass es nicht immer nöthig sey, von der 
ForHiEn'schen Formel Gebrauch zu machen, sehr oft und namentlich dann, wenn f ( x ) 
sich auf eine constante reducirt, erhält man das allgemeine Integral der completen Glei­
chung aus jenem der reducirten durch eine entsprechende Veränderung der zwischen 
den Constanten der Integration stattfindenden Beziehungsgleichungen-, so wird man 
z. B. das Integral der completen Gleichung 

genau in derselben Form wie das der reducirten, nämlich durch die Formel (81) $. 1. 
wiedergeben, nur wird zwischen den (n + 1) Constanten nicht mehr die Beziehungs-
gleichuug: 

C, + C, + C 3 + . . + C„ + , = o, 
sondern folgende andere 

C, + C, + C, + + C D + 1 = b 
stattfinden. 

Dieselbe Behandlung mittelst der FoLRiER'schen Formel, die wir hier den 
Differentialgleichungen angedeihen Hessen, gestatten auch die Differenzengleichun­
gen nnd zwar, sowohl die mit constanten Coefficienten, als auch diejenigen, die wir 
hier speziell der Betrachtung unterwarfen. 

Und nun linden wir für gut, diese Abhandlung über die Integration der linearen 
Differenzen- und Differentialgleichungen, deren Coefficienten nach der unabhängigen 
Veränderlichen dem ersten Grade angehören und derjenigen, die sich durch passende 
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Umformungen auf solche zurückführen lassen, zu schfiessen. W i r wenden uns zunächst 
zu anderen linearen Differentialgleichungen, die auf die Form der hier betrachteten 
nicht mehr zurückgeführt werden können; dann wollen wir auch die partiellen Diffe­
rentialgleichungen in den Kreis unserer Untersuchungen ziehen, und endlich zu einigen 
Anwendungen der gewonnenen Resultate auf die Theorie des Lichtes übergehen. 

Ks wird dem aufmerksamen Leser nicht entgehen, dass im Verlaufe dieser Ab­
handlung und zwar hauptsächlich, um dieselbe nicht zu einer ungebührlichen Dicke 
anschwellen zu lassen . vor der Hand manches ausser Acht gelassen oder nur mit we­
nigen Worten berührt wurde, was zur streng wissenschaftlichen Feststellung der ent­
wickelten Begriffe, bewiesener Formeln u. s. w. dienlich gewesen wäre; so wäre man 
im Grunde verpflichtet, bei jedem gewonnenen Integrale einer linearen Differentialglei­
chung, das man für ein Allgemeines hält, zu beweisen, dass all die partikulären Inte­
grale , aus welchen es zusammengesetzt ist, auch wirklich von einander verschieden 
sind, und dass keines derselben aus den übrigen durch Multiplikation mit gewissen 
Constanten und Addition hervorgehe, ein Beweis, der nicht immer leicht zu führen ist. 
Eben so hätten die Gleichungen mit gebrochener oder allgemeiner Ordnungszahl, der 
darin vorkommenden Differentialquotienten einen eigenen Paragraph verdient; wir halten 
es aber für besser, diese Feinheiten erst bei solchen Differentialgleichungen zur Sprache 
zu bringen, die die Auflösung eines physikalischen Problems in sich enthalten und eben 
dadurch ein gesteigertes Interesse erregen, und zu sorgfältigerer Discussion veranlassen 
können, weil hierdurch nach unserem Bedünken mehr Klarheit erstrebt, und Wieder-
hohlungen vermieden werden. 



X V I I . Xefle Cephalopoden ans dem rothen M a r m o r von Anssee. 

Von 

Franz Ritter von Hauer. 

Mit drei Ii thographirten Tafeln. 

MHgelhetlt am 5. Mar* 1847 in einer Versammlung von Freunden der Naturwissenschaften in Wien 

I m Verlaufe des verflossenen Herbstee erhielt das k. k. montanistische Museum in 
Wien aus den Alpengegenden des Salzkammergutes abermals zahlreiche Sendungen 
von Fossilien. Das viele Neue, welches dieselben enthalten, zeigt, dass die Schätze die­
ser Qegend, deren Studium, hauptsächlich angeregt durch Hrn. F. SIMONVS vielseitige 
Untersuchungen, schon so viel interessante Daten geliefert hat, noch lange nicht er­
schöpft sind. 

Am wichtigsten erscheinen wieder die Cephalopoden, und zwar hauptsächlich aus der 
Gegend von Aussee: von diesen sollen im Folgenden alle jene Arten, bei welchen der 
Zustand der Erhaltung eine genauere Bestimmung zuliess, beschrieben werden , als Fort­
setzung einer früheren Arbeit über denselben Gegenstand * ) . Manche Bruchstücke, wel­
che die zur Feststellung der Arten erforderlichen Merkmale nicht erkennen lassen, sollen 
aber vorläufig übergangen werden, bis weitere Entdeckungen auch ihre sichere Bestim­
mung möglich machen werden. 

h GENUS ORTHOCERAS. 

Zu den unter den Cephalopoden von Hallstatt beschriebenen drei Arten von Ortho­
ceren kommen, nach der Untersuchung der Schichten von Aussee, noch drei neue Arten 
hinzu, welche, ala Begleiter von Ammoniten, einer jüngeren Generation dieses so lange 
als bezeichnend für die ältesten Gebirgsschichten betrachteten Geschlechtes angehören. 
Einen allgemeinen Unterschied derselben von ihren älteren Stammverwandten gelang es 

•) Die CepheWpeJcB des Settaaasierrstes aa« der 8aai«J»g Sr. Durchlaucht des rarsten vom MIT-
TKRJica- Wie» 1846. 
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nicht aufzufinden, doch fallt die Weite der Kammern der meisten Arten auf, ein Charak­
ter, der bei den älteren Orthoceren nur selten vorkommt. Hinsichtlich der Stellung des 
Sipho wurden bisher nur zwei Modifikationen beobachtet. Bei drei Arten steht derselbe 
vollkommen zentral, bei den drei anderen ganz am Bande. 

a) M i t r a n d l i c h e m S ipho . 

/. Orthoceras reticulatum. 
Tab. VII. Flg. 11 — 14. 

Die Schale ist apitz-kegelformig, ihre Oberfläche zeigt eine dreifache Streifung. Et­
was stärkere Längs- und Queratreifen, etwa eine halbe Linie von einander entfernt, brin­
gen eine regelmassige Gitterung hervor, und theilen die Oberfläche in Quadrate, oder, 
wenn, wie es häufig geschieht, die Querstreifen einander mehr genähert sind als die 
Längsstreifen, in längliche Rechtecke. In jedem dieser kleinen viereckigen Felder er­
scheinen viel feinere Querstreifen, deren etwa 12—15 auf eine Linie kommen. Die ganze 
Zeichnung ist indessen nicht immer so regelmässig. Die Längsstreifen sind einander oft 
mehr genähert, die gröberen Querstreifen fehlen oft gänzlich oder sind doch nur schwach 
angedeutet. Auch die feineren Querstreifen sind auf der Mitte der Felder bisweilen ver­
wischt, am Rande derselben dagegen, wo sie sich den Längsstreifen nähern und dieselben 
kreuzen, deutlicher wahrnehmbar. 

Die Divergenz der Seitenwände beträgt bei zwei kleineren Individuen etwas über 9", 
bei einem grösseren, das sich aber übrigens in gar Nichts von den ersteren unterscheidet, 
beinahe 12", die Kammerscheidewände sind ziemlich flach gewölbt Die Höhe der Kam­
mer, d. i . die Distanz zweier benachbarter Scheidewände, beträgt für einen Durchmesser 
der Schale bei der unteren, kleineren Scheidewand von 100, 40—45, also etwas weniger 
wie die Hälfte. 

Der Sipho, in Fig. 12 vergrössert dargestellt, steht ganz am Rande, ähnlich wie bei 
O. alveolare. Er bildet eine durch die ganze Länge der Kammern fortlaufende, zusam­
menhängende Röhre, die zunächst unter jeder Scheidewand etwas aufgeblasen ist. und 
sich von hier weiter abwärts gegen die untere Scheidewand immer mehr verengt. 

Das grösste untersuchte Individuum hat 14 Linien Durchmesser, diess für den Win­
kel, von 11° 50* berechnet, gibt eine Länge der Schale von 5J Zoll. 

Die Beschaffenheit der Oberflächenzeichnung und die laterale Stellung der Nerven­
röhre unterscheiden Ö. reticulatum leicht von allen biaher beschriebenen Arten dieses 
Geschlechtes. Die erstere gab Veranlassung zur Wahl des Namens. 

2. Orthoceras alveolare, QVF\STBDT. 
Tab. VII. Fig. 9 and 10. 

Eine grosse Anzahl von Orthoceren, die das k. k. montanistische Museum aus der 
Gegend von Aussee erhielt, schienen suf den ersten Anblick die Aufstellung einer neuen 
\ r t nothwendig zu machen. Die genaue Messung mehrerer gut erhaltenen Individuen. 
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bei welchen sich unmerkliche Uebergänge in allen Eigenschaften die Anfangs eine Un­
terscheidung zu begründen schienen ergaben, nöthigt sie alle als blosse Varietäten der 
genannten Spezies anzureihen. Eines der am meisten abweichenden Individuen ist Tab. 
V I I . Fig. 9 abgebildet. Die bemerkenswertheaten Unterschiede gegen die Exemplare von 
Hallstatt, die man daran wahrnehmen kann, sind: 

1. Ein stumpferer Winkel der Seitenwände. Bei den Hallstätter Exemplaren beträgt 
er gewöhnlich ungefähr-7 0, hier dagegen 11° 30*. Die Messung von 12 verschiedenen In­
dividuen, die ersten beiden von Hallstatt, die anderen von Aussee, ergaben die folgenden 
Winkel : 7» 6', 6" 44', 9° 24', 9" 30*, 9» 44', 10° 18', 10 " 46', 10'» 56', 11° 14', 
11" 24', 11° 3^, 12° 18', eine Reihe, in welcher naturgemäss offenbar kein Abschnitt 
angenommen werden kann. 

2. Enger stehende Kammerscheidewände. Bei einem Durchmesser der Schale an der 
unteren Scheidewand von 100, beträgt die Höhe der Kammer 50. Bei den übrigen Indi­
viduen von Aussee schwankt diese Grösse von 45—54. Bei den Exemplaren von Hallstatt 
beträgt sie 60 — 67. Auch diese Differenz ist zu gering, als dass sie eine spezifische Un­
terscheidung begründen könnte, um so mehr, da an verschiedenen Stellen eines und des­
selben Individuums Differenzen von 45—54 gefunden wurden. 

3. Die Gestalt des Sipho. Bei dem Fig. 9 abgebildeten Exemplare, von ungefähr 1 Zoll 
Durchmesser, zeigt sich eine zusammenhängende Röhre, welche durch die ganze Kammer 
hindurch reicht. Eine ähnliche Bildung findet sich bei allen kleineren Individuen, bei den 
grösseren dagegen reicht er nur bis zur Mitte der Kammern herab. Bei genauer Unter­
suchung erkennt man aber bei den Exemplaren der ersten Art (Fig. 10) eine doppelte 
Wand der Siphonairöhre, eine äussere dickere, die nur bis zur Mitte der Kammer herab­
reicht, und ganz und gar die Form der Siphoröhre der grösseren Individuen zeigt, dann 
eine innere feinere, die zusammenhängend durch alle Kammern fortläuft. Besonders 
schön sieht man diess Verhältniss an einem mittelgrossen Exemplare, von t [ Zoll Durch­
messer, im k. k. montanistischen Museum. Es wird daher wohl nicht zu gewagt seyn an­
zunehmen , diese innere Wand ursprünglich bei allen Individuen vorhanden, sei späterhin 
häufig zerstört worden. 

3. Orthoceras convergens. 
Tab. VII. Fi*. 1 und 2. 

Die Schale ist ziemlich stumpf kegelförmig, vollkommen glatt, im Querschnitt 
kreisrund. 

Die Divergenz der Seitenwände beträgt an den zwei untersuchten Exemplaren unge­
fähr 20". Die Höhe der Kammern für einen Durchmesser der Schale an der unteren 
Kammer von 100, 26—39, aie weicht gewöhnlich nicht viel vom dritten Theile des 
Durchmessers ab. 

Der Sipho steht randlieh, er iat zwischen den Scheidewsoden aufgeblasen, gegen 
diese zu aber verengt 

33* 
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Das grössere Individuum hat 3 Zoll Durchmesser, was für den Winkel von 20" eine 
Länge von 8 j Zoll ergibt. 

O. convergens ist mit dem im vorigen beschriebenen 0. alveolare jedenfalls sehr nahe 
verwandt, und wird vielleicht, wenn sich Uebergänge auflinden lassen, damit zu vereini­
gen seyn. Er unterscheidet sich nur durch einen grösseren Konvergenzwinkel der Seiten­
wände, durch engere Scheidewände, und einen etwas anders gestalteten Sipho. 

b) M i t z e n t r a l e m S i p h o . 

4. Orthoceras du b tum. 
Tab. Vit. Fig. 3—8. 

Unter diesem Namen mögen die äusserlich glatten Formen mit zentraler Nervenröhre, 
die sich in Hallstatt und Aussee finden zusammengefasst werden. Obschon einzelne Stücke 
derselben die grösste Aehnlichkeit zeigen mit 0. reguläre so ergeben sich doch bei Be­
trachtung der ganzen Reihe von ungefähr 25 verschiedenen Individuen, die verglichen 
werden konnten, mehrere Eigenthümlichkeiten, die an jener Spezies noch nicht beobach­
tet wurden, und wenigstens so lange eine Trennung rechtfertigen dürften, als sie nicht 
auch an ihr nachgewiesen sind. 

Die Schale des O. dubium (Fig. 7) ist sehr spitz kegelförmig im Querschnitt kreis­
rund. Eigenthümliche Biegungen, die man an dünneren Stücken häufig gewahrt, dürften 
wohl einer spateren Verdrückung zuzuschreiben seyn. Am oberen Ende der letzten ver-
grösserten Kammer (Flg. 4) zeigt sich am Steinkerne eine Einschnürung, die äusserlich 
an der Schale nicht bemerkbar ist, und von einer nach Innen vortretenden Lippe herrührt. 
Da die letzte Kammer nur sehr selten vollständig erhalten angetroffen wird, so kann man 
diese Lippe auch nur selten wahrnehmen, doch wurde sie an drei der grössten Individuen 
von 1̂ —2 Zoll Dnrchmesser beobachtet. Kleinere Individuen mit gut erhaltener letzter 
Kammer befinden sich nicht unter den untersuchten Stücken. 

Die Schale besteht aus zwei Lagen. Die innere ist dünn und mit äusserst feinen, et­
was unregelmässigen Querstreifen dicht bedeckt, deren ungefähr 35 auf eine Linie kom­
men. In Fig. 5 sind sie sehr stark vergroasert dargestellt. Die äussere Lage ist etwas 
dicker und vollkommen glatt. An der Stelle wo die Scheidewände der Kammern an die 
Röhre innerlich befestigt sind, zeigen sich auf der Oberfläche zwei parallele sehr feine 
Querfurchen und einige noch feinere Querstreifen (Fig. 7). Die innere gestreifte Scha­
lenschichte ist nur unter sehr günatigen Verhältnissen wahrzunehmen. An der Mehrzahl 
der untersuchten Stücke ist sie nicht zu erkennen, und es scheint nicht vollkommen sicher, 
ob die Gegenwart oder Abwesenheit dieser Schichte nicht noch eine Trennung von O. du­
bium in zwei besondere Arten rechtfertigen könnte. Ds die Stücke, an welchen sie beob­
achtet wurde, im Uebrigen durchaus mit den anderen übereinstimmen, und da sie an ein­
zelnen denselben, such nur an kleinen Stellen, deutlich ist, so schien es angemessener, 
eine solche Trennung nicht vorzunehmen. 
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Der Winkel der Kohren wände schwankte bei 12 gemessenen Individuen von verschie­
dener Grosse, zwischen 4" und 5° 50'. 

Die Diatanz der Kammerwände ist sehr variabel. Bei einem Durchmesaer der unte­
ren Scheidewand von 100 ergaben sich bei der Messung von 20 verschiedenen Individuen. 
Distanzen von 83—150. Bei kleineren Individuen stehen sie dabei stets näher beisammen 
als bei grösseren. 

Der Sipho steht vollkommen zentral, es zeigen sich kleine nach abwärts gebogene 
Duten, ohne zusammenhängend durchgehende Röhre. 

Die grössten Individuen zeigen einen Durchmesser von beinahe 2 Zol l , diess für den 
Winkel von 5° berechnet, gibt eine Länge von 22 Zoll. 

Die Merkmale nun, die eine Trennung dieser Art von 0. reguläre zu rechtfertigen 
scheinen, sind: die innere horizontal gestreifte Schalenschichte. Bezuglich dieser hat 
0. dubium mehr Aehnlichkeit mit 0. paradoxum B R A I V * ) , bei welchem ebenfalls eine 
glatte äussere und fein gestreifte innere Schalenschichte angegeben werden. Sipho und 
Kammerwände sind aber an jener Ar t nicht beobachtet. Ferner die Einschnürung an der 
Mundöffnung der Wohnkammer; endlich die wenigstens an grösseren Individuen bemerk­
bare grössere Distanz der Kammerscheidewände, die bei 0. reguläre wohl nie grösser ist, 
ala der Durchmesser, und bisweilen nur ~ desselben beträgt **). Alle diese Charak­
tere reichen übrigens nicht hin, um einzelne Bruchstücke der beiden Arten sicher von 
einander unterscheiden zu können. 

IL GENUS NAUTILUS. 

/ . Nautilus mesodicus, QUENSTEDT. 

Bei neuerlich aufgefundenen Exemplaren dieser Art von Hallstatt Hess sich die Stel­
lung des Sipho beobachten. Er liegt etwas weniges unter der Mitte der Höhe der Mund-
Öffnung (des Abstandes vom Rücken des vorletzten, bis zu dem des letzten Umganges). 
Ist die Mundhöhe = 100, so beträgt die Entfernung seines Mittelpunktes vom unteren 
Rande 40 und sein Durchmesser 8, 5. Er kommt demnach etwas höher zu liegen als der 
des A" giganfeus, D'ORBIGKY, WO diese Entfernung nach D'ORRIGVVS Abbildung ***) 
kaum 35 beträgt. Die Aehnlichkeit beider Arten ist übrigens so gross, dass man aie viel­
leicht besser als blosse Varietäten betrachtete. 

B. N a u t i l u s S a u p e r i . 
Ala ich bei Gelegenheit der Beschreibung der Bleiberger Cephalopoden ****) nach 

einem sehr unvollkommenen Bruchstücke diese Art aufstellte, konnte ich nicht hoffen, so 

•) M n t n i Beitrage zur Petrefaklenkande. V. p. 127. 
*•) ADOLPH R<"»Mr.* die Versteinerungen des Harcgebfrges. p. 35. 

•••) PaleeateUgie francaiae. Terrain» jurmiqur*. p| 36 
*•••) >alurwisse«scbaftMcbe Abbaodla»*;». p 26. 
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bald schon vollständige Exemplare derselben kennen zu lernen. Die Schichten von Aussee 
lieferten sie und eines der vollständigsten ist Tab. V I I I . Fig. 4 und 5 dargestellt. 

Die Schale ist ganz involut, der Rücken gerundet, die Seitenwände gegen den Na­
bel zu sehr breit. Ein Individuum zeigt an dem vorderen Theile gegen die Mundöffnung 
zu eine deutliche Kante zwischen Rücken und Seiten, es gleicht auf den ersten Anblick 
dem N. mesodicus, QCENSTEDT, unterscheidet sich aber von ihm durch die grössere Breite 
der Schale und eine gänzliche Umhüllung der inneren Umgänge, so wie auch durch einen 
etwas tiefer gelegenen Sipho. 

Das grösste untersuchte Individuum dieser Spezies hat einen Durchmesser von 5 Zoll. 
Für den Radius — 100 verhalten sich die Höhe und Breite des letzten und vorletzten Um­
ganges H : B : h : b = 100 : 111 : 25 : 41. 

Man erkennt aus diesen Zahlen das ausserordentlich rasche Zunehmen der Schale, 
deren Umgänge nach einer einmaligen Windung die vierfache Höhe erreichen. Für eine 
Höhe der Mundöffnung — 100 beträgt der Abstand des Mittelpunktes des Sipho vom un­
teren Rande derselben 30. In der Zeichnung ist er etwas zu hoch angegeben. 

Nahe verwandt mit dieser Ar t ist 2V. clausus, D'ORHIGNY *> Er unterscheidet sich 
durch den kleineren und hoher gestellten Sipho, durch einfachere Biegungen der Kammer­
scheidewände, die insbesondere am Rücken keine nach rückwärts gerichtete Bucht wahr­
nehmen lassen, endlich durch eine etwas schmälere Schale. Von V uganiticus, v. SCHLOTH. 

unterscheidet sich unsere Art durch die tiefe Stellung des Sipho, der dort, nach der An­
gabe von QLENSTEDT **), immer im obern Drittel der Mundöffnung befindlich ist. Y. reli-
culalus endlich ***) unterscheidet sich von ihm sowohl als auch von X. aganiticus durch 
einen breiten Kückensattel mit geraden Seitenwänden: ein Charakter, der wohl bei keiner 
anderen der verwandten Arten bisher beobachtet wurde. 

3. Na utilus Breunneri. 
Tab. VIII. Fig. 1—3. 

Die Schale dieser Ar t ist sehr breit, am Rücken beinahe ganz flach, an den Seiten 
zunächst dem Rücken etwas eingesenkt und weiter gegen den Nabel zu stark gewölbt. 
Eine ziemlich deutliche Kante ist zwischen Rücken und Seiten sichtbar. Die Oberfläche 
ist glatt. Die Zuwachsstreifen machen am Rücken eine sehr starke Krümmung nach rück­
wärts, an den Seitenflächen machen sie eine starke Krümmung nach vorne. Die Umgänge 
aind weit umfassend, lassen aber doch noch einen ziemlich weiten Nabel offen. 

Die eng aneinander gereihten Kammerscheidewände sind beinahe vollkommen ge­
rade. Am Rücken findet man eine sehr sanfte Bucht nach rückwärts; an der Kante zwi-

*) Paleontologie francaise. Terrains juraaaiques. pl. 33. 
**) Petrefaktenkunde Deutschlands, p. 58. 

***) v. ÜAcm die Cephalopoden des Salzkammergutea n. s. f. p. 37. 
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sehen Seiten und Rücken eine Biegung nach vorwärts, und an den Seiten sind aie wieder 
sehr sanft nach rückwärts gekrümmt. Der ungewöhnlich grosse Sipho steht etwas unter 
der Milte. An dem durchschnittenen Individuo Fig. 3 sieht man die einfach nach rück­
wärts gebogenen Duten, ohne zusammenhängende Röhre. Auffallend ist auch bei dieser 
Art die sehr rasche Zunahme der Schale an Breite und Höhe, da die Dimensionen des 
vorletzten Umgangea kaum den dritten Theil von denen dea letzten betragen. 

Der Durchmesser des grössten Individuums beträgt 3{ Zoll. Für R = 100 ist. H : B : 
h : b = 88 : 125 : 23 : 38. Für eine Höhe der Mundöffhung — 100 ist der Abstand des 
Mittelpunktes das Sipho vom unteren Rande = 42 und der Durchmesser des Sipho = 12. 

Der hier beschriebene Nautilus ist dem N. lalidorsatus, D'ORBIGNY. * ) , am nächsten 
verwandt, doch fallt gleich seine geringere Grösse auf. D'OBBIGNY gibt für seine Art einen 
Durchmesser von 240 M . M. , d. i . 9 Zoll, also beinahe das dreifache von dem der Ausseer 
Art. Bei genauer Betrachtung finden sich überdiess manche Verschiedenheiten, die eine 
Trennung beider rechtfertigen. — Dahin gehört der beträchtlich weitere Nabel der 
Ausseer Spezies, eine etwas andere Form des Querschnittes, und die stärkeren Biegun­
gen der Scheidewände. Zu einer ganz genauen Vergleichung fehlen aber leider die An­
gabe der Stellung des Sipho und der Beschaffenheit der Zuwachsstreifen bei N. lalidor­
satus. Gerade diese aber unterscheiden die hier beschriebene Spezies sehr leicht von 
N. inornatus **) , welchem nach D'ORBIGVY A r. lalidorsatus am nächsten verwandt ist. 

Der Name jY> Breunneri wurde nach dem hochverdienten k. k. Hofrathe, Herrn 
Grafen von BRECNXER , gewählt. 

4. Na utilus B ar r an di. 
Tab. VII. Fig. 15 — 18. 

So gross auch die Aehnlichkeit der in Tab. V I I . Fig. 15—16 abgebildeten Cephalo-
podenscbale mit der der Lituiten aus der Uebergangsperiode scheint, so darf sie doch 
nach einer freundlichen Belehrung, die ich Herrn BARRANDE verdanke, diesem Ge­
schlechte nicht zugezählt werden, sondern ist mit Nautilus zu vereinigen, da auch jener 
Theil der Windung, der die letzte vergrösserte Kammer enthält, und der in Fig. 16 we­
gen dazwischen liegender Gesteinmasse in eine gerade Linie ausgestreckt zu sevn scheint, 
vollständig auf dem vorletzten Umgang aufruht, wie man diess an einem Bruche parallel 
der Windungsrichtung mit vollkommener Deutlichkeit beobachten kann. 

Der Rücken und die Seiten sind regelmässig gerundet, die Umgänge berühren sich 
nur, ohne sich im Geringsten zu umhüllen. Ihre Höhe ist beinahe vollkommen gleich der 
Breite, so dass ein Querschnitt der Röhre regelmässig kreisrund erscheint. Die ganz 
Oberfläche der Schale ist mit ungemein feinen sehr regelmässigen gekörnten Queratrei-

*) Paläontologie francaise. Terrains joraasjqat«. p|. 24. 
'*) PalcMlolof ie (ran̂ aue Trrraina juraasiques. pl. 28. 
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fen verseben, die schon von der Nabelseite her eine Richtung nach rückwärts zeigen; am 
Rücken selbst aber eine noch viel tiefere Bucht nach rückwärts machen. Auf eine Linie 
kommen ungefähr zwölf solcher Streifen, sie sind demnach in der Zeichnung (Fig. 15 und 
16) viel zu wenig fein ausgeführt. Die Körner der neben einander liegenden Streifen 
korrespondiren, so dass sie ihrerseits regelmässige Längsstreifen hervorbringen, deren 
ebenfalls ungefähr zwölf auf eine Linie zu stehen kommen. In Fig. 17 ist diese Oberflä­
chenzeichnung in zehnmal vergrössertem Massstabe dargestellt. 

Sehr merkwürdig ist die Beschaffenheit des weiten Nabels. Er ist in der Mitte ganz 
durchbrochen, da die Schale nach rückwärts mit einer plötzlichen Abrundung endigt. 

Die Kammerscheide wände stehen weit von einander ab, sie sind einfach nach rück­
wärts gebogen, ihr Durchschnitt (Fig. 18) mit der Schale ist ganz gerade. Der Sipho 
befindet sich ganz am Rücken, er Hess sieh nur an der letzten Kammer, und auch hier 
nicht mit der gewünschten Deutlichkeit beobachten. 

Y. Barrandi gehört zu den seltensten Cephalopoden des Salzkammergutes. Das ein­
zige Exemplar, welches bisher aufgefunden wurde, erhielt ich bei meiner Anwesenheit 
in Hallstatt im verflossenen Sommer. Es stammt aus den Marmorschichten von Aussee. 
Der grösste Durchmesser dieses Individuums beträgt 2{ Zoll . Es besitzt etwas über zwei 
Umgänge. Der letzte Viertel Umgang ist ungekammert, auf einen Umgang kommen 8—9 
Kammern. Für einen Halbmesser R = 100 ist H : B : h = 66 : 67 : 20. 

Die Oeffnung des Nabels beträgt ungefähr 19. 
Der durchbohrte Nabel deutet an, dass N. Barrandi zur Abtheilung der von Q L E V 

STEDT so benannten N. Imperfecti gehört. Eine einzige Spezies dieser Familie N. exca-
ratus, SOVVERBV, wurde bisher im Lias aufgefunden, alle andern gehören nach D E K O -

\IVCJK *) den paläozoischen Gebirgsschichten an. Am nächsten verwandt mit der Ausseer 
Art dürfte N. cyclosttmus, PHILLIPS **) seyn. Er unterscheidet sich durch eine andere 
Oberflächenbeschaffenheit, und eine viel schnellere Zunahme der Schale, die aber auch 
kreisrund ist, und einen, wenn auch nicht vollkommen dorsalen, doch sehr hoch gestell­
ten Sipho besitzt. 

III. GENUS GONIATITES. 

1. Goniatites Haidingeri. . 
Tab. VIII. Fig. 9—Ii. 

Unter allen neuerlich bei Aussee entdeckten Cephalopoden ist wohl die nun zu be­
schreibende Art die merkwürdigste. 

Die Schale ist schmal, der Rücken scheint gleichsam abgeschnitten, an seinem mitt­
lem Theile ist er sehr flach gewölbt, dann folgt jederseits eine kleine vertiefte Rinne, 

*) Deacriplion des animaux fossile* qui se troavent dans le terra in carbonifere de la Belgique. p. 543. 
**) l>a KÖNINCK a. a. 0. p. 553. t 49. f. 4. 
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und dann eine etwas erhöhte scharfe Kante, die ihn mit den Seiten unter einem rechten 
Winkel verbindet. Die Seiten sind abgeflacht, nehmen von der Peripherie weg sehr all-
mälig, jedoch konstant an Breite zu, und erreichen ihre grösste Breite ganz nahe am 
engen Nabel. Die Schale ist im Allgemeinen glatt, doch erkennt man an einigen Indivi­
duen sehr flache, unregelmässige, vom Nabel gegen den Rücken zu ganz gerade in der 
Richtung des Radius verlaufende Rippen, die auch in Fig. 9 angedeutet sind. Die Zu­
wachsstreifen dagegen scheinen eine sanfte Biegung nach vorne zu machen, doch konnte 
diess nicht mit voller Sicherheit beobachtet werden. Die Umgänge sind weit umfassend. 
und nehmen gegen rückwärts sehr schnell an Grösse ab. 

Höchst eigenthümlich ist die Lobenzeichnung. Man erkennt vom Rücken bis zum 
Nabel 14—15 an der Spitze abgerundete, schmale und an den Wänden ganz glatte Sät­
tel. Die ersteren derselben am Rücken sind sehr klein, doch stets höher als breit. Gegen 
die Mitte der Seitenflächen zu nehmen sie an Breite, noch viel mehr aber an Hohe zu, 
der 8. und 9. sind ungefähr die höchsten. Diese sind beinahe dreimal so hoch als breit. 
Ihre Seitenwände laufen vollkommen parallel mit der Krümmungsrichtung der Schale. 
Weiter gegen den Nabel zu nehmen sie wieder allmälig an Höhe ab. Eine Linie, die die 
Spitzen sämmtlicher Sättel mit einander verbindet, bildet eine nach vorn konvexe Curve. 
Die Loben sind ungefähr ebenso breit als die Sättel , und sämratlich durch einen an dem 
Gr», le zwischen je zwei Sätteln vortretenden Zahn paarig getheilt. An den zunächst 
dem Rücken gelegenen Loben sind diese Zähne sehr klein, gegen die Mitte zu werden 
sie grösser und grösser, und am 8. und 9. Lobus tritt neben dem mittleren Haupt zahn 
noch jederseits ein ganz kleiner Seitenzahn auf, so dass man am Grunde der erwähnten 
Loben drei Zähnchen findet, von denen aber der mittlere am weitesten vorragt. So wie 
die Sättel höher, werden die Loben gegen die Mitte der Seitenwände entsprechend tiefer. 
Ihre Endpunkte mit einander verbunden geben eine konkave Curve. 

Die Loben und Sättel der benachbarten Scheidewände greifen bei der ausserordent­
lich grossen Anzahl der Kammern so tief in einander über, dass es der grössten Aufmerk­
samkeit bedarf, um eine einzelne Kammerwand vom Rücken bis zum Nabel zu verfolgen. 
Nahe dem Rücken und nahe dem Nabel geht es leicht, indem hier die wenig tiefen Loben 
und Sättel mit ihren Wänden einander nicht berühren. Gegen die Mitte der Schale dage­
gen sind stets drei, bisweilen sogar vier Sättel in einander geschachtelt, deren Seiten­
wände einander vollkommen berühren. Im Ganzen betrachtet zeigen sich demnach bei ab­
geschliffener Oberfläche (Fig. 9) stärkere in der Richtung der Schale gekrümmte Längs­
streifen, die überall aus den Seitenwänden von zwei, auch drei Sätteln bestehen, und 
zwischen ihnen dünnere, abwechselnd gespitzte und abgerundete bogenförmige Querlinien, 
deren eratere dem Grunde der Loben, letztere der Spitze der Sättel angehören, und die 
den Eindruck von dachziegelformig über einander gelegten Schuppen hervorbringen. 

G. Haidingeri erreicht gewöhnlich einen Durchmesser von 2—3 Zol l , wobei jedoch 
die letzte vergrösserte Kammer an keinem der untersuchten Individuen erhalten ist. Für 
R ^ 100 ist I I : B ^ 90 : 25. 

V.Urwl̂ emwbjfllichf 4bkjM4hn.rer> I. 34 
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Auf einen Umgang kommen gegen 70 Kammern. 
Unter allen bisher bekannten Goniatitenarten hat wohl eine einzige eine wirkliche 

Verwandtschaft mit der hier beschriebenen Spezies. Es ist G. Orbignyanus*') aus der 
Kohlenformation des Berges Kachkabache in Russland. 

Die Form der Schale sowohl als auch die Beschaffenheit der Lobenzeichnung beider 
Arten haben unläugbar viele Analogie. Auch diese Art vermehrt demnach die Aehnlich­
keit der Fauna der Uebergangsperiode mit der doch jedenfalls jüngern der Alpen - Ce-
phalopodenschichten. Sie findet sich in den Schichten von Aussee, doch wie es scheint 
nicht häufig. 

Ich weihe diese schöne Art meinem hochverehrten Lehrer dem k. k. Bergrathe W . 
HAIDINGEH. Ich fühle mich glücklich demselben hier öffentlich meine Dankbarkeit aus­
sprechen zu dürfen, für die wohlwollende Freundschaft, mit welcher er meine wissen­
schaftlichen Bestrebungen seit ihrem Beginne leitete und uuterstützte. 

IV. GENUS AMMONITES. 

1. Ammonites Gaytani, r. KLIPSTEIN. 

Diese Ar t wurde neuerlich in einer sehr grossen Anzahl von Exemplaren bei Aussee 
aufgefunden. Bei Hallstatt hingegen scheint sie bisher nicht vorgekommen zu seyn; der 
vortrefflichen Beschreibung v. KLIPSTEIN'S **) sollen hier nur noch einige Angaben in Be­
zug auf die GrÖssenverhältnisse beigefügt werden: 

Durchmesser der grössten Individuen mit etwas mehr als einem Umgang Wohnkam­
mer = 4 Zoll. 

An mittelgrossen Exemplaren von 2—3 Zoll Durchmesser fand sich für R = 100 
H : B : h : b = 92 : 112 : 52 : 72. 

Am grössten dagegen = 90 : 91 : 55 : 65. 
Auf einen Umffanff kommen 25 Kammern. 
Gross ist die Aehnlichkeit dieser Spezies mit manchen Jugendformen des A.galeatus. 

Sicherer noch als die allerdings auch abweichende Lobenzeichnung, deren feinere Ver­
zweigungen jedoch nur selten mit hinreichender Genauigkeit beobachtet werden können, 
leitet bei der Bestimmung die Gestalt der Schale, die bei allen Exemplaren, welche un­
tersucht wurden, eine vollständige Uebereinstimmung zeigt. Die auffallend flachen Seiten­
wände,, die be\tn A. galeatus stets gerundet sind, der Mangel von Labien und feinen 
Streifen, wie sie bei jüngeren Individuen der letzteren Art vorkommen, Hessen bei keinem 
derselben einen Zweifel über die Bestimmung. Flache Labien, jedoch nur an den Stein-

*) Geologie de U Russie de l'Europe et de« montagnes de fOural par Mnrchison, de Verneuil et le comte 
Keyserling. II. p. 375. 

**) Beiträge zur geologischen Kenntnis* der östlichen Alpen p. 110. Tab. V. Fig 4 
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kernen, finden sich beim A. Gaytani zwar auch, die Aussenfläche der Schale ist aber 
immer vollkommen glatt. 

Eben so sicher Hess sich in allen Fällen A. Gaytani vom A. subumbiticatus, BRONN *) 
unterscheiden, und die früher nur zweifelhaft betrachtete Trennung beider glaube ich nun 
nach Untersuchung der Ausseer Exemplare als vollkommen sicher begründet aussprechen 
zu dürfen. Zu den schon bei Beschreibung des letztern angeführten Unterscheidungsmerk­
malen gesellt sich noch die enge Stellung der Kammern, deren bei A, Gaytani gegen 25, 
bei A. subumbiUcatus dagegen bei 40 auf einen Umgang kommen. 

2. Ammonites Aussee anus. 
Tab. VIII. Fig. 6—8. 

Die Schale dieses Ammoniten ist beinahe vollkommen kugelförmig, da besonders bei 
kleinern Individuen der Durchmesser nicht viel grösser ist als die Breite des letzten 
Umganges. 

Der Rücken ist gerundet, verläuft ganz gleichmässig ohne Kanten in die Seitenflä­
chen, die ganz nahe dem sehr engen Nabel ihre grösste Breite erreichen. Mehrere Labien 
laufen vom Nabel gegen die Peripherie, von der Radialrichtung etwas nach vorne abwei­
chend. Sie sind auf der Schale selbst deutlicher zu sehen als auf dem Steinkern , und bil­
den auf ersterer eine stumpfkantige erhöhte Rippe, vor welcher die Schale wieder etwas 
eingesenkt ist, auf letzterem eine breite vertiefte Furche. Man zählt gewöhnlich vier 
solche Labien auf jeden Umgang, die demnach um je 90 Grad von einander entfernt 
stehen. Bisweilen aber, wie es scheint, besonders bei grössern Individuen, rücken sie et­
was näher an einander. Bei kleinern dagegen stehen sie etwas weiter auseinander. Zwi­
schen ihnen ist die Schale glatt, nur gewahrt man häufig nnregelmässig verlaufende sehr 
feine Querlinien, wie sie Graf KEYSERLING zuerst an gewissen Goniatiten entdeckt hat, 
und wie ich sie später auch bei andern Ammoniten von Hallstatt und Bleiberg aufge­
funden habe. 

Die Lobenzeichnung reiht sich im Allgemeinen der der glatten beinahe ganz involu-
ten Ammonitenarten aus den Alpen, als: der des A. galeatus, A. Gaytani, A. subumbi­
Ucatus u. s. w. an. Der Rückenlobus ist der tiefste von allen; er ist an der Spitze sehr 
breit, wird dann in einem Drittel seiner Tiefe durch einen sehr weit vortretenden Arm 
des Dorsalsattels ausserordentlich verengt, breitet sich unter dieser Verengung wieder 
aus, und wird daseibat durch den Siphoaattel in zwei grosse Arme, die sich bogenförmig 
zusammenkrümmen, getrennt. Im Ganzen bat dieser untere Theil desselben eine Rhom­
benform, und erinnert dadurch viel an den des A. Gaytani. Die Sättel, fünf an der Zahl, 
sind alle ovsl gestaltet und unpaarig getheilt. Sie haben einen geraden Stamm und zahl-

*) F. ». HAVKK: Die Cephalopoden dea Salakamniergotes aus der Barum lang Sr. Durchlaucht dea Für­
sten von MITTERBICHL p. 17. 
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reiche, theils einander gegenüber stehende, theils abwechselnde Aeste. Der dritte dieser 
Aeste, vom Grunde her gezählt auf der Seite gegen den Rücken, ist an den ersten drei 
Sätteln besonders stark entwickelt, er bringt die oben erwähnte Verengung des Dorsal 
lobus hervor. Der erste Sattel ist der höchste, und die andern nehmen gegen den Nabel 
regelmässig an Grosse ab. Die Loben sind ungefähr eben so breit als die Sättel, haben 
einen breiteren Stamm als sie, sind aber im Uebrigen ähnlich geformt, nur endigen alle 
ihre Verzweigungen in Spitzen. Auch sie nehmen vom Rücken gegen den Nabel regel­
mässig an Grosse ab. Das grösste untersuchte Individuum hat einen Durchmesser von 
etwas mehr als 3 Zol l , es ist etwas schmäler als die übrigen und hat fünf Labien. 

Individuen von 2 Zoll Durchmesser zeigen : 
R : H : B : h : b = 100 : 90 : 150 : 61 : 103. 

Das grösste = 100 : 93 : 118 : 57 : 103. 
Auf einen Umgang kommen 20 Kammern. 
Sehr nahe verwandt ist diese Ar t mit A. Gaytani, v. KLIPSTEIN. Besonders die Lo­

benzeichnung zeigt ungemein viele Analogie. Der Dorsallobus, dann die näher dem Rü­
cken gelegenen Loben und Sättel sind bei beiden Arten beinahe vollkommen gleich. Die 
Zahl der Loben und Sättel dagegen ist bei A. Gaytani grösser, und auch die Form der 
letzten, näher dem Nabel gelegenen, zeigt viele Abweichungen. Viel leichter zu unter­
scheiden sind sie dagegen durch die Gestalt der Schale, die beim A. Gaytani zusammen­
gedrückt, mit flachen Seitenwänden, hier dagegen beinahe regelmässig kugelförmig ist. 
A. Maximiliani Leuchtenberyensis *} ist ihm in Beziehung auf die Gestalt beinahe voll­
kommen gleich. Die Lobenzeichnung zeigt manche Abweichungen, worunter nur der viel 
weniger hohe Siphosattel und die weit komplizirteren Verzweigungen des Dorsalsattels 
hervorgehoben werden sollen. Es wäre nicht unmöglich, dass diese Unterschiede nur 
durch das verschiedene Alter hervorgebracht werden, was übrigens doch wohl ohne 
Nachweisung der Uebergänge an einer Beihe von Exemplaren nicht angenommen werden 
darf. Noch weniger ist es möglich zu beurtheilen, in wie fern die von v. KLIPSTEIN be­
schriebenen A. quudrilabiatus, A. labiatus * * ) , dann A. bicarinatus, MINSTER ***) , mit 
unseren glattschaligen Arten zusammenstimmen, da die Lobenzeichnungen derselben ent­
weder gar nicht, oder nicht vollständig genug bekannt sind, und die Zahl der Loben 
eines Umganges, die sicherlich nicht konstant ist, bei den übrigen sehr ähnlich geform­
ten Schalen keine hinreichenden Anhaltspunkte zur Vergleichung darbietet. Alle diese 
Arten sind bedeutend kleiner, als die analogen Arten aus der Gegend von Hallstatt und 
Aussee, was ebenfalls eine richtige Zusammenstellung sehr erschwert, da die Jugendfor­
men der meisten Ammoniten-Arten mehr aufgeblasen erscheinen als die erwachsenen 
Individuen. 

*) v, KupsTEiiTfl Beil rage u. s. f. p. 114. 
**) v. KLIMTEIV» Beiträg« o. a, f. p. 116, 119 

***) Beitrage zur Pelrefakteokunde. IV. p. 138. 
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3. Ammonites Johannis Austriae, y. KL/PSTEW. 

Diese Art wurde in der letzten Zeit ungemein häufig in der Gegend von Aussee auf­
gefunden. Sehr viele Exemplare, darunter mehrere von 10—12 Zoll Durchmesser, kamen 
im Verlaufe des verflossenen Sommers in das k. k. montanistische Museum. Die meisten 
derselben haben 3—4 Labien auf einen Umgang. Ueberall wurde v. KLIPSTEIVS Beobach­
tung bestätigt gefunden, dass diese Labien an der Oberfläche der Schale gar nicht er­
scheinen, sondern nur an der Innenseite derselben. An den Steinkernen zeigen sie sich 
als sehr tiefe Kinnen. 

4. Ammonites Lay er i. 
Tab. IV Fig. 1—3. 

Die Schale dieser höchst interessanten Art ist ausserordentlich schmal, der Rücken 
scharf, jedoch gekerbt, ähnlich wie A. cristatus Defr. *) u. a. Die Seitenwände sind sehr 
sanft gewölbt. Ihre grösste Breite liegt ziemlich in der Mitte zwischen Rücken und Na­
bel. Gegen den Nabel zu sind sie vollkommen glatt, erst ganz nahe am Rücken in unge­
fähr ^ der ganzen Höhe des Umganges zeigen sich sehr breite kurze Rippen, $ie abge­
flacht, und durch eine Furche in der Mitte, die mit ihrer Richtung gleichlaufend ist, ent­
zwei getheilt sind. Die Räume zwischen den Rippen sind ungefähr halb so breit wie 
diese, sie senken sich gegen den Rücken zu immer tiefer nnd tiefer, endigen aber, bevor 
sie denselben erreichen, in einer auch etwas in die Breite nach rückwärts erweiterten 
Grube. Den Rippen entsprechen die Einsenkungen zwischen den Kerben des Rückens, 
den Vertiefungen zwischen den Rippen die Kerben selbst. Auf einen Umgang kommen 
40—50 derartige Rippen. Unter dem Vergrösserungsglase beobachtet man überdiess auf 
der ganzen Oberfläche die schon oft berührten feinen etwas unregelmässige Linien. Ihre 
Richtung ist hier ziemlich konstant vom Rücken weg gegen den Radius stark nach rück­
wärts geneigt. 

Die inneren Umgänge sind ganz umfassend, die äusseren viel weniger. Man sieht in 
Fig. 1 wie sich die innere Begrenzungslinie des letzten sichtbaren Umganges rasch vom 
Mittelpunkte entfernt, und dabei einen sich sehr schnell erweiternden Nabel bildet. Die 
verwickelte Lobenzeichnung ist ungemein ähnlich der des A. Jfetternfchn, auch hier kann 
man die Sättel und Loben in Gruppen theilen, doch zeigen sich im Detail einige Unter­
schiede. Der Bücken lob us ist breit, der Siphosattel nicht hoch. Zunächst dem Kücken 
steht ein kleinerer an der Spitze abgerundeter Sattel, darauf folgen drei unter sich ziem­
lich ähnliche Sättel. Der mittlere von ihnen ist beträchtlich schmäler als die andern bei­
den. Sie aind im Ganzen rechteckig, etwas höher als breit, an der Spitze zweitheilig und 
sn den Seiten mit mehrfach getheilten Aesten versehen. Die zwischen ihnen gelegenen 

*) So« ERAT, Mintnl Concholog}. »I. 421 Fig. 3. 
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Loben haben im Allgemeinen eine ahnliche Gestaltung-, die ersten beiden sind breiter 
und paarig getheilt, der dritte beträchtlich schmäler und unpaarig. Der dritte von den 
dieser ersten Gruppe zuzurechnenden Sätteln zeigt an der Seite gegen den Nabel zu 
schon eine Annäherung der Form zu den Sätteln der zweiten Gruppe. Sättel und Loben 
der ersten Abtheilung greifen nicht in einander über. Sehr analog sind die Verhältnisse 
beim A. Metternichs nur sind die Sättel und Loben unter sich noch ähnlicher und ziem­
lich von gleicher Grösse; auch zählt die erste Gruppe dort um einen Sattel mehr, indem 
erst der vierte Sattel derselben einen Uebergang zu den Formen der zweiten Gruppe ver­
mittelt. Zunächst weiter folgen zwei oval abgerundete, nicht paarig getheilte Sättel mit 
vielen abwechselnd gestellten Aesten, und dazwischen liegend der ilauptform nach drei­
eckige, sehr tiefe Loben, die bis auf die Hälfte ihrer Tiefe in einander übergreifen. Die 
analoge zweite Gruppe des .fl. Metternichii zählt drei Sättel. Zur dritten Gruppe endlich 
gehören 6—8 kleinere an der Spitze deutlich paarig getheilte Sättel , die im Ganzen eine 
trapezoidale Gestalt haben. 

Abgesehen von der geringeren Zahl und weniger komplizirten Verzweigung der Lo­
ben und Sättel haben sie aber auch eine andere Stellung als bei A. Metternichii Dort 
bildet die Gesammtreihe der Loben und Sättel eine flache nach vorn konvexe Curve. 
Ganz ähnlich zeigt sich die Stellung der ersten zwei Sattelgruppen; die Sättel der drit­
ten Gruppe dagegen stehen wieder in einer nach vorwärts gerichteten Linie, so dass die 
Begrenzungalinie der Spitzen sämmtlicher Sättel eine zweimalige Krümmung zeigt. 

Der Durchmesser der grössten untersuchten Individuen beträgt bis 5 Zoll. 
Für R = 100 ist 

H : B : h : b = 80 : 17 : 40 : 10, 
wobei jedoch zu bemerken ist , dass das Verhältniss der Höhe zum Halbmesser bei den 
inneren Windungen ein ganz anderes ist als bei den äusseren. Die Zahl der Kammern 
eines Umganges ist beiläufig 40. 

Die Gestalt der Schale unterscheidet diesen Ammoniten leicht vom A. Metternichs 
mit dem er hinsichtlich der Lobenzeichnung so grosse Aehnlichkeit hat. 

Der Name wurde nach dem hochverdienten k. k. Central-Bergbau-Direktor Herrn 
M . LAYER, dem das k. k. montanistische Museum viele der interessantesten Beiträge ver­
dankt, gewählt. 

5. Ammonites Simonyi. 
Tab. IX. Fig. 4—6. 

Der Rücken ist gerundet, ohne Kante mit den Seiten verbunden, die Umgänge zu­
sammengedrückt, zur Hälfte umfassend. Sie erreichen ihre grösste Breite ganz nahe am 
Nabel, gegen welchen sie unter einem rechten Winkel abfallen. Die äussere Form stimmt 
beinahe vollkommen mit der des A. debilis *) von Hallstatt überein. Die ganze über-

*> «. HAUER die Cephalopoden de« Sarzkamrnergutea u. • f. p. fO. 
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fläche ist dicht bedeckt mit sehr feinen regelmässigen Kadialstreifen die an den Seiten­
flächen sanft sichelförmig nach rückwärts gebogen sind, und am Kücken eine sehr scharfe 
Krümmung nach *orne machen. Auf einen Umgang kommen ihrer 250—300. 

Der weite Nabel lässt die inneren Windungen erkennen, man zählt ihrer an den 
grösseren Exemplaren 7—8. 

Die Lobenzeichnung zeigt unzweideutig, dass A. Simonyi zu den Heterophyllen ge­
hört. Sie ist einfacher, als bei den meisten bisher bekannten Arten dieser Familie. Der 
Hückenlobus ist seicht und viel breiter als tief, er wird durch einen ovalen glattrandigen 
Siphosattel. der bis zu ~ seiner ganzen Tiefe hervorragt, in zwei Arme gespalten , deren 
jeder durch einen breiten, vom Grunde vortretenden Zahn nochmals in zwei beinahe 
gleich tiefe Zacken gespalten erscheint. Ein dritter tief gestellter Zacken findet sich et­
was weiter oben. Nebst dem Hückenlobus zählt man noch jederseits 4—5 Seitenloben, 
deren erste zwei bedeutend tiefer als der Hückenlobus sind, und in viele mit langen Zäh­
nen versehene Arme zerfallen. Die letzten zwei oder drei Loben sind weniger tief, aber 
in ähnlicher Weise geformt, wie die ersten. Die Sättel, ausser dem Siphosattel jeder­
seits 5; sind viel schmäler als die Loben, und endigen alle in ein grosses einfaches Blatt. 
Der zweite ist der höchste; er allein zeigt ausser dem Terminalblatte jederseits ein, je­
doch unverhältnissmässig kleineres Blatt, während am Stamme aller anderen Sättel nur 
noch Zacken und Zähne, die grösstentheils abgerundet sind, aber keine eigentlichen Blät­
ter mehr vorhanden sind. Durch einen zweispitzigen Lobenzacken, der von der Nabel­
seite her in das Terminalblatt jedes Sattels beinahe senkrecht eingreift, wird die regel­
mässige Form desselben gestört. 

Die grössten untersuchten Individuen vom A. Simonyi zeigen einen Durchmesser 
von 9 Zoll. 

Für R ~ 100 ist I I : B : h : b = 67 : 40 : 32 : 23. 
Auf einen Umgang kommen ungefähr 16 Kammern. 
Die regelmässige Streifung der Schale, so wie die Beschaffenheit der Lobenzeich­

nung unterscheiden diese Art leicht von allen bisher bekannten Ammoniten aus der Fa­
milie der Heterophyllen. Interessant ist es, dass seine Sättel, genau betrachtet auch mo­
nophasisch, gewissermassen einen Uebergang bilden, von den komplizirten Formen eines 
.4. htterophyUuB efc zu den so einfachen des A. Jarbas, Mf >KTEU. 

In der prachtvollen Sammlung *on Fossilien aus der Umgebung des Salzkammergu­
tes, die Herr FRIEDRICH SIMON* als Lokal-Museum in Hallstatt aufstellte, sah ich die er­
sten Individuen dieser Spezies. Sie findet sich häufig in den Marmorschichten von Aussee. 

6. Ammonites Jarbas, sp. MCXSTEB. 

Auch diese Art, die Hr Graf MCNSTER zuerst aus den Schichten von St. Cassian be­
schrieb, und die ich später in dem Muschelmarmor von Bleiberg auffand *), ward in der 

•) N»tar«Uf nscbaftlichc Abhandlung)n. f» 26 
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neueren Zeit in den Marmorschichten von Aussee entdeckt. Sie kommt daselbst ziemlich 
selten vor, erreicht aber eine Grösse von \{ Zoll. 

Die Grössenverhältnisse sind für R — 100 H : B : h : b = 94 : 59 : 41 : 33. 
Auf einen Umgang kommen bei zollgrossen Individuen gegen 24 Kammern. 
Je grösser die Exemplare sind um so verwickelter erscheint die Lobenzeichnung und 

um so weniger kommt man in Versuchung sie für die eines wirklichen Ceratiten zu halten. 

Eine Reihe der zierlichsten Ammoniten, deren Schalen mit mannigfaltigen Knoten 
und Falten versehen sind, weisen ebenfalls unzweideutig auf die nahe Verwandtschaft hin, 
die zwischen den Schichten von St. Cassian und denen von Aussee und Hallstatt besteht. 
Eine Zusammenstellung dieser Formen zu einzelnen Arten ist mit grossen Schwierigkei­
ten verbunden, da sie alle verhältnissmässig seilen sind, die Schale eben der vielen Un­
ebenheiten wegen nur schwierig wohlerhalten aus dem umgebenden Gestein losgelöset 
werden kann, und endlich mannigfaltige Uebergänge zwischen auf den ersten Anblick 
sehr abweichenden Typen Statt finden. Eben so ist es schwer, in vielen Fällen wohl un­
möglich, die Arten wie sie von MLNSTER und KLIPSTEIN aufgestellt wurden, in der Natur 
wieder zu erkennen. Wenn auch Abbildungen von Bruchstücken , wie sie dort gegeben 
sind, sehr wünschenswert erscheinen können, um ein allgemeines Bild von der Mannig­
faltigkeit der Fauna irgend einer Gegend zu geben, so dürfte es doch im Interesse der 
Wissenschaft vortheilhafter seyn, die Bildung und Benennung neuer Arten so lange zu 
unterlassen, als man die wesentlichsten Merkmale, z. B. die Lobenzeichnung nicht kennt. 
Es sollen daher im Folgenden nur jene Arten, bei welchen der Erhaltungszustand der 
Schale ein genaueres Studium gestattete, hervorgehoben, die übrigen Bruchstücke aber 
bis zur Auffindung besserer Exemplare übergangen werden. 

7. Ammonites noduloso-costatus, r. KLIPSTEIN. 

Zahlreiche Abänderungen dieser schönen Spezies finden sich in der Gegend von Aus­
see. Immer ist sie ausgezeichnet durch eine vertiefte Furche am Rücken, und durch eine 
grosse Anzahl sichelförmiger Radialstreifen, aufweichen zahlreiche Knoten stehen, die 
ihrerseits wieder Längslinien auf der Schale hervorbringen. Man zählt 45—60 derartiger 
Falten auf einen Umgang. Von den Knoten findet man zunächst am Rücken jederseits 
ein Paar, das aber an Steinkernen nur als einfacher Knoten erscheint. Weiter herab fol­
gen ungefähr 10—12 theils grössere, theils kleinere einfache Knoten, von denen jedoch 
die feineren bisweilen unkenntlich werden, ja sogar gänzlich ausbleiben. 

Auch die äussere Form ändert vielfältig. Rücken und Seiten sind bald mehr gerundet, 
bald abgeflacht. Die Breite der Schale ist bald grösser, bald kleiner, die Umgänge aber an 
allen untersuchten Exemplaren weit umfassend. 

Die Lobenzeichnung stimmt gut überein mit der von v. KLIPSTEIN *) gegebenen Ab-

) Beitrage aar Kenntniss der östlichen Alpen. Tab. VII. Fig. 5 e. 
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bildungeil, und diess gab vorzuglich Veranlassung die hier beschriebenen Formen dieser 
Art zuzuzählen. Ueberall ist der Rückenlobus an seinem Grunde sehr ausgebreitet, gegen 
vorne aber durch die starken Arme der Rückensättel beträchtlich verengt. Die Seitenlo-
ben zeigen an ihrem Grunde tiefe Zähne, die Sättel, drei an der Zahl, aind schmal u. s. w. 

Der Durchmesser des grössten untersuchten Individuums beträgt 4 Zoll . 
Für R = 100 fand sich bei einem sehr gut erhaltenen Exemplare 

H : B : h : b = 86 : 73 : 39 : 40 
an einem anderen dagegen 

H : B = 86 : 54. 
Bei Betrachtung der zahlreichen Abänderungen der Ausseer Exemplare, wird es sehr 

wahrscheinlich, dass manche der von v. KLIPSTEIN und Graf MLNSTER beschriebenen Am-
monitenarten zusammengezogen werden könnten. MÜNSTER selbst sagt *) , es lasse sich 
eben so viel für die Vereinigung als für die Trennung seiner drei Arten A. Aon, A. Bro­
theus und A. furcatus sagen, ja er führt sogar ausdrücklich an, dass man bei St. Cas­
sian nicht selten Exemplare finde, bei welchen die vorderen zwei Drittheile der Windung 
zu A. Aon zu gehören scheinen, während das letzte Drittheil nicht von A. Brotheus zu 
unterscheiden ist. Bei v. KLIPSTEIN'S A* noduloso-costatus scheint allerdings die Beschaf­
fenheit der Lobenzeichnung wesentliche Unterschiede zu begründen, allein abgesehen da­
von, dass die Abbildungen derselben in MCNSTER'S Beiträgen nicht immer mit der nothigen 
Genauigkeit angefertigt aind, erleiden auch diese bei den verschiedenen Altersstufen man­
nigfaltige Veränderungen. Diesen Formen nähert sich dann weiter I . Humboldtii, an 
welchem leider keine Lobenzeichnung beobachtet wurde, und noch ein paar andere Ar­
ten, die aber, um blosse Vermuthungen nicht zu weit zu treiben, nicht weiter berührt 
werden sollen. 

8. Ammonites striato-falcatus. 
Tab. IX. Fig. 7—10. 

Der Rücken dieser Ar t ist schmal, in der Mitte mit einer vertieften Furche verse­
hen , neben welcher jederseits eine Reihe kleiner länglicher schief nach rückwärts ge­
reihter Knötchen stehen. Man zählt ihrer gegen 100 auf einen Umgang. Die Seitenwände 
sind abgeflacht, und fallen mit einer steilen Kante gegen den ziemlich weiten Nabel ab. 
Noch an der steilen Wand gegen den Nabel zu erhebt sich eine Reihe starker Falten, 
die an der Kante selbst Knötchen bilden, und von hier mit sichelförmiger Biegung über 
die ganze Breite der Seiten bis zum Rücken fortsetzen. Viele gabeln sich dabei, immer 
bleibt aber ihre Zahl selbst ganz nahe dem Rücken weit unter der Zahl der Knötchen an 
der Rückenkante zurück. Stets ist der Stiel der Sicheln ziemlich lang. Sie sind aber bald 
mehr bald weniger stark gekrümmt. An der tiefsten Stelle der Krümmung gewahrt man 

•) Beiträge. IV. p. 138. 
>aUrwl—CMehafl Iich« Abbandhisgea. L 35 
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häufig auf jeder Falte einen Knoten, von welchem aus die Falte sich dann sehr schief nach 
vorwärts zieht, ähnlich wie hei den Ammoniten aus der Familie der Araaltheen. 

Noch gewahrt man an allen Exemplaren, jedoch bald mehr bald weniger deutlich, 
senkrecht auf die Hippen gestellte erhöhte Längsstreifen, die auf der ganzen Seitenfläche 
zusammenhängende Linien hervorbringen. Sie sind sowohl auf der Schale als auf dem 
Steinkerne, deutlicher jedoch auf letzterem sichtbar. Ein Bruchstück eines Individuums, 
an welchem sie besonders deutlich sind, ist in Fig. 10 abgebildet. 

Die Zahl der Rippen eines Umganges beträgt gewöhnlich 50 - 6 0 ; bei vielen, beson­
ders bei kleineren Exemplaren ist sie jedoch bedeutend geringer. Die Zahl der Längs­
streifen ist gewöhnlich 10—12. Die Umgänge sind ungefähr zur Hälfte umfassend. 

Die Lobenzeichnung dieser Art ist ungewöhnlich einfach. Neben dem Rückenlobus er­
kennt man jederseits drei Sättel und zwei Loben. Die ersten zwei sind oval zugerundet 
ungefähr eben so hoch als breit, und ringsum nur mit sehr unbedeutenden Kerben verse­
hen, ohne irgend tiefere Einschnitte. Der dritte Sattel ist breiter, oben zweitheilig, übri­
gens ebenfalls beinahe vollkommen ganzrandig. 

Die Loben haben am Grunde 3—4 starke Zähne, sind aber übrigens ganz ähnlich 
geformt wie die Sättel. Der obere Laterallobus ist beträchtlich tiefer als der Dorsal; im 
Uebrigen nehmen Loben und Sättel vom Rücken gegen den Nabel zu regelmässig an 
Grösse ab. 

So wie die äussere Gestalt und Oberflächenzeichnung zeigt aber auch die Lobenzeich­
nung bei verschiedenen Individuen mannigfaltige Abweichungen. Die Sättel sind biswei­
len ziemlich bedeutend hoher als breit, und die Kerbungen an denselben beträchtlich tiefer 
als in Fig. 9. Im Allgemeinen scheint es, dass breitere Umgänge gewöhnlich mit grö­
beren, demnach wenigeren Sichelfalten, dann deutlicherer Längsstreifung und tiefer einge­
schnittenen Verzweigungen der Sättel und Loben verbunden sind, wogegen schmälere 
Exemplare zahlreichere Sicheln, weniger deutliche Längsstreifen und einfachere Sättel 
/eigen. Bestimmte Grenzen zur Absonderung in verschiedene Arten liessen sich jedoch 
nicht auffinden. Das grösste untersuchte Individuum hat 2{ Zoll Durchmesser. An dem 
in Fig. 7 und 8 abgebildeten Exemplare fand sich 

R : H : fi : h : b = 100 : 66 : 38 : 33 : 21. 
Bei anderen steigt die Breite bis zu 60. Sie ist dann nur wenig geringer als die Höhe. 
A. striato-falcatus gehört zur v. Bicii'schen Familie der Ornati. Er hat einige Aehn­

lichkeit mit A. noduloso-costatus, v. KLIPNTEIV, unterscheidet sich aber leicht durch die 
mit Streifen und nicht mit Knoten gezierten Falten, und durch die grössere Zahl der 
Knoten am Rücken, die bei der letztern Art immer den Falten an der Seite entsprechen 
hier aber weit zahlreicher auftreten. 
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9. Ammonites Credneri, KLIPSTEIN. 

Der Hücken dieses Ammoniten ist im Ganzen gerundet, zeigt in seiner Mitte eine 
tiefe schmale Furche, und ist ohne Kante mit den Seiten verbunden. Die ganze Ober­
fläche ist mit zahlreichen, feinen, etwas sichelförmigen Radialstreifen geziert, auf wel­
chen sehr viele Knoten stehen, die ihrerseits wieder Läugslinien auf der Schale hervor­
bringen. Zunächst dem Rucken steht eine Doppelreihe von grossem Knoten- Die Ver-
theilung der übrigen Knoten, deren man an manchen Individuen bis 20 auf eine Rippe 
zählt) ist bei verschiedenen Individuen sehr ungleich. 

Die Umgänge sind weit umfassend, und lassen nur einen engen Nabel offen. Auffal­
lend ist noch die schnelle Wachsthumszunahme der Schale. 

Die Lobenzeichnung in Tab. I X . Fig. 11, mit sehr grosser Genauigkeit abgebildet, 
ist durch nicht tief getheilte, dagegen an den Seiten vielfach unregelmässig gezähnte und 
zerschlitzte Loben und Sättel, die sehr tief in einander greifen, bemerklich. 

Der Rückenlobus ist beinahe doppelt so breit wie tief, indem die Spitzen der Rücken­
sättel sich sehr weit von dem Sipho wegneigen. Er wird durch den ausserordentlich gros­
sen keulenförmigen Siphosattel, der beinahe ganzrandig ist, und nur 2 oder 3 ganz feine 
Zähnchen an seinen Seitenwänden zeigt, in zwei Arme gespalten, deren jeder eine grosse 
Anzahl einander sehr ungleicher und verschieden gekrümmter Spitzen trägt. Der obere 
Laterallobus ist beinahe doppelt so tief wie der Dorsallobus. Er stellt im Ganzen ein 
spitzwinkliges Dreieck vor, dessen Seiten jedoch, folgend der Windung der Schale, bogen­
förmig gekrümmt sind.1 Der Stamm ist sehr breit, nicht eigentlich verästet, dagegen 
so wie der Dorsallobus mit zahlreichen Spitzen und Zacken versehen. Nach unten endigt 
er in eine sehr tief vorgreifende Spitze. Der untere Laterallobus ist weniger tief, sonst 
aber ganz eben so geformt, wie der obere. 

Die Sättel haben im Allgemeinen dieselbe Gestaltung wie die Loben. Sie sind drei­
eckig, mit bogenförmig gekrümmten Seitenwänden, die keine grösseren Aeste, wohl aber 
viele an den Spitzen abgerundete ungleiche Zähne und Kerben tragen. Der Dorsalsattel 
ist der höchste. Am Lateralsattel fallen die blattförmig gestaltete Spitze und die verhält-
niasmässig sehr kleinen Kerben an der Nabelseite auf. Dem Ventralsattel schliessen sich 
noch 5 kleine ganzrandige Auxiliarsättel an, die durch sehr schmale spitze Loben von 
einander getrennt sind. 

Die Loben und Sättel der benachbarten Scheidewände greifen bis zu \ ihrer Tiefe 
in einander über. Die ganze Anordnung erinnert an die des A. hirreimfus * ) , ist jedoch 
hier viel verwickelter. Das grösste Individuum, jedoch nur unvollkommen erhalten, zeigt 
einen Durchmesser von nahe 5 Zoll. 

•) T. llAti» die Cephalopoden des SalckammergnU» w % f. -Tab IV V'tg S. 
35* 
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An dem in Fig. 12—13 abgebildeten Individuo ist 
R ; H : B : h = 100 : 88 : 36 : 30. 

Vom Ai noduloso-costatus unterscheidet sich diese Art durch die weit komplizirtere 
Lobenzeichnung und durch enger gestellte Rippen und Knoten. 

10. Ammonites to r n a t u #. 

Bei Beschreibung der dieser Spezies zugerechneten Ammoniten aus der Gegend von 
Hallstatt *) wurde erwähnt, dass sich im k. k. Hofmineralienkabinette ein Individuum be­
finde, welches durch gröbere Längsstreifung, und eine mehr zusammengedrückte Schale 
von den übrigen sich unterscheide. Es stammt dieses Exemplar von Aussee -, eine gros­
sere Anzahl demselben ganz gleicher Stücke befinden sich unter den von dort neuerlich 
eingesendeten Fossilien. 

So wie die äussere Form, zeigt auch die Lobenzeichnung einige Abweichungen. 
Besonders fällt auf, dass der erste Lateralsattel nicht unbedeutend hoher ist, als der Dor­
salsattel, während bei den breiteren Exemplaren von Hallstatt die Höhe der Sättel vom 
Rücken gegen den Nabel zu regelmässig abnimmt. Alle diese Abweichungen, sowohl die 
der Gestalt und Oberflächenbeschaffenheit, als auch die der Lobenzeichnung sind jedoch 
zu wenig konstant, um mit Sicherheit eine neue Spezies zu begründen, und es dürften dem­
nach die längsgestreiften Ammoniten von Aussee nur als eine eigenthümliche Varietät des 
A. tornatus zu betrachten seyn. 

Die genauere Untersuchung der in den vorhergehenden Blättern beschriebenen Ce-
phalopodenarten bietet nicht mehr begründete Anhaltspunkte, die alpinischen Cephalopo-
denschichten einem der angenommenen Formationsglieder einzureihen, als die schon frü­
her aus den Gegenden von St. Cassian, Hallstatt, Bleiberg u. s. w. bekannten Arten; 
während einerseits wieder eine Reihe von ringsgezackten Ammoniten, und zwei von den 
Nautilusarten, X. Sauperi und X. Breunneri im Allgemeinen den Typus theils von Jura-, 
theils von Kreidearten tragen, wird auch durch die neuen Orthoceren, durch den X. Bar-
randi und G. Haidingeri die Aehnlichkeit der Fauna mit der der Uebergangsformation ver-
grössert, und es wird dadurch die schon früher oftmals ausgesprochene Ansicht, die ge­
dachten Schichten seien alseine dem Alpen- und Karpathenzuge eigentümliche Bildung, 
deren Beziehungen zu den übrigen Alpengesteinen zuerst für sich untersucht werden müs­
sen, um zu einer richtigen Würdigung der Formationsabtheilnngen in diesen Gebirgen 

zu gelangen, nur bestätigt. 
Für den Zusammenhang der Cephalopodenschichten an der Nordseite der Alpen, mit 

denen auf der Südseite bieten dagegen die vorhergehenden Untersuchungen mannigfaltig 
nene Belege. Die Schichten von Aussee lieferten neuerdings viele Arten, die mit denen 
von St. Cassian und Bleiberg übereinstimmen. Auffallend ist ea. dass in dieser Hinsicht 

•) v. HAIKU die Cephalopod« d" &»l*k«™*«rB"u|e*- p. 26. 
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eine weit grössere Uebereinstimmung herrscht zwischen Aussee und den genannten Punk­
ten, als zwischen ihnen und Hallstatt, ja sogar eine grössere als zwischen den so nahe 
gelegenen Orten Aussee und Hallstatt selbst. So wurden die in Aussee am häufigsten vor-
findigen Arten A. Johannis Austriae und A. Gaytani in Hallstatt bisher nicht angetrof­
fen, und auch die Arten, die beiden Orten gemeinschaftlich zukommen, wie 0. alveolare, 
A. tomatus, zeigen gewöhnlich manche Abweichungen. Lokaluntersuchungen müssen zei­
gen, ob sich diese Anomalien vielleicht durch eine etwas höhere oder tiefere Stellung in 
einer aus mehreren Formationsgliedern bestehenden grösseren Schichtengruppe erklären 
lassen, oder ob sie von anderen örtlichen Verhältnissen abhängig sind. 





X V I I I . Beschre ibung e in iger O x y n r i s - A r t c n . 

V o n 

Dr. Karl E. Haiumersckmidt. 

Mit einer Ii thographir ten Tafel. 

MiUetueilt am 29. Oktober 1846 in einer Versammlung von Freunden der Naturwissenschaften in Wien 

E i n l e i t u n g . 

Vor mehreren Jahren, mit Untersuchungen von Insektenverwandlungen beschäftiget, 
gelang es Uns verschiedene neue Entozoen in den untersuchten Insekten aufzufinden. Meh­
rere unserer diessfulligen Beobachtungen hatten wir unserem unvergeaslichen Freunde, 
Dr. L E I KAUT, Professor zu Freiburg, welcher die Herausgabe „Helminthologischer Unter­
suchungen" gemeinschaftlich mit MEHLIS beabsichtigte, mitgetheilt. Die Herauagabe die­
ser helminthologischen Untersuchungen, worin auch diese Mittheilungen ihren Platz er­
halten sollten, unterblieb aber. Freund LELKART machte also vorläufig schon in der Isis 
1838 Heft V. auf mehrere von Uns entdeckte Eingeweidewürmer aufmerksam und theilte 
im Allgemeinen Einiges darüber mit. Da diese Beobachtungen seither durch manches Neue 
vermehrt und durch wiederholte Untersuchungen vervollständigt wurden, so erlauben wir 
Uns hiermit den Freunden der Naturwissenschaften eine Reihe dieser Schmarozer aus der 
Gattung Oxyuris CSpringwurm, Pfriemenschwanz} vorzuführen, und beginnen hier mit 
einigen besonders auffallenden und charakteristischen Arten. So viel Ins bekannt, sind 
bisher Ovjuris-Arten aufgefunden worden im Menschen: O. verimcularis, — im Affen: O. 
Simiat Pani.iti, — im Pferde: Ö. curculu, — im Maulthier: O. eaui muH, — im Kanin­
chen und im gemeinen Feldhasen: O. ambigua, — im Hunde: O- canis, — im Dacha: 
O. alata, — in den Mausarten: O. obvelata, O. muri» Musculi, O. muri* arealis und Ö. 
mtisrarii, — fernere in Arctomys Citiltus, — im Curia, — Didelphis, — Hustrir^ — in 
der Kröte: O. breckuudala (?). Es ist Uns nicht bekannt, ob man in Vögeln und Fischen 
CHjuris-Arten gefunden habe, wenigstens konnten wir hierüber Nichts ermitteln, jedenfalls 
ist die Zahl der in den höhern ThierUassen aufgefundenen Owuris-Arlee noch eine sehr ge-
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ringe. Höchst auffallend ist es, dass diese Wurmsippe in den höheren Thieren nicht häu­
figer vorkommt, namentlich in den Vögeln und Fischen nicht gefunden werde oder we­
nigstens bisher übersehen wurde, während sich diese Gattung in so vielen Insektenarten 
findet, es ist gewiss nicht uninteressant in den Insekten, als doch so nieder organisirten 
Wesen, Eingeweidewürmer zu finden, welche der beim Menschen vorkommenden analo­
gen Art an Grösse fast gleichkommen. Da wir binnen kurzer Zeit in verschiedenen Insek­
ten bereits 12 Oxyuris-Arten entdeckten, wodurch die Zahl der bisher in den höhern Thie­
ren bekannten Oxyuris-Arten fast erreicht ist, so dürfte auf diesem Felde der Untersu­
chung noch eine grosse Ernte zu erwarten stehen. 

Die Oxyuris-Arten fanden wir besonders häufig in pflanzenfressenden Insekten den 
Phyto- und Xylophagen, und zwar im Dünn-, Blind- oder im Dickdarm, einzeln, aber auch 
zu 12—20 Stück. Vorzugsweise finden sie sich während des Larvenzustandes der Insek­
ten in den Gattungen: Melolontha, Cetonia, Tnchius, Lucanus, Geotrupes, Scara-
haeus, Cerambyx, dann in Blatta und Locusfa. Bei Insekten, welche einer vollkommenen 
Verwandlung unterliegen, fanden wir bisher diese Eingeweidewürmer nur in dem wäh­
rend des Larvenzustandes vorzugsweise entwickelten Darmkanals-Abtheilungen, mit dem 
Verschwinden gewisser Organe, die nur dem Larvenzustande und der vorzugsweise wäh­
rend desselben vorherrschenden Ernährungsperiode angehören und eigenthümlich sind, 
verschwinden auch diese Eingeweidewürmer während den höheren Entwicklungsperioden 
des Insektenlebens. So finden wir beispielsweise diese Oxyuris-Arten ziemlich häufig in 
dem Dick- und Blinddarm verschiedener Larven aus der Gattung Melolontha und Ceto-
nia, wir fanden sie aber nicht mehr in den vollkommenen Insekten, deren Darmkanalsbil-
dnng wesentlich von jener der Larve abweicht, und sich insbesondere durch den Mangel 
einzelner Darmabtheilungen auszeichnet. 

Entgegen treffen wir die Oxyuris-Arten in der Blatta orientalis und Locusfa, die kei­
ner vollständigen Verwandlung unterliegen, während Jeder Lebensperiode des Insektes. 

Unter den Oxyuris-Arten selbst fanden wir bisher die Weibchen häufiger, meistens 
auch bedeutend grösser als die Männchen, letztere insbesonders nur zu bestimmten Zeiten 
des Jahres häufiger, und während des grössten Theil des Jahres gar nicht, während wir 
die Weibchen zu jeder Zeit aber in verschiedenen Entwicklungsepochen antrafen. 

Ein Hauptunterscheidungs-Merkmal zur Bestimmung und Unterscheidung der verschie­
denen Oxyuris-Arten gibt die Form und Länge des S t a c h e l s , in den sich das Schwanz­
ende der Oxyuris-Arten verlängert. — Männchen und Weibchen sind, abgesehen davon, 
dass erstere bei vollkommener Entwicklung schlanker gebaut sind, und abgesehen von den 
bei den trächtigen Weibchen deutlich erkennbaren Eierstöcken, auch durch die abwei­
chende Form dieses Stachels meistens leicht kennbar, gewöhnlich ist dieser Stachel beim 
Männchen sehr verkürzt oder scheint gänzlich zu fehlen. Die Farbe dieses Eingeweide­
wurmes ist durchgehende weiss, fast wasserhell, und so durchscheinend, dass alle seine 
innern Organe, ja selbst der Darminhalt, und die Bewegung der Eier in den Eierleitern 
leicht beobachtet werden kann. Nur einzelne Theile, worunter wir insbesondere ein drü-
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senartiges Organ an den innern weiblichen Geschlechtstheilen rechnen, ist etwas gelb-
licht, sowie der körnige Darminhalt manchmal bräunlich-gelblich gefärbt. — Alle unsere 
Oxyuren haben eine glatte Haut, in der sich Hauteinkerbungen befinden, auch lassen sich 
zwischen den Breitefasern der Haut Längsfasern leicht in jenen Individuen nachwei­
sen, bei denen durch Druck ein Vorfall der Eingeweide oder der Eierstöcke Statt fand, 
wo dann bei der dadurch erfolgten Erschlaffung der Hauthülle, diese Einkerbungen, mit 
ihren Breite- und Längsfaserung deutlich sichtbar werden. Durch diese Einkerbungen 
wird olfenbar die Beweglichkeit erleichtert, welche den Oxyuris-Arten eigentümlich ist, 
da sie bald schlangenförmig lebhaft sich hin- und herbewegen, bald Sprünge machen, in­
dem sie die Mundöffnungen dem Schwanzende nähern und sich nun plötzlich aufschnellen. 
Bei dieser schnellenden Bewegung scheint auch die Elasticität des Stachels, durch dessen 
Hilfe sie sich an feste Gegenstände anstemmen, Antbeil zu nehmen. Nebst der starken 
Muskelbeweglichkeit scheint das Thierchen auch Empfindung für Licht und Schmerz zu 
haben, wenigstens sehen wir dieselben bei einfallendem Lichte lebhafter sich bewegen, bei 
Beschädigungen, mit dem Mundtheile zitternde Bewegungen gegen den beschädigten Theil 
machen, und gleichsam die beschädigte Stelle befühlen. Wenn wir daher auch keine Ner­
ven in diesen Thieren nachweisen können, so scheint doch die Existenz eines Tastgefüh­
les zweifellos, und somit auch die Annahme eines Nervensystems gerechtfertiget. In die­
ser Beziehung glauben wir auch in der längst des Schlundes bei einigen Arten nachgewie­
senen strahligen Muskelvertheilung die Andeutung eines damit in Verbindung stehenden 
Nervenapparates zu finden. 

An dem Mundende finden sich zwei Höcker, welche darunter liegenden auP- und ab­
wärts beweglichen Saugwarzen oder Säugöffnungen entsprechen und in den Schlund münden. 
Der Schlund zeigt eine dichte Faserung und besteht aus dicken engen Wänden. — Es 
scheint Uns, dass jedem der beiden Saugöffnungen ein Schlauch mit einem Schlund entspreche, 
die sich entweder vor dem Magen vereinen oder abgesondert in den Magen eintreten. 
Aehnliches findet sich bei Distoma, doch war es uns nicht möglich, diess überzeugend 
nachweisen. Am Schlünde zeigt sich häufig in seiner halben Länge eine Anschwellung 
oder flügelartige strahlige Ausbreitung, die einem eigenthümlichen lichter gefärbten 
Organe angehört, dem wir die Deutung eines mit Nerven versehenen Muskelapparates 
geben zu können glauben. 

Der dem Schlünde folgende Magen ist meistens kugelig oder halbkugelig, und zeigt 
eine dichte Faserung, in dessen Mitte eine sehr kleine Höhlung sich befindet, die nie be­
deutend ausgedehnt erscheint und daher den Speisebrei nicht in sich ansammelt, sondern 
sogleich in den Darmkanal befordert. Der an aeinem Ursprünge keulenförmig erweiterte 
Darmkanal verengert sich bald unter seiner Ursprungsstelle, in seinem Verlaufe bis zur 
AfteröfTnung ist er meistens gleichweit, selten länger als der Körper und nur wenig ge­
schlängelt Hei einigen Arten erweitert er sich vor seinem Ende zu einen fast die ganze 
Breite des Körpers einnehmenden kurzer Dickdarm, hinter den ein kurzer Maatdarm den 
Darmkanal zur Yfteröffnung führt, die sich ober der Einlenkung des Stachels befindet 

Natorn iaMMCfaaftttcSe Abhaodlun̂ fn I. 36 
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Die weiblichen inneren Geschlechtsorgane sind bei den Oxyuren ziemlich hoch ent­
wickelt. Die äussere weibliche Geschlechtsöffnung fanden wir bei mehreren Arten in dem 
obern oder mittleren Drittel der Körperlänge, in zwei hervorspringenden Lippen erkenn­
bar. Die Geschlechtsöffnung ist nur während des Eierlegens klaffend, sonst kaum zu ent­
decken. Mit der Vulva steht der Eierleggang (Scheidenkanal) in Verbindung, der von 
einem Drüsenapparat umgeben, sich in einen zweihörnigen Uterus theilt. Ein Horn des­
selben schlägt sich nach aufwärts, bis gegen den Magen, das andere abwärts, bis gegen 
die Afteröffnung. Beide Hörner beugen sich dann um , umschlingen den Darmkanal 
bilden einige kurze nebeneinander liegende Schlingen, und treten dann in die Eierstöcke 
über, die in mehreren Windungen längst des Darmkanals verlaufen und mit Tausenden 
von Eiern erfüllt sind. Unter den Eiern kann man die verschiedensten Entwicklungsstu­
fen deutlich erkennen, während im Uterus vollkommen entwickelte Eier sichtbar sind, 
kann man in den Eierstöcken dieselben nur als einzelne Bläschen erkennen, die Eier­
stöcke selbst endigen in perlschnurartige Fäden. 

Männliche innere Geschlechtstheile konnten wir mit Bestimmtheit nur in einer Art 
nachweisen. W i r glauben als solche ein aus mehreren übereinander gelagerten Bläschen be­
stehendes drüsiges Organ in dem untern Körperdrittel als Saamengefässe und eine unter­
halb dieses Organs, kurz ober der Einlenkung des Stachels befindliche aus einer ringför­
migen Oeffnung hervorragende Borste, als Penis bezeichnen zu können. Dieser borsten­
artige Penis hat eine analoge Bildung mit dem männlichen Geschlechtaapparate von Cn-
ntfttnus elegans. 
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O .r y u r i s hr achyttr a. 

Tab. \ . Fi-. I —IV. 

(Fig. I. natürl. Grösse 3<"—V", II —IV. ^ergrössert.) 

Diesen schon durch seine Grösse ausgezeichnete Eingeweidewurm fanden wir zu 
Anfang des Monats Mai in der vollkommen entwickelten Larve einer Melolontha (wir 
glauben es dürfte die Larve von Rhizotrotfus uprilianus oder solsfitialis gewesen sein}. 
Er fand sich im Blinddarm zu 10—15 Stücken beisammen, die Länge des ganzen 
Wurmes von der Mundöffnung bis zur Stachelspitze (Fig. I .) beträgt 3—4 Wiener Linien. 
Diese Grösse des Eingeweidewurmes verglichen zur Grösse des Thieres, in welchem er 
lebt, muss um so mehr au Hallen, da der im Menschen vorkommende Springwurm: Ojryuris 
rermicularis ebenfalls nur 4—6 Linien misst. Der ganze Körper des Wurmes ist faden-
oder walzenförmig oben und unten zugespitzt von \ — W i e n e r Linie Breiten-Durch­
messer, die Farbe desselben ist weiss, nur einige durchscheinende Eingeweide sind 
schwach gefärbt. Der Stachel, in den die Schwanzspitze endet, ist auffallend kurz, 
leicht gekrümmt und beträgt kaum .', Theil der ganzen Körperlänge. Der Schlund ist 
kurz Fig. I I . I I I . 1 — 2, beginnt am Mundtheile mit zwei Saugwarzen oder Säugöffnun­
gen, erweitert sich in der Mitte, und verengt sich wieder vor dem eigentlichen Magen 3, 
der eine etwas plattgedrückte kugelförmige Abschnürung darstellt. Unterhalb des Ma­
gens beginnt der Darmkanal Fig. I I . I I I . 4—5 mit einer keulenförmigen Erweiterung, 
die bald in ihrem Breitendurchmesser abnimmt und dann schlauchartig fast gerade und 
ohne sichtbare W indungen kurz vor der Schwanzspitze endet. Kurz vor seinem Ende 
bildet der Darmkanal Fig. I I . I I I . 6 eine Anschwellung, einen kurzen, kugelartigen 
Dickdarm, aus dem ein kurzer Mastdarm bei 7 in die Afteröffnung endet Fast in der 
Mitte des Körpers tritt die Vulva heraus, welche deutlich zweilippig erscheint. Der kurze 
Scheidenkanal geht in einen zweihömigen Uterus 9 über. Zunächst der Scheide sowohl 
seitwärts als auch längs des Verlaufes des Scheidenkanales bis zur Einsenkung in den 
L terus sehen wir Fig. I I I . IV. 22 einzelne gelblich gefärbte Körper, welche Drüsen zu 
entsprechen scheinen. Am Ende des Scheidenkanales beginnt der Uterus mit einer bedeu­
tenden Erweiterung, er theilt sich hier in zwei Horner, welche mit mehr oder minder 
entwickelten Eiern, die zu 2—4 Stück neben einander liegen, erfüllt sind. Fig. I L I I I . 
0. Das obere Horn fügt sich nach aufwärts bis unter die Anschwellung des Darmka-
nales 4, bildet hier indem es sich verengt und nur einzelne Eier in aich enthält in kur­
zen Windungen einige bandartige Schleifen; einzelne, leere, vollkommen durchsichtige 
Stellen verbinden den Uterus 9 mit dem Eierstocke 10, welcher walzenförmig mit einer 
ungeheuren Masse unentwickelter Eier erfüllt sich längs der ganzen Körperlange am 

36* 1 
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Darmkanale herabzieht, sich um denselben herumwindet und in einem rosenkranzartigen 
Faden Fig. I I I . 11 endet. — Das untere Horn geht nach abwärts bis gegen die Darm-
Anschwellung 6, beugt sich dann um und geht ebenso wie das obere Horn in den Eier­
stock über. Die Eier Fig. I I . I I I . 14 von ovaler Form sind gegen ^ — \ j u lang und 

breit. 
Durch die Form des fast geraden nur schwach schnabelförmig gebogenen Stachels 

Fig. I I I . 13 und durch seine auffallende Kürze im Verhältniss zur bedeutenden Körper­
länge wovon er nur ungefähr ^tel Theil beträgt, unterscheidet sich diese Art wesentlich 
von allen andern bisher von Uns in den Insekten entdeckten Oxyuris-Arten. 

Oxyuris Btattae Orientalin. 

Tab. X. Fig. V —XX. 

(Fig. V. natürliche Grösse 1 — 1 F i g . V I — A \ . vergrössert.) 

Die im Darmkanal der Blatta orientalis vorkommende Oxyuris zeichnet sich bei 
vollkommen entwickelten weiblichen Exemplaren durch ihren auffallend langen Schwanz­
stachel aus. Die ganze Körperlänge beträgt bei vollkommen entwickelten Weibchen vom 
Kopf bis zum Stachelende 1—i{ W iener Linien. Die Verhältnisse der Körpertheile gegen 

einander betrugen bei gemessenen Exemplaren vom Kopf bis zum After der 

Stachel der Weibchen allein mass ^ ^ " S die Körperbreite = 2 ^~ / / / » bei einem träch­

tigen mit Eier erfüllten Weibchen — ~ — -~4". — Männchen massen der Länge nach, 

vom Kopf bis zum Stachelende i s ° ~ t

2 w > / / / Der Stachel des Männchen allein nur 

Dieser Eingeweidewurm kömmt im ganzen Darmkanal der Blatta orientalis vor, be­
sonders im Dünndarm; wir fanden den Wurm ziemlich häufig besonders in den vollkommen 
entwickelten Blatten, seltener in ganz jungen Exemplaren — wir trafen aber selten mehr 
ala 5—10 Stück beisammen, viel häufiger sind die Weibchen, wir hatten Jahre lang 
das Männchen nicht gefunden, letztere fanden wir nur im Winter und Frühjahre, träch­
tige Weibchen aber zu jeder Jahreszeit. Ausgezeichnet und charakteristisch ist der lange 
leicht doppelt gekrümmte Schwanzstachel, der bei vollkommen entwickelten Weibchen 
halb so lang als das Thier (von der Mundspitze bis zur Afteröffnung) ist, also ein Drittel 
der ganzen Länge (vom Mundende bis zum Stachelende) miesst Fig. V I . \ I I . 10 - 15, 
während der nahe an seinem Ansätze mit einer Art Widerhacken versehene Stachel der 
Männchen Fig. V I I I . IV . X- ganz kurz, ist und kaum [ — ~ der ganzen Körperlänge 
beträgt. Ein deutlicher und wesentlicher äusserlich erkennbarer Unterschied zwischen 
beiden Geschlechtern ist schon durch diese Verschiedenheit des Stachels gegeben; ausser­
dem finden wir am Männchen den Leib während seines ganzen Xerlaufes fast gleichbreit. 
walzenförmig, und das Ende des Leibes nicht eiförmig oder sanft zugespitzt wie bei den 
Weibchen Fig. V I . V I I . X — X I I I . 10, sondern in einen stumpfen Winkel endend Fig. \ X . 
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An der Einfügungstelle des Stachels bildet nämlich die eine Körperseite in der Rich­
tung der Linie Fig. V \ . 20—20 mit der andern Seite in der Richtung der Linie 21—21 
an der Schneidungsstelle einen stumpfen Winkel von circa 70', welcher dem abgestumpf­
ten Körperrande des Männchen entspricht. 

In Bezug auf die gemeinsamen M e r k m a l e be ide r G e s c h l e c h t e r bemer­
ken wir : die Bewegung dieses Wurmes ist meistentheils ziemlich munter, aal förmig 
wird der Körper hin und her bewegt, zugleich aber krümmt der Wurm häufig den Sta­
chel und den ganzen Körper nach einwärts und schnellt sich dann wieder aus, wodurch 
er die eigenthümliche springende Bewegung annimmt, welche der Gattung den Namen 
Springwurm verschaffte. Die Hauteinkerbungen sind am Kopftbeil bis über den Magen 
herab, also ungefähr in dem obern Körper-Viertel, und ebenso in den untersten Viertel vor 
der Einlenkung des Stachels deutlich sichtbar, es sind diess jene Stellen, wo die Bewegung 
vorzugsweise vermittelt wird und die Beweglichkeit am grössten ist. — Wird der Körper­
inhalt bei vollkommen entwickelten Stücken entleert und sohin die Körperhülle erschlafft, so 
sieht man dass diese Einkerbungen sich über dem ganzen Körper befinden Fig. X V I I . , 
und nur durch den Turgor weniger sichtbar werden. An dem Mundtheile finden sich 
zwei Punkte Fig. X U — X V I . 1, welche Saugmündungen zu entsprechen scheinen, über 
denen zwei analoge Höcker als Saugwarzen oder äussere Mundlipppen sich befinden, von 
hier aus geht der Schlund Fig. \ I V . XV. 1—5 in den Magen. Der Schlund erweitert 
sich ungefähr iu seiner Mitte 2—3 und lässt auf seiner Mittellinie 4 eine Ausstrahlung 
erkennen, welche einem Muskel und einem damit in Verbindung stehenden Nerven­
apparate anzugehören, und mit den zu beiden Seiten des Schlundes sichtbaren Fäden 
in Verbindung zu stehen scheint, wodurch die Annäherung der Saugpunkte gegen den 
Magen und dadurch die Verkürzung oder Verlängerung des Schlundes, somit auch das 
Saugen selbst vermittelt werden dürfte. Ob dieser Apparat einer Art Vormagen ent­
spreche, oder hier die Vereinigung der zwei Schlundrinnen statt habe, müssen wir dahin 
gestellt sein lassen. Der Magen selbst Fig. X I V . X V , 5—7 bildet einen etwaa gedrückt 
kugelförmigen, mit einer Wulst ringförmig umfassten Körper, dessen obere Abschnürung 
mit dem Schlünde, und dessen untere aber geringere Einschnürung (Pylorus) mit dem 
weiteren Darmkanal in Verbindung steht. 

Von dem oben beschriebenen Muskelapparate 2—3 und längs des Verlaufes des untern 
Schlundtheiles befindet sich beiderseits eine Hautfalte, welche aich mit dem obern und 
äussern Theil des Magens verbindet. Gleich unter dem Pförtner bildet der eigentliche 
Darmkanal eine kolbenförmige Auftreibung, die sich allmählich in einen fast cylindrischen 
Schlauch von fast gleichmässigen Durchmesser fortsetzt und sich endlich vor der Einlen­
kung des Stachels nach aussen öffnet. Bei Exemplaren, die noch in der Entwicklung begrif­
fen sind, fand sich such in dem untern Viertel der Darmlänge eine kleine Abschnürung 
Fi?- V X I . X I I I . , die aber vielleicht auch nur von dem Darminhalte herrühren kann. 

Die \\ e ibchen finden sich wie bereits erinnert wurde, viel häufiger und zu jeder 
Jahreszeit, sie wind nicht so schlank und walzenförmig gebaut wie die Männchen, ihr 
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Körper ist linienformig zu beiden Seiten zugespitzt, fast lanzettförmig. Meistens sind sie 
mit Eiern erfüllt, wo sie dann in der Milte im stärksten Durchmesser T — — Wiener 
Linien breit sind. Im obern Körperdrittel scheint die Geschlechtsöffnung zu seyn und 
der Austritt der Eier zu erfolgen Fig. V I I . 11, wenigstens konnten wir sehr häufig an 
dieser Stelle den Austritt der mit Eiern gefüllten Eierstücke beobachten W i r fanden 
einen solchen Vorfall sehr häufig, wenn wir trächtige Weibchen der mikroskopischen 
Untersuchung wegen in reines Wasser legten. Theils durch die in dem ungewohnten 
Elemente statt findende heftige Bewegung, theils vielleicht durch Einsaugung des Was­
sers sehen wir sie häufig zerplatzen, es tritt dann oberhalb der Mitte des Körpers Fig. 
X V I I . 11 der mit vollkommen entwickelten Eiern erfüllte Uterus 12 aus, dem die mit 
einer Masse von unentwickelten Eiern erfüllten Eierstöcke 12—12 folgen. Die vollkom­
men entwickelten Eier Fig. X V I I I . 14 X I X . haben eine länglich ovale Form, und lassen 
einen dotterartigen graugelben rundlichen Körper durchschimmern. Die Substanz der 
Eier ist aus äusserst zarten Bläschen zusammengesetzt. Die Länge eines Eies beträgt 
ungefähr die Breite ^ / " , bei einigen mass der dotterartige Körper ~**4 und war 
vollkommen rund, bei andern war er etwas in die Länge gezogen Ca»'" L . B.). 
In einigen fand sich in dem dotterartigen aus kleinen Bläschen zusammengesetzten Kör­
per ein einzelnes grösser entwickeltes Bläschen. In den trächtigen Weibchen finden wir 
die höher entwickelten Eier vorzugsweise in den unteren Theilen angehäuft Fig. V I I . 12, 
während die Eierstöcke mit den unentwickelten Eiern vorzugsweise nach aufwärts gegen 
den kolbenförmigen Anfang des Darmkanales, denselben umschlingend Fig. 13 —13 ge­
lagert sind. 

Der diese Art charakterisirende Stachel von -'~"„!" Linien Länge geht von seiner 
Einlenkungsstelle anfangs gerade ab, krümmt sich dann aber sehr schwach zwei Mal 
nach ein- und auswärts und endet in eine sehr feine Spitze Fig. V I . V I I . 10-15. W i r 
stellten unsere Untersuchungen zu den verschiedenen Jahreszeiten an, und fanden im 
Winter und zu Anfang des Frühjahres zugleich mit dem Auftreten einer grössern Anzahl 
von Männchen auch weibliche Individuen, deren Stachel bedeutend kleiner und etwas 
verschieden geformt ist, die wir für verschiedene Entwicklungsstufen annehmen zu kön­
nen glauben. In Fig. X. X I . haben wir solche Individuen dargestellt, in denen die Ent­
wicklung der Eierstöcke noch nicht ersichtlich ist, deren Stachel ausnehmend klein. 
kaum den 6. — 8. Theil der ganzen Körperlänge beträgt, und nur eine leichte Biegung 
zeigt, während in einigen anderen Stücken Fig. X I I . X I I I . , wo bereits die Entwicklung 
der Eierstöcke sichtbar wird, der Stachel schon ein Viertel oder Drittel der Körperlänge 
und eine Annäherung an die ausgebildete Form erkennen lässt 

Das M ä n n c h e n Fig. \ I I I . I X . X X . unterscheidet sich im Allgemeinen wie bereits 
angegeben, schon äusserlich durch seinen schiankern Bau, das in einen stumpfen Winkel 
ausgehende Körperende XX. 20 21 und den eigentümlichen kurzen mit einem W ider­
hacken versehenen Schwanzstachel, der kaum ein Achtel oder Zwölftel der Körperlänge 
misst — ausserdem aber finden wir den Schlund verhältnissmässig länger herabgehend. 
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Der Fig. V I I I . I X . X X . 18 aus einer rundlichen Oeffnung ober der Einlenkung des Sta­
chels wie eine Borste hervorragende haarförmige Körper (18) scheint Uns ein Penis zu 
sein, und die oberhalb desselben Fig. V I I I . I X . 19 längs des Darmkanales sichtbaren 
Bläschen männlichen Samengefässen zu entsprechen. 

O xy uris gracil i s. 
Tab. X. Fig. XXI—XXV. 

(Fig. X X I . natürliche Grösse — X X I I — X X V . vergrössert.) 

W ir fanden diesen Eingeweidewurm in wenigen Exemplaren nur zu 2—3 Stücken in 
dem Blinddarm der Larven von Melolontha (fullo?)- Die Länge des vollkommen ent­
wickelten Wurmes beträgt nur ~ Wiener Linien Fig. X X I . . noch junge unausgewachsene 
Exemplare, bei denen nur der Darmkanal sichtbar ist, die Eierstöcke jedoch noch nicht 
entwickelt sind Fig. X V V . , fanden wir zu ~ Linie. Der Stachel beträgt nur ungefähr 
ein Neuntel der ganzen Körperlänge und hat zwei schwache Krümmungen. — Der Schlund 
Fig. X X I I I . ist verhältnissmässig lang, er reicht bis ungefähr zu einem Fünftel der Kör­
perlänge herab, ist also länger als der Stachel. Die Hauteinkerbungen längs des Schlun­
des sind besonders deutlich sichtbar. Von dem bei den früheren Arten in der Mitte des 
Schlundes sichtbaren Apparate Fig. XIV 7 . X V . 2.3.4 finden sich an dieser Art nur unbe­
stimmte Andeutungen in einer flügelähnlichen Hautfalte Fig X X V . Der Darmkanal endet 
mit einer keulenförmigen Erweiterung. Die im Uterus befindlichen entwickelten Eier sind 
vorzugsweise nur in dem untern Körperdrittel sichtbar, während die Eierstöcke mit den 
unentwickelten Eiern Fig. X X I I . nach aufwärts zu gelagert sind. 

Oxyuris dilatata* 
Tab. X. Fig. XXVI—XXVII. 

(Fig. X X V I natürliche Grösse f — X X V I I . vergrössert.) 

Dieser Springwurm kömmt in der Larve von Cetonia tnortnorata und zwar im Blind­
darm vor. W i r konnten nur weniger Exemplare habhaft werden, in einer einzigen Larve 
von Cetonia mormorata fanden sich 10 Stück von dieser Oxjuris-Art. Als wir sie im 
Monat Mai untersuchten, fanden wir die Eierstöcke noch ganz unentwickelt, wir glauben 
daher, dass das hier abgebildete Thierchen noch nicht vollständig entwickelt war. Ganz 
kleine Exemplare messen ~r W iener L . , die grössten ^ — Auffallend ist die Breite 
dieses Wurmes im \ erhältniss zu seiner Länge; er ist doppelt so breit als O. gracilis, 
dabei aber bedeutend kleiner, der Schlund reicht bedeutend weiter herab als bei der vo­
rigen Art — Schlund und Magen betragen bei O, di tat ata fast ein Drittel der Körper­
länge bei 0. gracilis nur ein Fünftel — der Viagen erfüllt die ganze Breite des Wurmes 
Fig. XX V I I . 6. Hinter demselben bildet der Darmkanal eine kolbige Auftreibung 8. — 
Der Darmkanal verengert sich sohin zu einem gleichförmig breiten Schlauche, der von 
der Schwanzspitze zu einer kolbigen Auftreibung sich erweitert. Der Stachel ist doppelt 
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so lang als bei O. gracilis, beträgt ungefähr ein Viertel der ganzen Körperlänge und ist 
säbelförmig sanft nach auswärts gebogen, das Schwanzende des Körpers geht nicht 
plötzlich sondern allmählich in den Stachel über, der Stachel endet in eine feine Spitze. 
Längs der ganzen Oberfläche sind deutliche Einschnürungen sichtbar, der Wurm bewegt 
sich sehr lebhaft. 

Oxyuris laticollis. 
Tab. X. Fig. XXVIII—XXXIV. 

(Fig. X X V I I I . natürliche Grösse = , X X I X — X X X I V vergrössert.) 

Dieser Wurm, den wir zu Ende April in dem Darmkanal der Larven von Cefonui 
s/ictka fanden, hat mit der früher beschriebenen Art O. dilatata in der äussern Form des 
Körpers einige Aehnlichkeit, auch bei ihr tritt das vorwaltende Breitenverhältniss beson­
ders hervor, auffallend breit ist dabei jener Theil des Halses, welcher sich zwischen 
der Mundspitze und dem Magenende befindet. Grosse ausgewachsene Weibchen, welche 
schon vollkommen entwickelte Eier erkennen lassen Fig. X X I X . massen nur Die 
Länge vom Munde bis zum Afterrande beträgt gegen 1 0 l >

t ~ 1 ^ / / / , der Stachel selbst 
die Breite des Körpers ^2—g*"« Der Stachel, welcher fast einViertel der ganzen Körperlänge 
ausmacht, zeichnet sich durch seine verhältnissmässige Länge und durch seine doppelte 
/ förmige Krümmung aus, auch endet dieselbe in eine mehr stumpfe Spitze, während die 
vorige ihr ähnliche Art in eine sehr feine Spitze endigt. 

An dem Schlund findet sich Fig. X X X I I I . X X X I V . 1—5 längs seiner beiden Seiten-
wände ein netzartiges Gewebe, welches demselben ein geschlängeltes Ansehen gibt. Ob 
dieses Gewebe jenem Apparate analog sei, den wir am Schlund der Oxyuris von Blatta 
orientalis beschrieben haben, konnten wir nicht überzeugend ermitteln, indessen scheint 
es doch, dass eine solche Analogie hier wirklich bestehe. Unterhalb des Schlundes Fig. 
X X X I V . 5. 6. 7 erweitert sich der Magen in eine halb-kugelförmige Hervorragung 6—7. 
Eine bei obigem Netze an dem Schlund beginnende den Grund des Magens umfassende 
Hautfalte zeigt eine analoge Bildung wie die bei Fig. X V . 3 — 5 beschriebene. Mit dem 
Magengrund fast gleichförmig breit beginnt hinter dem Pförtner der Darmkanal 8, der 
sich schnell verengert und vor der Schwanzspitze sich in den After ÖfTnet. Hinter und 
längs des Darmkanales verlaufen die Eierslöcke X X X I V . 13, bei Fig. X X X I . 22 und 
X X X I I 22 zeigt sich in dem mittleren Körperdrittel ein bei O. braehyura Fig. H I . und 
IV . 22 beschriebenes analoges Drüsenorgan, das besonders bei Fig. X X X I I I . 22 deutlich 
hervortritt, und sich im Verlauf des mittleren Körperdrittels von 8, wo die Scheide zu 
sein scheint, bis gegen den Magengrund heraufzieht: dass es mit den weiblichen Ge-
schlechtstheilen in Verbindung zu stehen scheint, wurde bereits angedeutet. Die Eier 
Fig. X X X . sind gedrückt oval breit, 1 ang, der Dotter ist beinahe rund im 
Durchmesser gegen £f". Gewöhnlich sind nur zwei höchstens drei vollkommen entwickelte 
Eier neben einander im Uterus gelagert und füllen die ganze Breite des Wurmkörpers aus. 
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V ü 11 

Johann von Pettku. 

XIit der geognostischen Karte der Gegend von Kremnil/,. 

Xlitgetheilt am 9. April 1847 in einer Versammlung von Freunden der Naturwissenschaften in Wien 

1. D i e K a r l e . 

Ein im Jahre 1845 erhaltener Auftrag das Vorkommen der Porzellanerde in der 
Umgebung von Kremnitz geognostisch zu untersuchen, veranlasste mich während eines 
vierwöchentlichen Aufenthaltes die Gegend nach allen Richtungen zu durchforschen. — Im 
Sommer des folgenden Jahres 1846 machte ich noch zwei kürzere Ausfluge in dieselbe Ge­
gend, und entwarf mit den auf diese Weise gewonnenen Resultaten die vorliegende Karte. 
— Sie stellt einen Theil des traehytischen Terrains der Gegend von Schemnitz und 
Kremnitz dar, und kann als eine Sektionskarte desselben betrachtet werden; andere vier 
bis fünf Sektionen werden nachfolgen, worauf ich eine Detail-Karte des gesammten Ter­
rains erscheinen zu lassen beabsichtige, was nicht nur für die geognostische Ausbildung 
der schemnitzer akademischen Jugend nützlich, sondern auch für die Beurtheilung berg­
männischer Verhältnisse in mancher Beziehung nicht unwichtig seyn dürfte. 

Die im Jahre 1822 von BFXDWT erschienene geognostische Detail-Karte der Gegend 
von Schemnil/, stellt nur einen Theil des ganzen traehytischen Terrains dar, und lässt. 
so sehr man es auch bewundern muss, wie der Verfasser daselbst in der kurzen Zeit 
die grossen Züge so richtig zu entwerfen vermochte, doch noch so Manches zu wün­
schen übrijr. 

Die wenigen zweifelhaften Stellen, welche auch in meiner Karte noch bleiben müss­
ten, sind in den Erläuterungen immer hervorgehoben, und ich hoffe, dass bis zur Heraus­
gabe der Terrains-Karte ein grosser Theil derselben aufgeklärt seyn wird. 

Besondere Schwierigkeiten bot mir der Mangel an einer guten topographischen 
Karte, denn man bedarf bei einer geognostischen Detail-Aufnahme vorzüglich einer Karte 
mit hinlänglich grossem Maassstabe und treu gegebener Configuration der Gebirge, mit-
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telst welcher man im Stande sei, jeden beobachteten Punkt auf derselben aufzufinden und 
entsprechend zu bezeichnen. — Solchen Erfordernissen werden nur die militärischen Kar­
ten des k. k. General-Stabes entsprechen können, deren baldiges Erscheinen daher in 
dieser Beziehung höchst wünschenswerth ist. 

Die vorliegende Karte ist aus mehreren nach ungleichem Massstabe ausgeführten 
Territorial-Karten copirt, verkleinert und auf gleichen Massstab gebracht, welche mir 
theils aus dem bischöflichen Archive zu Heiligenkreu/,, theils aus jenem der Stadt Krem­
nitz durch die Gefälligkeit der betreffenden Herren Beamten mitgetheilt wurden. — Auf 
diesen war entweder gar keine Schraffirung vorhanden, oder sie war bloss ideal und 
daher meinem Zwecke nicht entsprechend. Ich versuchte wiederholt das Belief der Ge­
gend nach der Erinnerung wieder zu geben, ohne dass mich indessen das Resultat zu­
frieden gestellt hätte. Daher wurde endlich die Darstellung desselben auf der Karte gänz­
lich aufgegeben, besonders weil sich auch die Schraffirung mit der gewählten Bezeichnung 
der Gebirgsarten mittelst Strichen nicht gut verträgt, und die letztere die Veröffentlichung 
der Karte zu erleichtern schien. Die Karte ist durch die geographische Mittagslinie orientirt. 

2. Ausdehnung der Kar te und Rel ief der Gegend. 

Die Karte erstreckt sich im Süden bis zum Granflusse, im Osten bis zum hohen 
Kamme, welcher Bich zwischen Kremnitz und Neusohl gegen Süden hinzieht, im Norden 
reicht sie über die Wasserscheide zwischen der Gran und Waag hinaus, bis zum An­
fange des flacheren Landes der Thurotzer Gespannschaft, im Westen endlich einerseits 
bis zum Krikehaier Bassin, andererseits bis zur Mulde von I I . Kreuz, in welcher die 
Dörfer Nagy Locsa, Koszorin u. s. w. liegen. Ihr Flächeninhalt beträgt etwa sechs Qua­
dratmeilen. Die Stadt Kremnitz liegt nahe in der Mitte. 

Die erwähnte Wasserscheide zwischen der Gran und der Waag bildet ein von Nord­
westen nach Südosten etwa drei Stunden weit ausgedehntes bald schmäleres bald breite­
res Plateau, auf welchem wenigstens zum Theil die Ortschaften Koneschhai, Perk und 
Blaufuss liefen. Als eine bloss durch den Sohler Grund unterbrochene südliche Fortset-
zun» desselben ist das Plateau zu betrachten, auf welchem die kremnitzer Slosswiesen, 

s 
und etwas tiefer das Dorf Newolno liegen. 

Vom Plateau aus laufen das Lutilaer, kremnitzer und ihratscher Thal und Bach nach 
Südwesten der Gran, und der Turzer Bach nach Norden der Waag zu. 

Am tiefsten senkt sich das wasserscheidende Plateau beiläufig in der Mitte seiner 
Länge, an der Ortschaft Perk. wo seine Höhe nach BEIBAXT 2531' über dem Meere, 
oder 1715' über der Gran beträgt, welche letzlere bei I I . Kreuz 816' über dem Meeres 
niveau liegt. Von Perk angefangen erhebt es sich allmählig nach beiden Enden, und 
erreicht im Nordwesten den Ziegenrück, einen bogenförmigen Kamm, welcher die drei­
fache Wasserscheide zwischen der Gran, Waag und Neutra bildend über das Plateau 
nur sehr wenig erhaben ist, und kaum einen Absatz bildet, während er nach der inneren 
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Seite des Bogens gegen das krikehaier Becken ausserordentlich schroff und tief herab­
fällt; er setzt sich nördlich ohne Unterbrechung in der Kette Ziare fort, welche das 
Neutraer Komitat vom Thurotzer scheidet, und ihr Wasser einerseits der Neutra ande­
rerseits der Waag zufliessen lässt. Dieser nachgehend gelangt man mehrmals zu den 
herrlichsten Aussichten, worunter ich nur den Kränerstein (slav. Bralowa Skafii) und 
die Hottergrube (slav. Chotarnj Gama) nennen will . \ on dem ersten gewährt insbeson­
dere das krikehaier Becken den überraschendsten Anblick : man glaubt einen grossartigen 
etwa 1£ Stunden breiten Krater vor sich zu haben, welcher auf drei Seiten von hohen 
überaus schroffen sich kreisförmig biegenden Wänden eingeschlossen ist, während das 
Fallen des Gebirges nach aussen hin ungewöhnlich sanft ist; andrerseits übersieht man 
die ganze Thurotzer Gespaunschaft, ein ringsherum von hohen Kelten eingezäuntes flach-
hügeliges Ländchen. 

Wendet man sich von Perk entgegengesetzt nach Südosten, so gelangt man eben­
falls zu einem Gebirgskamme, welcher zwischen Kremnitz und Neusohl nach Süden hin­
läuft und in seiner Beschaffenheit viel Analogie mit dem Ziegenrück besitzt: er fällt nach 
Osten gegen Neusohl überall sehr schroff ab, und bildet auf dieser Seite oft senkrechte 
Wände, welche von der kremnitzer oder Westseite sehr bequem zu ersteigen sind; die 
Höhe des Passes von Kremnitz nach Neusohl beträgt nach BEIDVNT 3164' über dem 
Meeres-Niveau, oder 2348' über der Gran. Früher führte über diese Kette von Kremnitz 
nach Neusohl, über die sogenannte Skalka eine Kunststrasse, welche gegenwärtig ver­
lassen und \erödet, und auch der dazugehörige grossartige Tunnel verfallen ist, so dass 
man ihn gegenwärtig nur von der neusohler Seite auf eine kurze Strecke und nur mit Ge­
fahr betreten kann. Von Skalka führt zum Wirthshause, welches am südlicheren jetzt 
benützten Passe erbaut ist, über den Rücken der Kette ein etwa 2\ Stunden langer Fuss-
steig, der sogenannte Diebsteig, welcher ebenfalls viele schöne Aussichten von einzelnen 
hervorragenden Felsen darbietet. 

Das Plateau der Stosswiesen fallt gegen Nordwesten ins kremnitzer Thal, zu den 
sogenannten Rennwiesen, ebenfalls sehr steil ab, verläuft aber im Süden allmälig in das 
Jastrabaer Becken, .welches ringsum von Höhen umgeben, bei einer allgemeinen Nei­
gung von Norden nach Süden bis zum ihratscher Bache reicht, hinter welchem sich das 
Gebirge in Südosten wieder ziemlich steil erhebt. Von Jastraba führt ein Pass ins krem­
nitzer Thal nach Lehotka, ein anderer am westlichen Fusse der Ostrahora nach Pitelowa 
und der ihratscher Bach stellt die Verbindung mit dem Granthaie her. 

Der unmittelbar über Jastraba südwestlich liegende Berjr Ostrahora bildet eine die 
Gegend beherrschende, isolirte und abgerundete Kuppe, von deren westlichem nicht tief 
reichendem Fusae sich das Gebirge über Pitelowa aanft ins Granthal hinabsenkt, wäh­
rend es gegen die beiden Seitenthäler von Kremnitz und Ihratsch viel steiler abfällt. 

Auf der andern Seite des kremnitzer Thaies sendet das koneschhaier Plateau mehrere 
Rücken aus, welche sich im Süden an den Bergen .»Ueberschaar** zwischen Kremnitz 
und Koneschbai, und ..Scheibe" zwischen Deutsch-Litta und Ziegenrück etwas über das 
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Plateau erheben, dann aber langsam bis zu den Ortschaften Slaska, Deutsch-Litta und 
Windischdorf senken. Unterhalb und zwischen Deutsch-Litta und Windischdorf aber 
erhebt sich das Gebirge neuerdings mit dem Teufelsberge, erreicht am Berge Dolnä 
Chlapa, einem Felsen mit sehr schöner Aussicht, die grösste Höhe, und senkt sich dann 
langsam, oft mit breitem plateauartigem Rucken bis zur Gran, wo es mit dem basalti­
schen Plateau von H. Kreuz (1253' über dem Meere und 437' über der Gran) endigt. 

5. Verbreitung der Gebirgsarlen. 

Ich beabsichtige hier nur eine kurze Erwähnung des allgemeinen Charakters der 
einzelnen Felsarten, vorzüglich aber die Angabe ihrer räumlichen \erbreitung, so wie 
auch die ihrer Lagerungsverhältnisse in jenen Fällen, wo sie sich auch unabhängig \on 
dem übrigen traehytischen Terrain klar herausstellen. 

Eine vollständige Beschreibung der vorkommenden "Felsarten mit Angabe aller ihrer 
\ arietäten glaube ich zweckmässiger erst für die Erläuterungen der oben erwähnten Ge­
neral-Karte vorbehalten zu sollen: theils weil sonst oftmalige Wiederholungen bei den 
einzelnen Sektionskarten unvermeidlich seyn würden, theils weil eine solche Beschreibung 
doch nur fragmentarisch ausfüllen könnte, da die in der Gegend von Kremnitz vorkom­
menden Felsarten nur in wenigen der zahlreichen Varietäten erscheinen, welche das 
gesammte traehylische Terrain aufzuweisen hat. 

Die auf der Karte dargestellte Gegend von Kremnitz zerfällt in petrographischer 
Beziehung sehr natürlich in v i e r sehr scharf begrenzte Fe l sgeb i e t e , wovon ein jedes 
mehrere Felsarten enthält; ein solches Gebiet umfasst aber oft nicht nur Felsarten von 
verschiedenem Alter, sondern auch überhaupt von gänzlich verschiedener Natur; so kommt 
dichter Kalkstein mit Granit, Süsswasserquarz mit Basalt in einem Gebiete vor. Ihre 
Gruppirung ergab sich nämlich blos aus demselben räumlichen Vorkommen einiger der­
selben neben und in einander, mit Ausschluss aller übrigen. Nie ist eine Felsart selbst­
ständig iu zwei Gebieten zugleich zu finden. 

Ich will sie nach den vorherrschenden Felsarten das Gebiet des Granites, des 
Trachytes, des Tufles und der tertiären Sandsteine nennen. 

1. Vom Gebiete des G r a n i t e s erscheint auf der Karte nur ein kleiner Theil in 
der nordwestlichen Ecke derselben; es kommt darin Granit, dichter Kalkstein, Kalk-
schiefer, Kalkbreccie, Dolomit und Mergelschiefer vor. 

a) Der G r a n i t ist von mittlerem Korne, sehr leicht verwitternd und zu Grus 
zerfallend. Der Quarz desselben ist graulichweiss, der Feldspath auf einem und dem­
selben Handstücke, theils milchweiss, matt und kaolinartig, theils aber auch frisch 
von weisser und bläulich grauer Farbe, der Glimmer ist zum Theil silberweiss, zum 
Theil beinahe schwarz. 

Er beginnt bei Glaserhai QSklenno) gleich über dem Dorfe auf der nördlichen Seite 
des Passes nach Mauth (slav. Rdstocna) und setzt in der nach Nordwesten streichen-
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den Kette Ziare auf unbestimmte Entfernung1, vielleicht bis zur Grenzkette der Trent-
schiner Gespanschaft ununterbrochen fort. An dem nördlich von Glaserhai etwa drei 
Stunden entfernten Gebirgspässe zwischen Nedozer und Rudno, welcher insbesondere 
den Namen Ziare führt, sieht man nichts anderes als diesen Granit. Ueber diesen 
Pass hinaus habe ich ihn nicht mehr verfolgt. 

Seine südöstliche Grenze hinaus gegen die glaserhaier Sandsteine und Tuffe ist 
auf der Karte nur vermuthungsweise angegeben. 

Im Gefolge des Granits verdient hier der f e u e r f e s t e T h o n Erwähnung, wel­
cher am Fusse dieses Granitzuges vorkommt, und von den Brezaner Töpfern zu Tö­
pfen , von der kremnitzer Steingut Fabrik zu Kapseln verwendet wird. Die Gruben 
der brezaner Töpfer sind südöstlich eine Viertelstunde vom Dorfe, am Gehänge der dorti­
gen Hügel angelegt. Der Thon bildet eine im Durchschnitt sechs Fuss mächtige Lage-
welche von Dammerde und Granit-Grus bedeckt ist, westlich streicht und flach nach 
Süden verflächt. Auch im Thone selbst findet man Quarz und Feldspath in geringer 
Menge, wodurch sein Ursprung sich auf den leicht verwitternden Granit ungezwungen 
zurückführen lässt. 

Unmittelbar über dem Granite liegt auf der Südwestseite 
b) D i c h t e r g r a u e r K a l k s t e i n , ein wenig ins Feinkörnige ziehend. Nirgends 

könnte man eine unmittel- r\ A Granit. 
bare Ueberlagerung einer ^ — ^ T i ^ ^ B D i c h l e r K a l k»tein 
Felsart deutlicher sehen, | \ ^ \ c Kalkschiefer. 
als hier. Die gehobenen \ '\ D Kalkbreccie. 
Schichten des Kalksteines ° \ E ^ ' ^ ' » ^ 

\ Mauth iliesst. 
kehren ihren schroffen Wy-v a .1 . • JO I • 

NEŷ N^ F Sandstein and Seine-
Bruchrand dem Granite L — \r*~l ferthon. 
zu, und bilden, denselben überragend, die felsigen Partien der Kette, während der 
Granit auf der Nordwestseite sanft abgerundete Formen zeigt. 

Der Kalkstein ist dickgeschichtet oder vielleicht nur dickplattenformig abgeson­
dert; sein Streichen ist 20 h , Verflachen 60° nach S\V. 

Geht man in der Kreuzstunde des Streichens in das Hangende dea Kalksteines 
ins krikehaier Bassin hinab, so kommt man zuerst 

O auf einen K a l k s c h i e f e r , welcher von Thonschieferlagen durchzogen ist, de­
nen er seine Schieferung zu verdanken scheint. Diese Felsart ist es, welche man 
unmittelbar ober dem Dorfe Glaserhai am Wege im Graben anstehend t r i f f t ; ver­
läset man den Weg nicht, so findet man am hohen Paase auch nichts anderes: wen­
det man sich aber vom Wege südlich, so erreicht man mit einigen hundert Schrit­
ten schon Trachytblöcke, welche dem unmittelbar darauffolgenden Trachyt-Trümmer-
Gesteine angehören. 

Auf den Wiesen des Passes, unterhalb des Weges, beiläufig an der Grenze zwi­
schen Trachvttrümmergeetein und Kalkstein finden sich sehr viele alte bis 15' tiefe 
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Pingen, welche in einer südwestlichen Richtung, gerade in der Kreuzstunde der 
Streichungslinie des Kalksteines an einander gereiht sind. Die Hirten wussten mir 
über den Zweck und die Zeit ihrer Grabung keine Auskunft zu geben; ihre Meinung 
war, dass sie vielleicht von selbst entstanden seien. 

In der begonnenen südwestlichen Richtung weiter hinabsteigend gelangt man 
d) zu einer K a l k s t e i n b r e c c i e mit dolomitischem Bindemittel. Diese ist im 

frischen Bruche nur schwer als solche zu erkennen, und hat das Ansehen eines dich­
ten etwas ins Körnige ziehenden Kalksteines; an der Oberfläche aber, wo das Binde­
mittel leichter zerfällt und weggewaschen wird , treten die Bruchstücke sehr deutlich 
hervor. 

Die Breccie hat eine viel grössere Mächtigkeit, als der Kalkstein oder Kalk­
schiefer, sie hält an bis zum Bache, welcher von Süden nach Mauth fliesst, und 
selbst die ersten Hügel hinter dem Bache bestehen noch daraus, worauf dann Sand­
stein und Schieferthon folgen, die wahrscheinlich tertiär sind. 

Geht man aber vom Passe der Strasse nach herab, so trifft man die Breccie, 
sobald man bergab zu gehen anfängt, und verliert sie bis zum Dorfe Mauth (Ra-
stocnä) nicht wieder; man findet sie auch noch am untersten Ende der Ortschaft 
Krikehai QHandlova), wo sie ein Felsenthor bildet: der von Felsen eingeengte Bach 
liess neben sich für die Strasse keinen Platz übrig, und diese musste mitten durch 
die Felsen gesprengt werden. 

Das Gestein nimmt an einigen seltenen Stellen so viel Kieselerde auf, dass es 
am Stahle sogar Funken gibt; an andern Orten hingegen geht es vielleicht dadurch, 
dass das dolomitische Bindemittel vorherrschender wird , und endlich Felsen für sich 
bildet, vollständig 

«• i in D o l o m i t über. Dieser ist weiss, ausserordentlich feinkörnig, und zerfallt 
mit der grössten Leichtigkeit zu feinem Sande. Die von Herrn EDUARD Bitter v. A M -

MO\ ausgeführte Analyse des Dolomitsandes von Mauth gibt folgendes Resultat: 
Atomgewicht. Anzahl der Atome. 

Kalkerde . 29-4 — 0-080 — 1 
Talkerde . 210 — 0081 — 1 
Kohlensäure . 44-9 — 0-160 - 2 
Kieselerde . 2-0 
Wasser . . 1-0 
Verlust • . . 1*7 

100-0 
genau der Formel CaC -f- IMgC entsprechend. 

Ich fand ihn ausgezeichnet blos an einer Stelle, am Fusse des Windisch Ziegen­
rück, im Hotter von Mauth, welche die dortigen Landleute Wolowdrit nennen. Man 
verfrachtet ihn von hier zur kremnitzer Steingut-Fabrik, wo er als Zuschlag ver­
wendet wird. 
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Endlich findet man am Wege von Mauth nach Krikehai, gerade an der Grenze 
beider Hotter um Wege anstehend 

f ) einen sehr dünnschiefrigen sandigen M e r g e 1 sc h i e fe r mit Fischschuppen, 
aus der Klasse der Cycloiden, welcher vielleicht schon zu den tertiären Schichten 
des krikehaier Beckens zu zählen seyn dürfte. Die Schieferung ist ziemlich horizontal. 

Das eben beschriebene Schichten-System von Kalkstein, Kalkschiefer, Kalkbreccie 
u. s. w. liegt daher auf Granit, und dient selbst als Grundlage für Braunkohle führende 
Sandsteine des krikehaier Bassins. Unmittelbar ist dieser noch nicht mit jenem west­
lich von Neusohl ebenfalls am Fusse trachvtischer Bergzüge verbreiteten identifizirt 
worden. 

\ on drei Seiten ist diese Schichtenfolge scharf begrenzt: im Nordosten von Gra­
nit, im Südosten von Trachyt-, im Südwesten von den eben erwähnten Sandsteinen; 
aber die Ausdehnung nach Nordwesten ist mir unbekannt. So viel ist gewiss, dass es 
in dieser Bichtung am Gebirgspässe Ziare zwischen Nedozer und Budno nicht mehr zu 
finden ist. 

2. Das Gebiet des T r a c h y t e s enthält Trachyt, Trachyt-Trümmergestein und 
Grünstein, welche zusammen ein ununterbrochenes Ganzes bilden. Es reicht im Nord­
westen und Norden bis zum krikehaier Braunkohlensandstein-, zum Granit- und zum 
Glaserhaier Tuffgebiete, im W esten und Südwesten ist es durchaus vom Tuffgrebiete 
begrenzt, während es im Süden über die Gran hinübersetzt. Im Nordosten und Osten 
scheint es an Kalksteine zu stossen, welche nicht mehr in die Karte hineinfallen. 

Der T r a c h y t kommt anstehend nur in zwei der von BEUDWT aufgestellten Haupt-
Varietäten vor, nämlich als porphyrartiger Trachyt (Trachyte porphyroide) und halb­
glasiger Trachyt (Trachyte demiritreux; Pseudobasalt v. HIMBOEDT). 

Der p o r p h \ r a r t i g e T r a c h y t besteht aus einem meistentheiis grauen Felsit-
Teige mit eingestreuten Krystallen von Feldspath und Augit, nie von Glimmer und Horn­
blende. Kr ist bald massig, bald dünnplattenförmig abgesondert. 

Der h a l b g l a s i g e T r a c h y t ist ein halbglasiger schwarzer oder brauner Teig von 
muscheligem Bruche, welcher vor dem Löthrohre seine Farbe verliert, und zu einem 
weissen Email schmilzt. 

Das T r a c h y t - T r ü m m e r g e s t e i n {Vtmgtomerat de Trachyte B E I D . ) besteht 
aus Blöcken und Bruchstücken verschiedener Varietäten des Trachytes, welche über ein­
ander gehäuft und durch dazwischen tretende feiner zerriebene Theile mit einander ver­
bunden sind. Die Blöcke erreichen oft ein ungeheures Volum, und da sie nach oberfläch­
licher Wegwaschung des Bindemittels aus den senkrechten Felswänden, die einen mehr 
die andern weniger, manchmal über einen Schuh hinausragen, so lassen sich diese Fel­
sen schon von einer sehr grossen Entfernung als Trümmergebilde erkennen. Die darin 
zu findenden Trachyt-\ arietäten sind ausser den zwei bereits erwähnten: der sogenannte 
schwarze, der eisenschüssige und insbesondere sehr häufig der schlac kige Trachvt f Tra* 
chyte noir, Trachyte ferrugineu.r und Trachyte srortfie' B E I D ) . 
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Der G r ü n s t e i n endlich kommt sowohl dicht als porphyrartig und erdig vor. 
Der por p hy r ar t i ge und h a l b g l a s i g e T r a c h y t und das T rachy t - T r ü m-

m e r g e s t e i n bilden die Hauptmase dieses Gebietes, und sind auf der Karte von einan­
der nicht getrennt. Das l e t z t e r e nimmt im Gebirge durchaus die höchsten Stellen ein: 
die Felsenpartien am Kamme des Ziegenrücks bestehen ohne Ausnahme, jene des hohen 
Kammes zwischen Kremnitz und Neusohl meistentheils daraus; der grosse Tunnel bei 
Skalka geht durch dasselbe hindurch; am Diebsteig, zwischen Skalka und dem Wirthshause 
findet man in ihm Nachgrabungen und Stollen, mittelst deren man aus demselben Gra­
naten gewonnen haben soll, und mehrere Höhlen, deren einige natürlich zu seyn schei­
nen, andere aber künstlich ausgehauen sind, und der Sage nach in der Vorzeit als Räu­
berverstecke gedient haben. Ans tehenden T r a c h y t habe ich nur an zwei Stellen 
gefunden, und auch diese waren nicht die höchsten Punkte des Kammes. 

Den p o r p h y r a r t i g e n T r a c h y t findet man anstehend nicht nur hie und da in 
grösseren Höhen z. B. ausser den eben erwähnten auf der Scheibe, der Leberschar, dem 
Dörnstein, dem Stoss, sondern auch und vorzüglich in der Tiefe der Thäler, ausgezeich­
net unter andern im Sohlergrunde bei Kremnitz, bei Ihratsch, bei Unter Turz (hier auch 
schönes Trümmergestein) und am Rande des krikehaier Bassins am nordwestlichen Fusse 
des Ziegenrücks, obschon ich ihn auf seinem Kamme nirgends bemerkt habe. 

Der halb v e r g l a s t e T r a c h y t endlich kommt aber nur untergeordnet theils an 
der Mündung- des Ihratscherthales ins Granthal, theils an einigen Orten in der Nähe des 
Grünsteins vor, und geht allmählig in die vorhergehende Varietät über. 

Die Gränzen des Trachytes sind überall mit befriedigender Sicherheit ermittelt, nur 
zwischen Glaserhai und Lnter-Turz nicht, wo er möglicherweise viel tiefer hinabreichen 
dürfte, als es auf der Karte angegeben ist. 

Der G r ü n s t e i n ist auf drei Seiten von Trachvt umgeben und in denselben gleich­
sam eingekeilt, mit der vierten stosst er, so wie der Trachyt selbst, an das Tuflgebiet 
Kr scheint sowohl in dieser Beziehung, als auch durch die ganz allmäligen mineralogi­
schen Uebergänge mit dem Trachyt ein einziges Continuum zu bilden, obschon beide 
Gesteine hie und da gegen einander recht scharf begränzt sind : so findet sich z. B. an 
der Ueberschar ausgezeichneter Trachyt, sobald man aber im Herabgehen zur vollen 
Henne gelangt, trifft man plötzlich den ausgezeichnetsten porphyrartigen Grünstein; aber 
so scharfe Gränzen finden sich auch zwischen zwei verschiedenen Varietäten des Grün­
steines selbst ziemlich häufig. 

Durch den Teufelsberg ist der Grünstein noch nicht abgeschnitten, denn ich fand 
an der Hottergränze zwischen Windischdorf und Honeshai einen alten verfallenen in 
den Teufelsberg hineingetriebenen Stollen, auf dessen Halde ich beinahe nur Grünstein 
fand, während er doch im Trümmerporphyr angeschlagen ist Der Grünstein muss daher 
nicht nur vom Trümmerporphyr überdeckt seyn, sondern er muss auch im Innern de* 
Teufelsberges zu einem höhern Niveau hinaufreichen, als es über Tags in der Nähe der 
Fall ist. 
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Die unmittelbare Auflagerung des Trachytes auf Grünstein, welche B E I D A M unmit­
telbar ober der Stadt im Bache angibt, habe ich mich vergeo^is aufzufinden bemüht. 

Der Gangquarz, welcher sich hinter dem Kalvarienberge in nördlicher Richtung bis 
zum sogenannten Sturz (einem nach BELDAVT S Messungen 443' tiefen Einbruch) erstreckt, 
ist auf der Karte nicht angegeben. 

3. Das Gebiet des S p h ä r u l i t f e l s e n s oder das T u f f g e b i e t enthält: Perlstein 
und Bimsstein, Sphärulitfels, Trümmerporphyr mit entsprechendem Sandstein, ferner 
Bimsstein-Tuff mit Sandstein und Conglomerat wechsellagernd, nebst untergeordneten 
Braunkohlen, Polierschiefer und Halbopal, dann Süsswasserquarz, endlich Basalt. 

Es ist auf zwei Seiten vom Trachytgebiete, auf der dritten von den tertiären und 
Alluvial-Sandsteinen der H. Kreuzer Mulde, auf der vierten endlich von der Gran begränzt, 
welche aber das Gebiet blos durchschneidet, indem seine Fortsetzung jenseits der Gran 
wieder zu finden ist. Eine kleine Partie kommt auch auf der Nordseite des Trachytge-
bietes vor. 

a) Den P e r l s t e i n habe ich anstehend an drei verschiedenen Punkten gefunden, 
nämlich: am Smolnik, am Passe zwischen Lehotka und Jastraba, und am untern Ende 
des Dorfes Deutsch-Litta. 

Am Smolnik bildet er A Sphärulitfels. 
am äussersten Ende des / £ B P e r l * e i l > -

C Sandstein und Con-
I g V glomerat. 

von weitem nur wenig auffal- 9r-^_ ! j ^ C ~ ~ 1 h a Kremnitier Bach. 
lende Kuppe, welche auf der b WegüberSmolnik. 
andern Seite von Sandstein und Conglomerat umgeben ist, wie obenstehende Figur zeigt. 

Oben ist der Perlstein am ausgezeichnetsten, theils rein und nur sparsam schwar­
zen Glimmer und Feldspath einschliessend, theils mit Sphärulitkügelchen gemengt, wel­
che stellenweise überhand nehmen; am Fusse der Kuppe hingegen geht er in einen bims­
steinartigen Zustand über, und wird dabei vollkommen schiefrig, nichts desto weniger 
ist in diesem Schiefer der Perlstein noch vollkommen gut zu erkennen. — Der Kaiser 
Ferdinands Erbatollen, welcher aus dem Granthaie nach Kremnitz getrieben wird , muss 
unterirdisch knapp bei der Kuppe vorbeigehen-, er ist bereits über 100° vorgerückt, und 
im Feldorte steht noch immer nur Conglomerat und Sandstein an. Vielleicht wird man 
bald entweder den Perlstein oder den Sphärulitfels anfahren, und die Lagerung gegen 
den Sandstein deutlich erschliessen; und wenn nicht, so würde wenigstens ein sehr kur­
zer Seitenschlag den verlangten Ausschluss bestimmt geben können. 

Am untern Ende des Dorfes Deutsch-Litta ist der Perlstein schon von BEIDAVT beob­
achtet worden, welcher anführt, dass er sich in der unmittelbaren Nähe des Mühlstein-
porpfcyrs befinde! er muss hiebet den Teufelsberg gemeint haben, an welchem sich aber 
vorzüglich Trümmerporphyr findet, obschon dieser zuweilen ganz homogen, auch manch-
BMJ dem Mühlsteisporphyr sehr ähnlich erscheint. — Viel auffallender ist die unmittel­
bare Nähe des Gruusteiues. 

38 



208 JOHAW v. PETTKO. 

Am Passe von Lehotka nach Jastraba endlich liegt der Perlstein ebenfalls am Rande 
des Sphärulitfelsens, unA* lässt die deutlichsten Uebergänge sowohl in diesen als auch 
in Bimsstein wahrnehmen. 

b) Ein vollkommener, kurz und gewunden faseriger B i m s s t e i n bildet im Lutilaer 
Holter die Hohe Tupa Hora, und ist auf der Karte besonders bezeichnet. Mit der Loupe 
ist er noch als modifizirter Perlstein recht deutlich zu erkennen. Man findet ihn nicht 
anstehend, sondern blos in zahlreichen Blocken, welche die Oberfläche allein bedecken, 
und daher das anstehende Gestein vermuthen lassen. 

So wie der Perlstein schliesst auch er sich unmittelbar dem Sphärulitfelsen an, 
und bildet gleichsam die Fortsetzung desselben. Auf der nordwestlichen Seite von Tupa 
Hora findet man bald, zuerst nur in einzelnen Blöcken, dann aber auch anstehend den 
Siisswasserquarz, während man nach Süden hin auf Tuffe stösst. Uebrigens findet man 
Blöcke von ähnlichem Bimsstein an vielen andern Orten südlich von Tupa Hora, aber 
nirgends so zahlreich und immer zugleich mit Blöcken anderer Gesteine, namentlich 
von Sphärulitfels. 

et Der S p h ä r u l i t f e l s wurde von BEIDAVT nur als eine Varietät des Perlsteines 
unter dem Namen „Perfite Uthoide globulaire und Perlite lithoide compacte" betrachtet, 
und entsteht in der That aus dem Perlstein entweder dadurch, dass die glasige Masse 
des letzteren durch allmalige Uebergänge steinartig wird, oder dass die eingeschlossenen 
Sphärulitkügelchen so überhand nehmen, dass sie endlich den Felsen allein für sich 
konstituiren. Nur in seltenen Fällen wird er so dicht, dass man darin die Sphärulitkörner 
nicht einmal mit der Loupe unterscheiden kann. Uebrigens bildet er, wenn er bei gleich­
zeitiger Aufnahme von Kieselerde drusig wird, auch sehr deutliche Uebergänge in den 
sogenannten Mühlsteinporphyr. 

Der Sphärulitfels kommt auf beiden Seiden dea kremnitzer Thaies in mehreren von 
einander ganz getrennten Partien vor, welche entweder rund herum von Bimssteintuff' 
und Sandstein umgeben sind, aus dem sie inselartig hervorragen z. B. die drei unteren 
felsigen Partien auf der linken Seite des kremnitzer Thaies, oder sie lehnen sich wenig­
stens auf einer Seite an Trachyt an, wie die obere Partie bei Lehotka (die Dorfkirche 
steht darauf), endlich werden sie auch vom Süsswasserquarz bedeckt, wie am westli­
chen Fusse des Berges Dolna Chlapa und nördlich von Tupa Hora. 

Die Grenzen der Sphärulitfelspartien sind auf der linken Seite des kremnitzer 
Thaies ziemlich getreu angegeben, nur von der Partie bei Pitelowa weiss ich nicht, 
ob sie von ihrem untern Ende an wirklich bis zum Basalt reiche, und ob sie in die­
sem Falle irgendwo durch Tuff und Konglomerat, oder auch durch Basalt unterbro­
chen sei: denn ich fand am rechten Gehänge des Ihratscher Thaies an einer Stelle 
sehr zahlreiche Basaltblöcke, und an einer andern einzelne Geschiebe, die nur in 
dem Konglomerate vorzukommen pflegen. — Minder genau konnte die Ausdehnung der 
grossen Spbärulitfelsmase auf der rechten Seite des Kremnitzerthales nach Süden 
und Osten bestimmt werden: einerseits bildet nämlich der Trümmerporphyr, welcher 
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nur aus Bruclistficken von Sphärulitfels besteht, so allmälige Uebergänge in das ur­
sprüngliche Gestein, dass die gegenseitige Grenze nur beiläufig angegeben werden 
kann; andererseits sind die ßimssteintuffe, welche am Gebirgsgehänge unter dem 
Sphärulitfels liegen, so mit den Blöcken des letztern überdeckt, dass man oft glaubt, 
die Tuffe längst hinter sich zu haben, bis man beim Weitergehen wieder enttäuscht 
wird. 

d) Der T r ü m m e r p o r p h y r ist in dieser Gegend in seinen ausgezeichneten 
Varietäten nichts anderes als eine Breccie. in welcher die Bruchstücke Sphärulitfels, 
das Bindemittel Hornstein ist; er kommt aber in unzähligen von einander abwei­
chenden Varietäten vor, worunter die Porzellanerde die wichtigste ist. Es gehen 
nämlich die Sphärulitfelsbruchstücke in der Breccie sehr häufig in Kaolin über, 
manchmal mit Beibehaltung der Sphärulitstruktur: zuweilen ist aber auch das Binde­
mittel felsitisch, und ebenfalls fähig zu Kanlin verwandelt zu werden. In der Por­
zellangrube bei Schwabenhof und in deren Umgebung kann man alle mögliche 
Grade der Veränderung zu Kaolin, sowohl an den Bruchstücken allein, bei unverän­
dertem Bindemittel, als auch gleichzeitig an beiden beobachten. — Bei bedeutender 
Abnahme der Korngrösse entstehen Sandsteine, deren feinste Varietäten manchmal so 
dicht, fest und weiss sind, dass man sie für Felsitfels halten möchte. — Es gibt 
endlich Varietäten, in welchen das Bindemittel so wenig von den Bruchstücken zu 
unterscheiden oder so sparsam ist (z. H am Gipfel des Teufelsberges), dass man sie 
nicht mehr für eine Breccie halten würde, wenn nicht zugleich auch gut ausgespro­
chene Varietäten mit ihnen vorkämen. 

Der Trümmerporphyr bildet eine zusammenhängende Partie in der unmittelbaren 
Nähe des Trachytes und Grünsteines, welchem letztern er offenbar aufgelagert ist. — 
Die Varietäten, in welchen die Breccienstruktur am undeutlichsten ist, nehmen die 
höchsten Begionen ein, z. B. die Höhe des Teufelsberges, obschon ich auch hier 
Blöcke gut ausgesprochener Breccie gefunden habe; jene mit grobem und deutlichem 
Korn, worunter auch die Porzellanerde von Schwabenhof, nehmen beiläufig die mitt­
lere Region ein, die sandsteinartigen endlich kommen in der Tiefe des Thaies vor, 
ausgezeichnet z. B. am weissen Wege bei Schwabenhof. Die beiden letztern sind 
deutlich geschichtet, ihr an mehreren Orten abgenommenes Streichen fällt zwischen 
h.22 und h.24. Das Fallen ist 25 — 30° östlich. 

Ausser dem auf der Karte bezeichneten Flecke habe ich einzeln zerstreute. 
manchmal selbst zu Haufen gruppirte Blöcke des Trümmerporphyrs auch mitten zwi­
schen Sphärulitfels. z. B. am östlichen Fussee der DoJna Chlapa gefunden. 

e) Der B i m s s t e i n t u f f (Conglomerat ponceux BEVD.) der Hauptsache nach 
aus sehr veränderten und zerriebenen Bimssteintheilen bestehend, schliesst sehr häufig 
Perlsteinkörner und Brocken in grosser Menge ein, und geht in wahren Perlsteintufl 
über, z. B. im Dorfe- Jastraba, wo bei einer Brunnengrabung nichts anderes als 
PerlsteintufT gefordert wurde. Er wecbsellagert mit S a n d s t e i n , der mehr Msi 
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tisch oder kaolinisch als kieselig ist, und dessen feinste Varietäten von weisser Farbe 
bei Jastraba als Kreide zum Schreiben verwendet, und unter dem Namen „schwere 
Kreide" (im Gegensatz des Polierschiefers, welcher dort „leichte Kreide" genannt 
wird) feil geboten werden. Der Sandstein wechsellagert seinerseits mit einem groben 
K o n g l o m e r a t , welches vorherrschend Geschiebe von Trachyt (insbesondere von 
halbglasigem und schlackigem Trachyt sehr ausgezeichnet) und von Quarz enthält, 
z. B. am Smolnik (wo ich auch schöne Adlersteine fand), und im Kaiser Ferdinand 
Erbstollen. 

Ferner enthalten die Sandsteine im Jastrabaer Baasin, in der Schlucht Ziare, 
auch zwei B r a u n k o h l e n l a g e r , welche V und 2' mächtig und durch eine 3' 
dicke Sandsteinlage von einander getrennt sind. Mehrere Blätterabdrücke und eine 
Flügelfrucht von hier, wahrscheinlich einer Ahornart angehörig, sind zur genaueren 
Bestimmung im k. k. Museo in Wien deponirt. — ßlätterabdrücke kommen in feinem 
Sandsteine auch an andern Orten, z. B. am Smolniker Wege bei Kremnitschka vor. 

Endlich findet man in diesem Tuffgebilde, ebenfalls im Jastrabaer Bassin, un­
weit der Ihracser Sägemühle, am sogenannten Suskowy Wrsek, den aus Infusorien­
panzern bestehenden P o l i e r s c h i e f e r und den O p a l . Die Grube des P o l i e r ­
s c h i e f e r s (der leichten Kreide) habe ich ganz verfallen gefunden, und Bruch­
stücke desselben nur auf der Halde sehen können; oberhalb der Grube sieht man 
aber ein sehr schönes 10h 12" mächtiges Lager von Halbopal, welcher über Sand­
stein liegt, und durch Verwitterung eine weisse, erdige, dem Polierschiefer ähnliche 
Binde erhält. Der alte Jastrabaer Kreidegräber hat mir berichtet, dass der Polier­
schiefer (die leichte Kreide) theils unter, theils mitten im Opal (Zabica) vorzukom­
men pflege. — Am Suskowy Wrsek sieht man auch deutlich einen über Sandstein 
und Konglomerat gelagerten Trachyt. 

Der Bimssteintuff bildet mit seinen Begleitern die nächste U mgebung der Perl­
stein- und Sphärulitfeisen, welche die vorzüglichste Veranlassung zu seiner Entste­
hung gegeben haben mögen. — Die braunkohlenführenden Sandsteine bei Jastraba 
können wegen der Wechsellagerung mit den Tuffen, von diesen nicht leicht als ter­
tiäre getrennt werden, aus welchem Grunde auch die Trennung der groben Konglo­
merate unmöglich seyn würde. 

Die Grenze des Tuffes bei Szlazka gegen die Sandsteine der H. Kreuzer Mulde 
ist nur vermuthungsweise angegeben. 

f ) Den S ü s s w a s s e r q u a r z , welcher stellenweise sehr viele Pflanzenreste, 
namentlich Bohrstengel und Holzstämme enthält, und auch Beste *on Säugethieren, 
namentlich vom Igel *) aufzuweisen hat, und hie und da in Halbopal übergeht, 
glaubte ich deshalb von den wahrscheinlich tertiären Sandsteinschichten der Heiligen 
Kreuzer Mulde trennen und dem Tuffgebiete beizählen zu müssen; weil er wirklich 

*) Berichtf über di« Mittheilungen von Freunden der .Valurw k«<'n*cba(Vn in Wim 181* Märi 
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an das letztere unzertrennlich gebunden zu seyn acheint, in demselben an mehreren 
Orten, sonst aber nirgends vorkommt, und es wahrscheinlich ist, dass dieselbe Ur­
sache, welche den Sphärulitfels und TuIV zu Stande brachte, später auch den Nieder­
schlag der Kieselerde hervorrief oder begünstigte. 

Dass er dem Sphärulitfelsen und dem Tuffe aufgelagert ist, kann man an meh­
rere Orten deutlich sehen, z. B. zwischen Tupahora und Dolna Chlapa, bei Deutsch-
Lit ta , am linken Gehänge des Kremnitzer Thaies u. s. w. 

Anstehend findet man ihn im Kremnitzer Thale unmittelbar ober dem Dorfe 
Kremnitschka und in der Nähe des ersten Wetterschachtes (St .h .22; F.2S° O ) : 
viel ausgedehnter ist aber sein Vorkommen am andern Gehänge, welches nach Lutila 
und Slaska hinsieht: man kann ihn von seinem untern Ende zwischen Heiligen Kreuz 
und Lutila (St. h. 22; F. 25° W . ) am Bande des Tuffes und Sphärulitfelses beinahe 
ohne aller Unterbrechung anstehend bis nach Deutsch Litta (St. h. 3. F. 24° SO.) 
verfolgen, und in den kleinen Lücken, wie z. B. am Wege von Deutsch Litta nach 
Slaska sind wenigstens unzählige Bruchstücke desselben auf der Oberfläche zerstreut 
und auf allen Feldern zu finden. Der anstehende lange Streifen ist unterdessen ver-
hältnissmässig nur schmal, und die Mächtigkeit mag nirgends viel über 20' betra­
gen *, die auf der Karte angegebene Breite gründet sich nur auf das beinahe aus­
schliessliche und gedrängte Vorkommen von Quarzblocken und Bruckstücken in dieser 
Gegend bis zum Bache hinab, obschon sie möglicherweise sämmtlich von den oben 
anstehenden Felsen herstammen können. 

Ausserdem trifft man auch auf dem grossen Sphärulitfelsflecke am rechten Go-
hänge des kremnitzer Thaies bedeutende Strecken, in welchen man dichtstehende Süss-
wasserquarzblöcke theils allein, theils mit Sphärulitfelsblöcken gemengt findet, und die 
ieh auf der Karte theils wegen ihren schwankenden Grenzen, theils darum nicht an­
gegeben habe, weil ich den Quarz hier nirgends anatehend finden konnte, — Verein­
zelte Blöcke findet man auch im Jastrabaer Bassin. 

g) Der B a s a l t erhebt sich am südwestlichen Bande des Jastrabaer Beckens aus 
den umgebenden Sandsteinen und Tuffen zu der isolirten hohen und steilen Kuppe 
Ostrahora empor, und trägt ganz oben an dem kleinen Plateau eine nur wenige 
Schuhe dicke Lage eines weiasen, dichten, etwas porphyrartigen Gesteines, wel­
ches nichts anders zu seyn scheint, als ein mit in die Höhe gebrachter veränderter 
und gebrannter weisser Sandstein, welchen ich oben unter dem Namen „schwere 
Kreide" erwähnt habe. 

Der Basalt dieser Kuppe enthält im Allgemeinen sehr wenig Olivin, ist dicht 
und sehr oft plattenformig abgesondert; aber ganz oben in der Nähe des aufliegenden 
weissen Gesteines und in der Berührung mit demselben ist er durchgehends porös 
und schlackig. 

Auf die Ostseite des Kegels zieht sich nach Norden ein viel niedrigerer Basalt­
felsenzug, welcher seine schroffe Seite dem Hauptkegel zukehrt, und an welchem das 
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Gestein sehr dünnplattenförmig abgesondert ist: die Platten sind nur 2—4" dick, 
streichen nach Nordwesten und fallen unter 40 Klafter nach SO.; wäre es nicht ein 
gut charakterisirter Basalt, sondern ein neptunisches Gestein, so würde man die Ab­
sonderungen ohne allen Anstand für Schichtung, und die steile Seite des Hiegels für 
einen Bruchrand halten. 

Am westlichen Fusse des Kegels liegen auf einer Stelle sehr viele und grosse Blöcke von 
fester Bimsstein Breccie, in welcher auch Bruchstücke von Sphärulitfels enthalten sind, und 
welche vielleicht nur ein gewöhnlicher, aber gebrannter und veränderter Bimssteintuff sind. 

Vom nordwestlichen Fusse des Kegels ausgehend kann man einen über die Umge­
bung nicht sehr erhabenen Basaltstrom bis zum steil abfallenden linken Gehänge des 
kremnitzer Thaies ununterbrochen verfolgen, durch welches er abgeschnitten wird. Es 
wechselt hier ein brauner, poröser, lavaartiger Basalt mit dem festen so, dass man bald 
anf lauter schlackigem, bald auf graulich schwarzem dichtem Basalte geht; ausserdem 
findet man darauf und daneben kleinere Blöcke und Bruchstücke theils von der erwähn­
ten festen Bimsstein Breccie, theils von dem weissen dichten Gestein, welches die Kuppe 
selbst bedeckt. 

Dieser Strom liegt auf Bimssteintuff und geht Anfangs nach Nordwesten, wendet sich 
aber später nach Westen, wodurch er eine Bichtung erhält, in deren Fortsetzung das 
Basalt-Plateau bei H. Kreuz auf der andern Seite des kremnitzer Thaies, aber viel tiefer 
liegt. Hier ruhet der Basalt auf Sandstein und Conglomerat, von dem er rund herum 
umgeben ist; er zeigt sich oben dicht, unten an den Berührungsstellen mit dem Sandstein 
aber, welche an den steilen Skarpirungen der Südseite sehr deutlich zu sehen sind, wird 
er porös und schlackig und bildet die merkwürdigsten Uebergänge in den darunter liegen­
den Sandstein: an einigen Stellen kann man nämlich das poröse und schlackige Gestein 
noch sehr deutlich als veränderten, vielleicht halbgeschmolzenen Sandstein erkennen, und 
an andern sieht man dasselbe sehlaekige Gestein, ohne irgend einer bemerkbaren De­
markationslinie ein Continuum mit dem deutlichsten Basalt auszumachest. 

Da nun der Basaltstrom von Ostrahora bis zum ateilen Abhänge des kremnitzer Tha­
ies sich erstreckt, und sich in seiner Bichtung auf der andern Seite des Thaies, etwas 
tiefer eine ganz ähnliche Basalt und unter denselben Lagerungsverhältnissen zeigt, in­
dem beide über Bimssteintuff und Sandstein liegen, so kann man wohl mit Sicherheit 
annehmen, dass beide Basaltpartien früher ein zusammenhängendes Ganzes bildeten, 
welches erst durch die spater erfolgte Auswaschung des kremnitzer Thaies durchgeris­
sen wurde, wie aus folgedem von Ostrahora nach dem Laufe des Basaltstromes geführ­
ten Durchschnitt zu ersehen ist: 

£ a IhraUcher Thal 
A Trachyt. 
B Basalt. 
C Tüff 
D Tuff und 8and*[ein 

Thal. 
H. Kreur 
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Ferner findet man am Fusse des Plateaus, knapp an der Landstrasse nach H. Kreuz 
noch eine kleine Basaltpartie, welche nicht auf dem Conglomerate anfzuruhen , vielmehr 
in die Tiefe hinabzugehen scheint. Es ist eine Kapelle darauf erbaut. 

Endlich fand ich nahe an der untersten Sphärulitfelspartie und nordöstlich von der­
selben noch einen kleinen und ilachen nach Nordwesten streichenden Basaltwulst, wel­
cher möglicherweise ein sudlicher Zweig des oben angeführten Basaltstromes sein könnte. 

4. Die t e r t i ä r e n Sands te ine mit Schieferthon und Braunkohlen füllen zum 
grossen Theil das krikehaier Bassin und die H. Kreuzer Mulde aus, und vielleicht gehö­
ren auch die Glaserhaier Sandsteine hieher. Diese Abtheilung, als von Kremnitz etwas 
entfernt liegend, habe ich am wenigsten studirt, wesshalb ich auch nicht im Stande war, 
sie auf der Karte von den angrenzenden Alluvial-Bildungen zu trennen. Ueberhaupt 
habe ich die kleineren Partien des Alluviums an den Bächen nicht für sich auf der 
Karte verzeichnet. 





X X . l i ebe r Dolomi t und seine k ü n s t l i c h e D a r s t e l l u n g aus K a l k s t e i n . 

\ O II 

A. von Morlot 

Mitg-i:thciU am 7. Mai 1847 in einer Versammlung von Freunden der Naturwissenschaften in Wien. 

ARDVIN war wohl der erste, welcher die metatnorphische Natur des Dolomites erkannt 
hat. Die Magnesia selbst war zur Zeit kaum recht bekannt, von Dolomit als selbststän­
digem Gestein war noch keine Rede und der Name noch gar nicht geschaffen, daher auch 
ARDUV nur von Marmor spricht, dessen wahre Natur aber aus der Beschreibung deutlich 
genug hervortritt. Er sagt * ) : 

„Ich glaube, daas die Magnesia eine umgewandelte Kalkerde sei, denn an jenen Or­
ten, wo die sie enthaltenden Marmore (Dolomite) vorkommen, finden sich auch andere 
Gesteine von vulkanischem Aeussern **). Was die Marmore von Lavina bei Ena und 
dergleichen betrifft, so habe ich sie, so weit meine Beobachtungen gehen, nur in den 
grossen Kissen unserer Berge gefunden, wo sie durch aus der Tiefe kommende feu­
rige Wirkungen in früheren Zeiten entstanden zu seyn scheinen. Das Gestein trägt die 
Merkmale, dass es eine Zerklüftung und Schmelzung erlitten hat. und gewisse Varie­
täten des Marmors zeigen sich auf eine verworrene Art aus Stücken von verschiede­
nen Grössen mit dazwischenliegenden Adern zusammengesetzt, so dass daraus eine Art 
Breccie wird.** 

„Indem ich über den Ursprung dieser Marmore nachdachte, konnte ich nur denken, 
dass sie aus denselben Kalksteinen entstanden seien, zwischen denen sie liegen. Diese 
Kalksteine wurden zerbröckelt, durch das vulkanische Feuer kalzinirt und auf eine son­
derbare Art mit Magnesia geschwängert, dabei veränderten sie ihre grauliche Farbe 

•) Oaaervazioni chimiche aopra aleuni foasili. Vcnczi i 1779. p. 33—35. 
PASMI hat auch aehon «ine lebereeUung dieaer merkwürdigen Stelle gegebtn in dem Bulletin de la 
MCM" geolojriijBe de France. 1833 p 2t?. 

' •) N'ii- 16 findet man Merode .Stelle: ..Si« sprechen gewiss vom wahren Granit dea Lrgebirgea, denn 
ea gibt gewisse Granitelle, wahrscheinlich vulkanischen Ursprungs, die mir viel weniger alt acheinen. 
da ich »ie mitontrr auf vom Wasser abgelagerten Kalkacbichten -̂lagert beobachtet habe." 

V UBrwtaacnifhanJkhe Abhandlungen. I. 39 
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und wurden sehr weiss, dann verkitteten sie die eindringenden Wässer wieder zu Stein. 
So hätte die Gesteinart ihre neue Form angenommen indem aus einem g e w ö h n l i ­
chen K a l k s t e i n d ieser M a r m o r ents tand." 

„Ich bildete mir ein, dass dieser Theil des Marmors, der mit der Schwefelsäure das 
Kittersalz bildet (unzweideutig die Magnesia), nichts anderes wäre als die Kalkerde, die 
durch eine unterirdische feurige Wirkung ihre neuen spezifischen Eigenschaften ange­
nommen hätte.*" 

„Ich musste dieses um so mehr glauben, da der Kalkstein der Lager dieser Berge 
um die stockartigen Massen jenes Marmors herum keine Spur von Magnesia zu enthal­
ten scheint." 

Man sieht, es war die Struktur des Gesteins und die Art seines Auftretens, welches 
scharf aufgefasst den grossen italienischen Geologen auf seinen merkwürdigen Schluss 
führte, dass der Dolomit früher wie das umgebende Gebirge Kalkstein gewesen, aus 
dem es durch eine Umwandlung der Masse, in Folge vulkanischer Einflüsse, entstanden 
sei. Allein ARDUVS Wahrnehmung blieb unbeachtet und wurde vergessen. 

Später wurde DOLOMIEL auf den eigentümlichen Charakter der Magnesia haltenden 
Kalke Süd-Tirols aufmerksam und beschrieb sie sehr schön in einem aus Malta datirten 
Brief *). Im darauf folgenden Jahr lieferte THEODOR V. SAr.ssi.nK eine umfassende mine­
ralogische Untersuchung und Bestimmung des Gesteins mit einer chemischen Analyse, 
und schlug dafür die spezifische Benennung D o l o m i t vor**). Unter diesem Namen ist 
seither die Gebirgsart als eine sehr charakteristische, weitverbreitete und wichtige immer 
mehr bekannt und studirt worden. LEOPOLD V. B I C H war es vorzüglich, der die Aufmerk­
samkeit der Welt darauf lenkte. Nachdem er sich durch die Beschreibung der kanarischen 
Inseln und seine vielen sonstigen Beisen mit den vulkanischen Kräften befreundet hatte 
und wieder einmal von Norden her die Alpen überschritt und das südliche Tyrol betrat, da 
liess ihn sein durchdringender Blick die Bedeutung der dortigen Verhältnisse ahnen, und er 
schrieb bei der Gelegenheit eine Beihe von Briefen, die in der Literatur, wie in der Ge­
schichte der Geologie durch Styl und Inhalt ewig merkwürdig bleiben werden ***). Er sah 
mitten in den Kalkalpen mächtige Gebilde aus massigem Dolomit, voller Drusen und 
eckigen Löchern und wo Schichtung und \ersteinerungen verschwunden waren, während 

*> Sur un genre de pierres tres peu eflervescentes avec !*•>> acidca. elc. Journal de ph>sique. 1791. 
XXXIX. p 3—10. 

**) Journal de physique. J792. XL. p. 161. 
***) Geognostische Briefe über daa südliche Tyrol. Hanau. 1824. (Aach in LEONHARDS mineralogischer ZU-

»rlirift für 1824.) Man liest da unter anderem Seite 45: „Der Dolomit ist iuVrall im Fas«athal unge­
mein auffallend durch seine grosse Weisse und das Körnige seines (i^fü^ra. Vit; iat ihm ein andern 
Fossil, am wenigsten eine Versteinerung beigemengt kl<iue effci^ Löcher, selbst Höhlungen sind 
durch die ganze Masse zerstreut, iu wendig niets mit Drusen besetzt, in \t< Irlieo mau daa primilm-
Hliombocder erkennt.*' Seite 47 ; „Diese Höhlungen werden sehr oft zu unregelmässigen Klüften, ZH i • 

http://SAr.ssi.nK
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eine breccienarlige, zerklüftete und gewöhnlich kristallinische Struktur auftrat, und er 
fühlte wohl, dass das Meer keine solchen Massen, sondern hier wie rings herum wesentlich 
nur Kalkschlamm mit häufigeren oder selteneren organischen Ueberresten abgesetzt, dass 
also ein späterer Prozess eine Umwandlung des ursprünglichen Kalksteins hervorgebracht 
haben müsse. — Er sah gleichzeitig in den tief eingerissenen Thälern, in den grossartigen 
Schichtenstörungen die Wirkung unterirdischer Kräfte, wovon er in den Eruptivmassen des 
Augitporphyrs, der selbst Magnesia enthält, die handgreiflichen Spuren erkannte, und durch 
eine kühne Gedankenverbindung gebar er seine berühmte Theorie der Umwandlung des 
Kalksteins zu Dolomit durch die Eruptionen des Porphyrs, bei denen eine dampfförmig* 
entwickelte Magnesia den Kalkstein durchdrungen und sich damit verbunden hätte. 

Ein halbes Jahrhundert nach \ u m i \ war also LEOPOLD V. BUCH durch dieselben Er­
scheinungen auf ähnliche Schlüsse geführt worden. Nun ist wieder ein Vierteljahrhundert 
verflossen und die angeregte Frage hat keine wesentlichen Fortschritte gemacht. Man 
stiess sich an der E r k l ä r u n g und vernachlässigte darob die T h a t s a c h e und ihre 
treffliche, scharf aufgefasste Beobachtung. Man sab, dass der Augitporphyr in keinem 
nothwendigenCausalzusammenhang mit dem Dolomit stehe, dass der ihn berührende Kalk 
oft unverändert ist *), während andererseits der Dolomit häufig in Gegenden auftritt, wo 
\on Melaphyr oder Porphyr nichts zu sehen ist. Dann ist auch die Magnesia eine sehr 
feuerfeste Substanz, zu deren Verflüchtigung es eine fast undenkbare Hitze gebraucht 
hätte, eine Hitze, die mehr als hinreichend gewesen wäre die umgebenden Gebirge zu­
sammenzuschmelzen und zu verschlacken, wovon aber auch nichts zu sehen ist. Aber alle 
solchen Einwendungen benehmen den Thatsachen, die schon A U D I iv richtig beobachtete, 
die LEOPOLD v. B U H SO meisterhaft geschildert hat, und die dafür sprechen, dass der 
Dolomit früher Kalkstein war — durchaus nichts an ihrem Werth — sie können höch­
stens beweisen, dass die versuchte Erklärung nicht glücklich war und man wird eine 
neue suchen müssen **). 

berstungen, wie man sie an Kalksteinen in auagebrannten Kalköfen sieht. Wenn man von La Corlina 
im Thale von Ampez7<> nach Tobtach in s Pusterthal herüber geht, wo auf dem Passe fast *wei Meilen 
lang, die Dolnmitfelseit senkrecht umher stehen und Blöcke wie Berge unten zerspalten und aufgehäuft 
Hr^'n, so möchte man gern glauben, in den Ungeheuern Herd eines solchen Ofens versetzt zu seui; 
so gehäuft sind di»* Drusen, so gross, unregelmäßig nnd rauh die Klüfte, welche aie enthalten. \\ ir 

möchte man nicht dann in dieser ganzen Erscheinung eine Wirkung der hohen Temperatur 
hen, mit welcher der Au<ritporphyr unterliegen Je Schichten durchbricht, den Dolomit zu senkrechten 
Malen, Tiürmen und Pyramiden in die Höhe «lösst, die dichten Gesteine zu körnigen umändert und 
dadurch alle Spur von Schichtung vernichtet, Versteinerungen zerstört nnd Zusammenziehungen, 
Klüfte und Zerberstungen bildet, In welchen Drusen hervortreten." 

") Hatrsa. Jahrbuch für Mineralogie .etc 1840. S. 158. * 
mw\ E« dfirfte hier folgende Stelle au- L. v. BICH H Briefen (8. 236) in Erinnerung gebracht werden: 

..Von Ihnen (\ v. HUMBOLDT) darf ich den Vorwurf nicht fürchten, dass solche Betrachtungen bo-
39* 
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Es bat daher der grosse Alpenforscher, Professor STLUER, dem die vielen Merkmale 
der metamorphischen Natur des Dolomits und anderer Gesteine aus eigener Anschauung 
so wohl bekannt sind — die Frage aufgeworfen ob nicht Calcium und Magnesium viel­
leicht isomere Modifikationen eines und desselben Grundstoffes seien, so dass aus dichtem 
Kalkstein ohne Zutreten eines fremden Körpers Dolomit entstehen könnte *). Allein war­
um hätte man im Laboratorium, wo diese Körper allen nur erdenklichen und auch zufälli­
gen Prozessen unterworfen werden, nie eine Spur einer solchen Reaktion bemerkt. Frei­
lich wird man sagen, die Natur könne in ihrem grossen Laboratorium gar manches ma­
chen, was der Mensch nicht zu Stande bringt. Ganz richtig, aber eben so wahr nur eine 
/weite Vermuthung um eine erste zu unterstützen. 

\ \ ILHELM HAIDIAGER ist von einem ganz verschiedenen Gesichtspunkt ausgegangen, 
indem er die Frage auf ihre natürliche, elementare Grundlage, auf die Mineralogie — die 
Metamorphose auf die Pseudomorphose — zurückführte. — Wenn auch manchem die Um­
wandlung mächtiger Kalkgebirge zu Dolomitmassen bedenklich erscheinen mag, so ist 
es doch — abgesehen von aller Theorie — ganz gewiss, wenn man Dolomit in der Form 
von Kalkspathkrystallen. also pseudomorph nach Kalkspath findet, was gar nicht selten 
ist — dass in diesem Fall der Dolomit früher Kalkspath war, und dass der physikalisch­
chemische Prozess der Umwandlung* von kohlensaurem Kalk zu Dolomit in der Natur 
wirklich Statt gefunden hat **). Ein anderer wichtiger Umstand war noch wohl zu erwä­
gen, nämlich die auffallende, allgemeine und schon oft beschriebene Verbindung ***) von 

tlenlose Spekulationen sind, welche der Gebirgsiehre gewöhnlich nur wunig Gewinn bringt»; denn 
die Zusammenverbindung und Reibung von Thatsachen durch eine gemeinschaftliche lr*ache w inl 
stets neue Thatsachen an s Licht ziehen, die ohnedem unbeachtet gehlirhen w ären. Viele Beziehungen 
müssen hervortreten und zu neuen Ursachen leiten, welche man bis dahin vielleicht gar nicht geahnt 
halte, selbst wenn auch die verbindende Ursache am Ende als irrig und verwerflich anerkannt wer­
den müsste. A'ur auf solchem Weg antwortet die Vatur '« 

' ) LEONHARD und BROÄB'S Jahrbuch. 1844. 8. 185—189-
**) WILLIAM H > • on the parastlic formation of inineral speri -s depending lipon the gradual chan­

ge s which take place in the interior of minerals white their exte mal form remains the same. Trans-
actions of the Royal Socielj of Edinburgh. March. 19. 1827. Man liest unter anderem S 36, wo \on einei 
Paeudomorphose von Dolomit nach Kalkspath aus Schemnitz die Hede ist: „The rhemical change i* 
here very distinctly indicated, pari of the carbonate of Urne is replaced by carhonate of magnrsia, ><. 
as lo form in the new species a Compound of one atom of eacb. How this change was hrought 
about is a difficult question 10 resolve , though the fact cannot be doubted as we have in the speci-
nten described a demonslration of it, approaching in certainty to ocular evidence." 

* * •) sollen hier nur drei Citate als besonders schlagend gegeben werden. „Dolomit iat unausgesetzt dei 
Rt-ül- itT des Gyps-s sr ist es auch in dien, m Gebirg (Harz) und gar nicht etwa lo regelmässiger 
Abwechslung- sondern in Massen neben einander. Sind aie nicht beide ursprünglich Kalkstein gewe-
v» unj erst später das geworden, was sie nun sind ?*• L. \. Brcsj'n schon clllrtc Briefe. N. 2%h 
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Gyps und Dolomit. Fast immer kommen sie zusammen vor und zwar zuweilen unter mine­
ralogischen Umständen, die daraufhindeuten, dass sie das Produkt einer und derselben 
Reaktion sind. — Also, sagt HAIDLVGER, scheint; die Zersetzung des Kalksteins durch das 
fremde Agens Gyps erzeugt zu haben, wenn das ist, so kann dieses fremde Agens selbst 
nichts anderes gewesen seyn als Bittersalz, eine der leichtlöslichsten und zugleich der ge­
meinsten unter allen Magnesiaverbindungen (in vielen Quellen und im Meerwasser z. B. ent­
halten). Es gibt aber genug Beispiele dieser Umwandlung, wo von plutonischen Kräften und 
einer feurigen Verflüchtigung keine Rede seyn kann, und wo also der Träger des Bittersalzes 
ganz einfach die Gebirgsfeuchtigkeit, das Wasser gewesen zu seyn scheint. Also hätte 
eine Auflösung von Bittersalz, schwefelsaurer Magnesia, ein Atom Kalkspath so zersetzt, 
dass sich ein Atom kohlensaure Magnesia gebildet, welches mit einem zweiten Atom des 
vorhandenen kohlensauren Kalkes den Dolomit erzeugt hätte, der als unlöslich zurückge­
blieben wäre, während der gleichzeitig ausgeschiedene schwefelsaure Kalk, der verbält-
nissmässig leichter lösliche Gyps, durch den umwandelnden Gebirgsfeuchtigkeitsstrom 
weiter weggeführt worden wäre. Schematisch dargestellt gibt diess: 

G e g e b e n : E r z e u g t : 

1 ^Kohlensäure C j \Kohlens.i* ^ \ 
Der umzuwandelnde VKalkerde Ca* * Kalk * * / ( C a ^ + * g C) 

K a l k s t e i n . ) ^Kohlensäure C ^ i Kohlens. )- » ( ° ° m i t 

i* • * n / j mr . ( wfi> ^ 1 bleibt zurück. 
'Kalkerde Ca v / * Magnesia} ' 

!

\Schwefelsäure S y Gyps Ca S 

Magnesia Mg 
Wasser Aq ~ G * P 8 m i t W a s 

ser geht weiter. 
Aber die Chemie weist gerade die entgegengesetzte Reaktion auf. Wenn man näm­

lich durch gepulverten Dolomit eine Auflösung von Gyps filtrirt, so entsteht die umge­
kehrte doppelte Zersetzung in der Art , dass Bittersalz aufgelöst durch's Filtrum geht, wäh­
rend kohlensaurer Kalk zurückbleibt *). 

„Gänge von Gyps sind polarisch von dolomitisirtem Muschelkalk umgeben." ALBERTI Beilrag zu 
einer Monographie der Trias. Stuttgart. 1834. S. 260 und 309. „Der Dolomit ist immer begleite! 
von Gyps. Das Uebergeben der dolomilisirten Kalke in den Gyps und den Kalk der respekliven For­
mationen unterliegt der Lagerung nach keinem Zweifel." FRAPOLU. Lagerung der Bekundären Flötze 
am Han. Pogg. Annal. 1846. 8 50t 

•) Räch WWHLE*, MITSCHBRLIOH und L. G«Ln: HAIDINGH über die Pseudomorphosen und ihre ano-
gen« und kato?<-ne Bildung Abhandlungen der k. böbm. Gesellschaft der Wissenschaften. V Folge. 
Band III. Prag. IM* S. 20. 
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G e g e b e n : 

.Kohlensäure 
E r z e u g t 

D o l o m i t Kalk erde 
Kohlensäure 
Magnesia 

Kohlens. 

Kohlens. 

G y p s l ö s u n g 
{Schwefelsäure S 
*Kalkerde Ca 
Wasser Aq 

J C a C . 
' K o h l e n s a u r e r K a l k 

!ca C 

MgS 

bleibt zurück 

— B i t t e r s a l z geht 
mit dem Wasser fort. 

Ja, sagt HAIPINGER, unter dem einfachen Luftdruck und bei gewöhnlicher Temperatur 
geschieht das auch in der Natur, wie es die Pseudomorphosen von Kalkspath nach Dolo­
mit zeigen, die Rauchwacke sogar, die jetzt Kalkstein ist, war früher Dolomit. Es ist aber 
eine anogene *) Metamorphose, wie man sie nur in der Nähe der Erdoberfläche antrifft. 
in der Tiefe unter dem Einfluss der Erdwärme und dem grossen Druck der darübergela-
gerten Massen beweisen die katogenen Pseudomorphosen von Dolomit nach Kalkspath 
eine umgekehrte chemische Reaktion. 

Es kam nun darauf an ein Experiment zu machen, um die in der Natur vorausge­
setzten Umstände künstlich herzustellen und zu sehen, ob dann die chemische Reaktion, 
welche die induzirte Theorie verlangt, vor sich gehen würde. 

Die Grundsätze eines solchen Versuches wurden von HAIDIVGER und WÖHLER im 
Jahre 1843 besprochen, und von letzterem auf seiner Durchreise nach Gratz bereits ein­
geleitet, aber aus Mangel an Zeit nicht zum Abschluss gebracht. Ich übernahm die Durch­
führung desselben im verflossenen Winter im Laboratorio des k. k. Hrn. General-Landes­
und Haupt-Münz-Probirers A. LÖWE. Die Mittheilung der erhaltenen Resultate bildet den 
Inhalt dieses Aufsatzes, doch bedingen die vorhergehenden Bemerkungen den eigentlichen 
Zweck des Versuches. 

Durchsichtiger, klarer Doppelspath, also reiner kohlensaurer Kalk wurde fein 
gerieben und mit ebenfalls fein zerstossenem Bittersalz im Gewichts* erhältniss von 
2 (Ca C) zu 1 (Mg 8 + 7 A q ) , also wie 100 zu 123 genau gemengt und damit 
eine etwa 3 Zoll lange, ~ Zoll weite und ziemlich dicke, an einem Ende zugeschmol­
zene Glasröhre bis zu ungefähr 4 angefüllt. Diese wurde darauf am andern Ende, 
welches schon ausgezogen war, auch zugeschmolzen und im Oelbad einer Temperatur 
von 200° Reaumur ausgesetzt. Die 7 Atom Wasser des Bittersalzes, durch die Hitze 
freigemacht ohne entweichen zu können, müssten einen Druck von beiläufig 15 At-

) Ueber des Ausdruck anogen und katogen nachzusehen HAIDIHOER'S eben angeführtes Memolr. 
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mosphären im Innern der Glasröhre hervorbringen, und diese zersprang auch mehrere 
Mal unter einem starken Puffen» wodurch der Versuch eben so oft misslang. Um diesem 

Uebelstand vorzubeugen wurde ein 
kurzes Stück von einem Flintenlauf / 
an einem Ende hart zugelöthet mit 
einer einfachen Schliessvorrichtung 
versehen. Auf das offene, glatt gefeilte 

Ende kam erst ein plattes , rundes, 1 ' " dickes Bleiblech b , auf welches ein { " dickes 
Eisenplättchen e von gleichem Durchmesser fest angeschraubt werden konnte. — Dadurch 
wurde das weiche Bleiplättchen, welches bei jedem Versuch gewechselt wurde, zum 
Theil zerdrückt und ein vollkommen dichter Verschluss erzielt. Ein langer Flintenlauf, 
fast ganz mit Wasser gefüllt, und auf dieselbe W eise am obern dünnern Ende zugesperrt, 
Hess durchaus nichts heraus, selbst als er in seiner untern Hälfte über einem freien Koh­
lenfeuer, also wenigstens auf 400—500° erhitzt wurde. Es dürfte überhaupt ein solcher 
Apparat, der sehr leicht zu handhaben ist, bei den Versuchen, wo unter einem hohen 
Druck gearbeitet werden muss, und die z. B. in der organischen Chemie nicht selten vor­
genommen werden — gute Dienste leisten. — Die zugeschmolzene Glasröhre wurde nun 
in das kurze Stück'Flintenlauf gesteckt, der Zwischenraum mit Sand ausgefüllt, dann Was­
ser .hineingegeben, der Apparat zugeschraubt und ins Oelbad gestellt. Es wirkte jetzt auf die 
Glasröhre von Aussen wie von Innen ein ungefähr gleich starker Druck von gegen 15 At­
mosphären und sie zersprang nicht mehr, auch wenn sie nur dünn und schwach zugeschmol­
zen w ar. — Nach Gstündigem Erhitzen bei 200° wurde der Apparat rasch im kalten Was­
ser abgekühlt, die Glasröhre herausgenommen und aufgemacht (wobei kein kohlensaures 
Gas entwich) und ihr Inhalt auf der Stelle untersucht, um dem möglicherweise eintreten­
den, erwähnten anogenen Prozess vorzugreifen. Es zeigte sich ausgeschiedenes Wasser 
als Tropfen im Innern der aus hartem Glas bestehenden Röhre (die selbst bei einigen 
\ ersuchen mit einem kleinen Ueberschuss an Bittersalz und bei der grösstmöglichen Hitze 
des Oelbades angegriffen worden war und milchige, in Säure unauflösliche Schuppen her­
gab) und der feste Rückstand war weiss, zu einer lockern, gypsartigen, pulverigen Masse 
mit blasigen Räumen schwach zusammengebacken, zeigte aber unter dem Mikroskop keine 
Spur vort Krystallisation. Er wurde nun rasch mit Wasser behandelt und das erste fil-
trirte, konzentrirte Aussüsswasser gab starke Reaktionen auf Schwefelsäure und auf Kalk­
erde, hingegen keine auf Talkerde. Da aber die Reaktionen auf Talkerde nicht zu den schärf­
sten gehören, so wurde zur genaueren Untersuchung eine frische Partie der Auflösung 
erst mit Salzsäure sauer gemacht, dann mit Ammoniak übersättigt (um jede Fällung der 
Magnesia zu verhindern), mit Oxalsäure die Kalkerde vollständig gefällt und nach 24 
Stunden abfiltrirt. Im FiItrat konnte nun kein anderer feuerbeständiger Stoff als höch­
stens Talkerde enthalten seyn - aber eine Portion auf dem blanken Platinblech über 
der Spirituslampe abgedampft und geglüht hinteriiess keineJSpur, keinen Hauch eines 
Rückstandes. 
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Es war daher in der Glasröhre das Hiltersalz vollständig zersetzt und Gyps, also 
auch kohlensaure Magnesia gebildet worden. Ob sich aber die kohlensaure Magnesia mit 
dem kohlensauren Kalk zu chemischem Dolomit verbunden hatte, oder ob sie neben dem 
kohlensauren Kalk für sich bestand, konnte nicht ausgemittelt werden, da die Masse 
nicht krystallisirt war, und da für diesen Fall chemische Prüfungsmethoden wohl schwer 
aufzufinden seyn mögen. — Es wurde nebenbei der Versuch gemacht, die Masse anhal­
tend mit Wasser zu behandeln und scharf und rasch (in Flaschen, nicht auf dem Filtrum) 
auszuwaschen, um den Gyps zu entfernen, ehe er Zeit gehabt hätte die kohlensaure Ma­
gnesia vollständig zu kohlensaurem Kalk und schwefelsaurer Magnesia umzuwandeln. — 
Nachdem nun mehrere Stunden lang auf diese Weise verfahren worden war, das Aus-
süsswasser aber noch immer schwach auf G>ps reagirte, wurden 397 Müligrammes des 
getrockneten festen Rückstandes analysirt, und es fand sich darin: 

Kalkerde . . . 159 Müligrammes 
Schwefelsäure . 15 „ 

Berechnet man die Schwefelsäure als Gyps und die Talkerde und Kohlensäure aus dem 
Verlust, so findet man, dass die 397 Müligrammes des Rückstandes zusammengesetzt 
waren aus: 

. 25-0 mg. 

. 126*2 „ , würden zusammen 232*2 Müligrammes Do-
106*0 „ * lomit vorstellen 

Gyps 
Ca C 
M g C 
Ca C 
Summa 

. 138*8 „ — bliebe noch übrig, dem die anogen um-

. 596'0 mg. wandelnde Gtpslösung die Magnesia ent­
zogen und durch Kalkerde ersetzt hätte, wenn man wenigstens die kohlensaure Magnesia 
selbst als ganz unlöslich betrachten darf. 

Weitere Resultate waren nicht zu erhalten, aber so viel ist gewonnen, dass die von 
der Theorie angegebene — der schon bekannten gerade entgegensetzte chemische Reak­
tion unter den vorausgesetzten Bedingungen einer höheren Temperatur mit gehörigem 
Druck — wirklich und unzweifelhaft Statt findet. Eine neue Thatsache, nicht die erste *) 
und wohl nicht die letzte, deren Auffindung die Chemie der Geologie verdankt. 

Dass die Masse in der Glasröhre nicht krystallisirt war, wird wohl bei so schwer 
löslichen Stoffen und bei einer so raschen, vollständigen Reaktion kaum verwundern. Auch 
geben HAIDIXGKR'S Untersuchungen selbst hier wieder einen Fingerzeig, der zum vollstän­
digen Resultat, zur Darstellung von kristallinischem Dolomit aus Kalkstein führen könnte. 
— Während nämlich das W asser an der Erdoberfläche Sauerstoff aufgelöst enthält, mit 
welchen die Oxydation (besonders der organischen Kohle) bei den anogenen Metamorphosen 
bewerkstelligt wird — also selbst anogenes Wasser genannt werden könnte — 
kann es in der Tiefe keines mehr, sondern hauptsächlich nur Kohlensäure enthalten, 

*) 8ir JAM^S H\( i.'s berühmter Versuch Kalkstein in einem aussperrten Flintenlauf zu erbitten ohne 
die Kohlensaure von der Kalker.le zu trennen war durch Ht'TToVa geologische Untersuchungen herbei-
geführt worden. 
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welche auch die meisten Quellen zu Tag bringen, — und man konnte es alsdann kato-
genes W asser nennen. — W rie verschieden solche Wasser in ihren chemischen 
Wirkungen sind, sieht man z. B. an der Löslichkeit des Kalkspathes in kohlensäure­
haltigem, in kalogeuem Wasser, aus welchem er aber bei'm Entweichen der Kohlen­
säure an der Erdoberfläche, bei'm Uebergang des Wassers in den anogenen Zustand 
als unlöslich niedergeschlagen wird. 

Das Experiment wurde aber mit anogenem Wasser angestellt, während bei der Dolo-
mitisation in der Natur katogenes W asser mitwirkte * ) , unter dessen auflösendem Ein-
fluss der Dolomit sich wahrscheinlich zu grösseren Krystallen ausscheiden konnte, und 
der ganze, erleichterte Prozess vielleicht eine weniger hohe Temperatur verlangte. — 
Man müsste also vor allen Dingen den Versuch dahin abändern, dass man über oder 
durch Kalkstein in Pulverform oder in dichten Stücken bei erhöhter Temperatur und 
unter einem Druck von fünfzehn Atmosphären eine mit Kohlensäure geschwängerte 
Auflösung von Bittersalz streichen Hesse. Diess wäre nicht so schwer zu bewerk­
stelligen, erfordert aber Einrichtungen, zu denen ich einstweilen nicht gelangen 
kann. — Sollten diese Angaben dahin führen, den krystallisirten Bitterspath darzustellen 
oder von einem neuen Gesichtspunkt aus durch die erforderlichen tiefern geologischen For­
schungen die Natur des Dolomits genauer zu ergründen — so hätte nach LEOPOLD V. BUCH'S 

eigenen angeführten W orten die Theorie HMDIVGER'S fruchtbar Gewinn gebracht und die 
Wissenschaft gefördert — selbst wenn sie auch am Ende als unzureichend erkannt würde. 

Die folgenden Abbildungen von interessanten den Gegenstand betreffenden Hand­
stücken sind im strengsten Sinn nach der Natur. Die abgeschliffenen Stücke wurden 
nach HAIDIXGER'S Angabe entweder mit Säure geätzt (F. 3, 4) oder mit der Drath-
bürste behandelt (Fig. 1 ,2 ) , dann in Metali abgeklatscht und von diesen Abdrücken 
die Typen zu den Abbildungen gewonnen. 

Figur 1 gibt ein hübsches Beispiel im Kleinen 
vom Zusammenvorkommen von Gvps und Dolomit. 
Das Schwarze ist der Dolomit, dass Weisse der da. 
zwischen ausgeschiedene Gyps. Man sieht an den 
korreapondirenden Kanten und Ecken deutlich, dass 
die schwarze Grundmasse, welche jetzt Dolomit 
ist, früher zusammenhängend und kompakt war, 
nnd dass erst später die Klüfte und Zwischenräume 
entstanden, in denen sich gleichzeitig der Gyps ab­
setzte. Das Handstück stammt aus einem G vpsbruch 
am Sömmering her/In der Natur ist der Gyps weiss, 
der Dolomit aschgrau. 

•) Mit dem Dolomit kommt «br gewfihnlirh der »ehwefelkiea vor, der eminent kalogeuer Entstehung iat. 
«ad unter oijdirenden anogenen Imstande» verändert häufig au Brauneisenstein umgewandeil wird. 

40 
ibturvilssefucliuniirliv ll.v-qt|:m»r',n. I 

Fig. 1. Dolomit mit Gyps. 
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¥is. 2. Dolomit mit Anhydrit Figur 2 zeigt etwas Aehriliches, nur iat hier 
das Hellere schöner, blass smalteblauer Anhydrit, 
während das Dunklere einem dunkelgrauen Dolo-
mit entspricht. Da die Härle wenig verschieden 
ist, so zeigt auch der Gegensatz in dem Abdrucke 
weniger auffallend als in der Natur, wo er unge­
mein deutlich hervortritt. Auch hier beweist die 
blosse Anschauung, dass die dunkle Grundmasse 
früher zusammenhängend gewesen ist. und die Ent­
stehung der Spalten, Klüfte und Zwischenräume 

mit dem Auftreten von Anhydrit verbunden war. Das Handstück kommt von Agordo im 
Venezianischen. Es enthält häufig eingemengte Schwefelkiespunkte. 

Figur 3 ist ein reiner, körnig kristalli­
nischer, weisser Dolomit aus dem Fassathal 
mit den von L. von B I C H beschriebenen 
Klüften, Zerberstungen und eckigen Dru­
sen, in denen man am Handstück die ßit-
terspathrhomboeder recht deutlich erkennen 
kann. Dass das Meer ursprünglich keine 
solchen Massen abgelagert habe, ist wohl 
von selbst einleuchtend. 

big. 3. Dichter Dolomit. 

Figur 4 zeigt den Querschnitt einer nicht näher 
zu bestimmenden aber auch nicht zu verkennenden 
Koralle, oder, besser gesagt, dessen was einst eine 
Koralle war. Die gekornteGrundmasse ist dichter, 
wenig kristallinischer, gelblicher Dolomit; die 
weissen Stellen sind die Querschnitte von hohlen, 
ziemlich regelmässig parallelen Höhren; der um­
gebende, dunklere Kranz ist krystallinischer, bel­
ler Dolomit, dessen Hhomboederspitzen in die hoh­
len Bäume hineinschauen. Diese kristallinischen 
Theile widerstanden der Einwirkung der Salzsäure 

besser als die Grundmasse und traten dadurch hervor. In diesem Falle unterliegt es — ab­
gesehen von jeder Theorie und trotz allen Einwürfen — keinem Zweifel, dass die Masse, 
die jetzt Dolomit ist, früher Kalkstein war. Das Handstück ist um so interessanter, da es 
von der durch LEOPOLO V. B I C H klassU« h gewordenen Seisseralpe in Süd-Tyrol herstammt. 
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Figur 5 stellt den Durchschnitt einer Rauch- 5 Rauchwacke. 
wacke von Hall in Tvrol dar- Das Schwarze ist 
graulicher, kohlensaurer Kalk, die weissen Stel­
len sind die Durchschnitte von nach allen Seiten 
eckigen, mehr oder weniger ebenwandigen Zellen 
oder leeren Zwischenräumen. Dass ein Niederschlag-
aus dem W asser keine solche Struktur haben 
könne, ist wohl klar, auch liegt die Induktion 
nahe genug, dass die eckigen Zellen nichts als die 
hohlen Räume seien, welche feste Bruchstücke bei ihrer Zerstörung zurückgelassen hät­
ten, dass also überhaupt das Gestein, so wie man es jetzt sieht, aus der Umwandlung 
oder Veränderung eines andern früher bestehenden hervorgegangen sei. In mehreren der 
hohlen Räume sieht man an demselben Stücke sogar noch die Dolomitfragmente ein-
geschlossen. 

4o* 
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während eines dreiwöchentlichen Winter auf enthalt es auf dem Dachsteingebirge. 

V o n 

Friedrich Siinooy. 

Ililgcllicilt am 30. April 1847 in einer Versammlung von Freunden der Naturwissenschaften in Wien. 

Der genannte Gebirgsstock, zwischen 47° 24' —47° 35' nördl. B. und 31° 12' — 31 35' 
östl. Länge gelegen, bildet mit seinem höchsten Gipfel dem hohen D a c h s t e i n (9403 
W ien. Fuss) den Gränzknoten O e s t e r r e i c h s , S a l z b u r g s und S t e i e r m a r k s . 
Seine ausgedehnte Masse, durch tiefe Thäler rings umschnitten, fast ohne Vorgebirge, 
erhebt sich schroff zu einem über drei deutsche Quadratmeilen grossen, karstähnlichen 
Hochplateau, welches von O. nach \ V . in ungleicher Stufung allmählig von 4800 bis 
8500 W . F. ansteigend unmittelbar an seiner höchsten Terasse plötzlich mit einem 4000' 
hohen, senkrechten, gegen S. gekehrten Absturz endigt, der von den drei Hauptzinnen 
des Gebirges, dem hohen D a c h s t e i n (9493'), dem M i t t e r s p i t z (9200') und dem 
T h o r s t e i n (9330') gekrönt ist. Mehrfache tiefe, oft auch breite, steil ansteigende 
Schluchten durchschneiden die schroffen Abstürze des Gebirges und setzen sich theilweise 
in dem Plateau fort, noch zahlreichere Thalkessel und Mulden senken sich erst unmittel­
bar in das letztere ein; aber auch eben so viele, theils abgerundete, theils zackige und 
schneidige Kuppen, Kücken, Hörner und Wände überragen es noch um 200 bis 2000'. 
Ein ziemlich bedeutender Gletscher, in zwei Arme, den H a l l s t ä t t e r G l e t s c h e r 
(der untere Theil das K a r l s - E is f e i d genannt, Taf. X I I . ) nnd den S c h l a d m i n g e r 
Gle tscher (der todte Schnee) getheilt, läuft vom hohen Dachstein, oder besser, von der 
höchsten bereits in der Grenze des ewigen Schnees liegenden Stufe des Plateaus östlich aus; 
ein zweiter, der Gosaug l e t s che r senkt sich von derselben Höhe nordwestlich abwärts; 
kleinere Firn- und Eismassen liegen noch in dem Lmschluss der T h o r s t e i n - und Iloss-
wand. Diese Gletschermassen, nirgends unter (3000' herabsteigend, bedecken zusammen 
den Flächenraum einer Drittel-Quadratmeile. Der bei weitem grössere Theil der Ober­
fläche des Gebirges ist kahle Steinwüste. Nirgends erreicht die obere Gränze der eigent­
lichen W aldregion das Plateau; die wenigen Bäume, welche sich dort und da noch bis 
zu 6100' verlieren und die im Ganzen dürftige Vegetation geben der atmosphärischen 
Feuchtigkeit wenig Halt, dem Fels nur wenig Decke und dem Ganzen das Gepräge einer 
Öden, höchst rauhen Natur. 

Dicht am nördlichen Abstürze dieses mächtigen Gebirges und am Ufer eines Sees, 
der von steilen, 6000—(,500' hohen Alpen umschlossen ist, liegt der Salinenmarkt H a l l -
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s t a t t (1645'). Obgleich in den kurzen Tagen nur 1—3 Stunden von der Sonne beschie­
nen, erfreut sich dieser Ort im Winter doch eines milderen Klimas, als manche viel 
tiefer und südlicher gelegene Punkte. Die Enge des Thaies, die steilen hohen Gehänge 
desselben gestatten den NO. und N W . Winden beinahe keinen, dem N. Winde nur theil-
weisen Zugang; wahrscheinlich mildern auch die Dünste und die grosse Wassermasse 
des höchst selten zufrierenden 396' tiefen Sees die Kälte. 

In dieser topographischen Skizze dürften nun die wesentlichsten Jialtpunkte zur 
Beurtheilung einer Reihe meteorologischer Daten gegeben seyn, welche das Ergebniss 
eines dreiwöchentlichen Aufenthaltes auf dem Dachstein im Winter 1847 waren. Am 
9. Jänner brach der Berichterstatter mit zwei Mann von Hallstatt, wo alle Vorkehrun­
gen zu gleichzeitigen barometrischen und thermometrischen Beobachtung getroffen waren, 
nach dem Dachsteingebirge auf, nahm seinen fixen Stationsplatz in der W i e s a l p e 
(5286') und machte von da aus in den nächstfolgenden Tagen Wanderungen nach ver­
schiedenen Partien des Dachsteingebirges. Am 11. Jänner wurde die höchste Firustufe 
des Hallstätter Gletschers (9000'), am 14. Jänner der Gipfel des hohen Dachsteins er­
stiegen. Abgang an Brennholz und Lebensmitteln, und Eintreten ungünstiger Witterung 
nöthigten am 15. Jänner zur Heimkehr. Am 2ö. Jänner wurde das Unternehmen wie­
derholt. Diesmal dauerte der Aufenthalt dreizehn Tage; dreimal während dieser Zeit 
wurde die hohe Dachsteinspitze wieder erstiegen, niedrigere Punkte wurden wiederholt 
besucht und durch sechs Tage unausgesetzt in der Wiesalpe beobachtet. Es folgen hier 
nun, erst die Tabellen sämmtlicher von dem Berichterstatter gemachten meteorologischen 
Beobachtungen, dann die summarischen Resultate derselben. Zu weiterer Vergleichung 
sind auch die gleichzeitigen Beobachtungen von H a l l s t a t t , dann von den Sternwarten zu 
K r e m s m ü n s t e r (1196 W . F. über dem Meere und neun deutsche Meilen nord-nordöst-
lich von Hallstatt gelegen) und W i e n (526 W . F. über dem Meere und 30 M. ost-nord-
östlich von Hallstatt) beigesetzt worden. 

In Beziehung auf die Tabellen is} /.>i erwähnen, dass bei der Angabe d-ir Beobaclitun ŝzeit die ge­
wöhnliche Ausdrucksweise gewählt und der beigesetzte Buchslabe V. für die nach Mitternacht bis 
zu Mittag von 1 bis 11 t lir, der Buchstabe V für die nach Mittag bis zu Mitternacht ebenfalls 
von 1 bis 11 Chr gezählten Stunden genommen wurde. L'tn eii bessern l'eherblick der baro­
metrischen Oszillationen zu erhallen, wurde bei dem Hauptstatiousplatz auf dem Dachsteingebir̂ e, 
der Wiesalpe dann bei Hallstatt, Kremstnünsler und Wien nicht die jedesmalige unmittelbare 
Hübe der Barometersäule (auf 0° reducirt) sondern immer nur der Unterschied von der 
ersten (am 9. J änne r 10 l h r .Nachts) auf allen vier genannten Orten gleich-
ze i l ig gemachten Beo bach t u n u in Miliiuetern angegeben. Für die vereinzelten barometri­
schen Beobachtungen auf den übrigen Punkten des Daehsleiiiiitbirges, die unter einander nicht 
füglich in Beziehung gebracht werden konnten, wurde dag»*nen die vollständige Bezeichnung bei­
behalten. — Bei den psychromeim< den Beobachtungen , w elche wohl zu einem leichlern l el>er-
bfick der Witterungsvorgänge im Allgemeinen, keineswegs alier zur Berechnung des Feuchli'̂ -
keitsgehaltea der Luft dienen konnten, wurde nur der l n tersc Ii ie d vorn freien Thermo­
meter aufgezeichnet. 
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Witte-
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Trübes Wetter wechselnd mit Sonnenschein. Morgens 
sehr schwacher SW. Mittags schwacher SO- Abends sehr 
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B. Maximum und Minimum der Barometerstände vom 9. Jänner bis 7. Februar in der 
Wiesalpe, in Hallstatt, Kremsmünster und Wien. 

WIESALPE 5280' HALLSTATT UM' KaEMSMtNSTERllOO' WIEN S20' 

Maximum 626-60 
(9. Jänner 101 N.) 

72675 
(9. Jänner 10 U. N.) 

73838 
(9. Jänner 10 U.N.) 

75993 
(10. Jänner 6 l-V.) 

Minimum j 60600 
(31. Jänner Mittag. 

701 00 
C30. Jänner 2 V. N.) 

711 17 
(7. Februar 6 t . V.) 

726-79 
(7. Februar 6 U. V.) 

Unterschied 20 60 mm. 25 75 mm. 28 21 mm. 33 14 mm. 

C. Maximum und Minimum der Barometerstände von den Tagen 12. 28. 30. 31. Jänner 
1. 2. 5. Februar in der Wiesaipe, in Hallstatt, Kremsmünster und Wien. 

WIESALPE HALLSTATT KREMSMÜNSTER WIEN 

Maximum 62570 
C12. Jänner 4 U. V.) 

72291 
(12. Jänner 7 V V. t 

734-46 
(12. Jänner 4 l . V. j 

756-41 
(12. Jänner 6 1. V.) 

Minimum 606 00 
(31. Jänner Mittag) 

701 00 
(30. Jänner 2 L. IV ) 

71248 
(30. Jänner 8 l V.) 

73090 
(31. Jänner 2 t'. BT.) 

Unterschied 19-70 mm. 21'91 mm. 21 98 mm. 2551 mm. 

D. Unterschiede der täglichen Maxima und Minima der Barometerstände nach Beob­
achtungen von 4 U. V. bis 10 U. N. in der Wiesalpe, in Hallstatt, Kremsmünster 
und Wien an den nachbezeichneten Tagen. 

(Bei Hallstatt und Wien müssten die Beobachtungen xur Ermöglichung approximativer Vergleichung annahuisweise 
ergänzt werden.) 

12. Jänner 28. Jänner 34). Jänner 31. Jänner 1. Februar 2. Februar .*>. Februar Mittel 

Wiesalpe 165 489 173 206 1 82 2 85 263 2 52 nun. 
Hallstatt 256 4 14 0G8 1 17 1 12 1 30 2-29 1 90 nun. 

Kremsmünater 263 457 1 st ~ ~ i i.r " ~3 42 3 11 2-79 mm. 
Wien 176 2-82 0 67 1-68 449 406 2 34 mm. 

E. Täglicher Gang des Barometers von 4 U. V. bis 10 U. N. in der Wiesalpe, in Hall­
statt, Kremsmünster und Wien, aus den gleichnamigen Mitteln der Beobachtungen 
der in D genannten 7 Tage zusammengestellt. 

(Die in jeder Reihe einmal vorkommende vollständige Beieichnong des Barometerstandes ist das Mittel der Maxiina 
aller sieben Beobachtung*tage, die übrigen negativen Zahlen geben den jedesmaligen Unterachied des auf die bezeichnete 
Stunde entfallenden Barometerstandes von jenem Mittel der Maxima nach Millimetern an.) 

• u.v. ; 8 U.V. j w U. v. Mhtag 2U.N. * U N. | • U.N • U.N. » L S 

Wiesaipe - 0 01 614 47 — 0 24 — 0 27 — 061 — 093, — 0*4 i - 0 tt3 — 0 84 — 0 74 
Hallstatt 710 20 — 1)05 — 042 — 0 94; — 0 97 

Kremsro finster — i» 04 - 0 40 — 0-311 — o i i — 0 34 — 0 7«! - 0 8 1 — 065 — 047 721 54 
Wien — 0-2 H — 0 57 - 0 87(?>, 7 .19 .Vi 
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F. Maximum und Minimum der Thermometerstände vom 9. Jänner bis 7. Februar in der 
Wiesalpe, in Hallstatt, Kremsmünster und Wien. 

• WIESALPE i2C0' HALLSTATT 16»5* KREMSMÜNSTER 1106' WIEN S26' 

Maximum j •f 3 6" 
(30. Jänner Miliar-) 

-1- 6 2" 
(30. Jänner Mitl.tg- * 

- f 5 2° 
i29 Jänner 2 l \ ) 

+ 69° 
(30. Jänner 1 1 \ ) 

Minimum — 15 6« 
(3. Februar 6 U. N.) 

— 8-3° 
(6. Februar 6 V V., 

— 9 3° 
(6. Februar 8 l V.> 

— 7-8° 
(14. Jänner 6 U V.) 

Unterschied 19 2° R. 14 5" R. 14 5° R. 14 7° R. 

G. Maximum und Minimum der Thermometerstände von den Tagen 12. 28. 30. 31. Jän­
ner, 1. 2. 5. Februar in der Wiesalpe, in Hallstatt. Kremsmünster und Wien. 

WIESALPE HALLSTATT KREMSMÜNSTER WIEN 

Maximum ^ + 3 6° 
(30. Jänner Miltaff.) 

+ 6-2° 
(80. Jänner Mitlas; ) 

+ 41° 
(28. Jänner 2 l . N, i 

+ 69° 
(30. Jänner 1 V. N ) 

Minimum ) — 15 3° 
(5. Februar *> L* Y ( 

— 5S" 
(5. Februar 10 L. N.) 

— 7-5" 
(12. Jänner 8 V V.) 

— 7 4° 
(12 Jänner 6 V. X.) 

Unterachied 18 9° R. 12 0° R. 11*6° 14 3° 

H. Unterschiede der täglichen Maxima und Minima der Thermometerstände nach Beob­
achtungen von 4 U. V. bis 10 U . N. in der Wiesalpe, in Hallstatt, Kremsmünster 
und Wien an den nachbezeichneten Tagen. 

12. Jänner ; 2*. Jinner 30. Jänner 31. Jänner 1. Februar 2. Februar j S. Februar Mittel 
Wiesalpe 9 0° 4 9° 59° 2-8° 5-7« 69° 5-3° 5 8° R. 
Hallstatt 2-8° 27° 38? 08° 28° 44° 7 1° 40° R. 

Kremsmünster 3 1° 2-3° 49° 20° 15° 23° 5 2° 3 0° R. 
Wien 2 9° | 13° 47» 17° 17° 2 3° 4-5? 2-7° R. 

J . Täglicher Gang des Thermometers von 4 U. V. bis 10 U . N. in der Wiesalpe, in 
Hallstatt, Kremsmünster und Wien, aus den gleichnamigen Mitteln der Beobach­
tungen der in I I bezeichneten 7 Tage zusammengestellt. 

Die ia dieser Tabelle angegebenen Warthe gelten ala Mittlere Thcrmoaieterstände für die bezeichneten Stand«.) 

i. U V. | »UV 8 U.V. 1S)U. V. Mittag U'.N. 4 U.N. S U.N. | »U.N 10 U.N. 
Wiesalp« i r — .V.V 3 V 4 4° — 5 3°— 6«°— e r . 
Hallstatt 

Kremsmfta«fer 
Wien 

!— o v | + oa° + M°;+ 2 6* + 2 r 
f | f + 0-4"+0 9" i r 

0-0 I 

+ 13° 
+ o.r 

+ o-yj— 0 2",— 
— Off*1— M 

0-6° 

1+ 
— 16' 
— Ol ' 

42 
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LUFTDRUCK. Bei dem Ueberblick der speciellen Beobachtungen ergibt sich, 
dass die allgemeinen Witterungsverhältnisse, vom 9. Jänner an bis zum 7. Februar, 
auf dem Dachsteingebirge, in Hallstatt, Kremsmünster und Wien sich furtwährend 
ziemlich ähnlich waren, dass daher auch der Gang des Barometers in Beziehung auf 
das allgemeine Steigen oder Fallen überall ziemlich ähnlichen Schritt hielt. 

Aber bei einer genauem Vergleichung und Zusammenstellung der gleichzeitigen 
Barometerstände der vier Beobachtungsorte zeigt es sich sehr bald, dass diese Kor­
respondenz der barometrischen Oscillationen bei kürzer bemessenen Zeiträumen als de­
nen eines Tages mehr oder minder wegfallt. Schon die Tabellen ß und (3 ergeben, 
dass die Maxima und Minima der Barometerstände weder der ganzen Beobachtungszeit 
noch einer Reihe von Beobachtungstagen an den vier genannten Observationspunkten in 
die gleiche Zeit fallen; noch mehr zeigt diess die Tabelle D der täglichen Maxima 
und Minima, bei welcher sich zugleich herausstellt, dass die Ungleichheit der baro­
metrischen Oscillationen zwischen den verschiedenen Punkten keineswegs mit der wech­
selseitigen Entfernung der letztern zunahm, dass der Gang des Barometers zwischen 
der Wiesalpe und dem 10 Meilen fernen Kremsmünster oder dem 31 Meilen entlege­
nen Wien im Verlaufe eines Tages sich nicht selten ähnlicher war, als zwischen dem 
erstgenannten Punkte und dem dicht am Fusse des Dachsteingebirges gelegenen 
Hallstatt. 

Aus den Tabellen D und E , welche letztere den täglichen Gang des Barometers 
zwischen 4 U . V. und 10 U. N . nach den Mitteln siebentägiger Beobachtungen dar­
stellt, ergibt sich ferner, dass die täglichen barometrischen Schwankungen in der 5286' 
hoch gelegenen Wiesalpe durchschnittlich eben so gross, ja theilweise noch grösser wa­
ren, als in den 3641 —4760 Fuss tiefer gelegenen Observationspunkten — eine Erschei­
nung, die mit der in Hochgebirgen häufig beobachteten Thatsache, dass (in der war­
men Jahreshälfte) die täglichen barometrischen Oscillationen mit zunehmender Lufthöhe 
proportional abnehmen, keineswegs übereinstimmt. Diese Nichtübereinstimmung erklärt 
sich indess sehr gut aus der Beobachtung, dass die täglichen Wechsel der Temperatur 
zur Winterszeit in den höhern Regionen konstant «iel grösser sind, als in den untern 
Luftschichten, was eine proportional grössere Schwankung des täglichen Barometer­
ganges bewirken muss. Der verhältnissmässig rascheren, täglichen höchsten Erwärmung 
der obern Luftschichten muss auch zugeschrieben werden, dass (nach Taf. E.) das täg­
liche Minimum des Barometerstandes in der Wiesalpe regelmässig wel näher dem Mit­
tag fiel , als in den untern Stationen. 

Schliesslich mag noch die von dem Berichterstatter zu wiederholten Malen gemachte 
Beobachtung erwähnt werden, dass das Barometer auf den höhern, zwischen 6250— 9500* 
gelegenen Punkten einigemal plötzlich, oder doch in sehr kurzer Zeit, in 5—15 Minu­
ten, um 0,5—1,2 Mm. stieg. Am auffallendsten zeigte sich diese Oscillation am 27. Jän­
ner auf der Ochsenwieshöhe (6261')- Um die 10" Vormittagsstunde stand dort das Ba­
rometer auf 596,08 Mm. Der Himmel war \on einer Art Nebel verschleiert, welcher 
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noch an keiner Stelle irgend eine bestimmte Wolkenform angenommen hatte und sich 
etwa in der Hohe zwischen 10,000 und 11,000' befinden mochte. Ueber dem Beobach­
timgsorte war die Nebeldecke lichtgrau, nach Osten ging sie in Grauweiss über, nach 
Westen verdüsterte sie sich allmählig zu einem sehr dunklen Grau. Keine der Hoch­
spitzen des Gebirges war verhüllt. Ein massiger Wind blies aus W . herüber. All­
mählig aber wurde das wachsende eigenthümliche Sausen eines Weststurmes in den 
obern Luftregionen hörbar, gleichzeitig hüllten sich die nordwestlichen Hauptgipfel und 
bald darauf der ganze Gletscher in einen dichten Schneeschleier, die Nebeldecke über 
der Ochsenwieshöhe wurde dunkler und das Barometer stieg nun — nach Verlauf von 
kaum 10 Minuten — um 1,26 Mm. Noch einige Augenblicke und der Berichterstatter 
stand mit seinen zwei Begleitern mitten im Schneegestöber. Unzweifelhaft hatte der 
heftig einfallende Westwind jene hohe Nebelschichte plötzlich von der Seite so zusam-
mengepresst, dass dadurch nicht nur ihre Masse vorübergehend verdichtet, ihr speci-
ÜM Ii.<s Gewicht erhöht, sondern auch zugleich eine grosse Menge Schnees ausgeschie­
den wurde. Aehnliche rasche Oscillationen des Barometers, wie sie häufig in den hö­
hern Hegionen beobachtet werden können, mögen grösstentheils durch solche plötzlich 
eintretende Luftströmungen veranlasst werden, wenn auch die damit verbundene Ver­
dichtung einer Luftmasse nicht immer zugleich Wolkenbildung oder Niederschlag zur 
Folge hat. 

LUFTSTRÖMUNG. Obgleich die eigenthümliche Gestaltung der Oberfläche des 
Dachsteingebirges die unmittelbar über sein Terrain streichenden Luftströme mehrfach 
modificirt, da schon zum Theil die Abstufung des Plateaus, dann die tiefen Schluchten, 
die es durchschneiden, die mächtigen Kuppen und Wände, die es nach verschiedenen 
Richtungen hoch überragen, die primäre Richtung der Winde vielfach ablenken, so Hess 
sich im Verlaufe der 20 Tage doch hinlänglich beobachten, dass eine Windströmung aus 
westlicher Richtung selbst bei den verschiedensten Witternngsverhältnissen vorherrschte. 
Heiteres W etter war von einem schwachen, massigen oder auch starken SW., trübes 
oder Schneewetter dagegen von NW. begleitet. Die Sonne übte in so weit Einfluss aut 
die Luftbewegung, dass am Morgen meist ein leichter Wind aus der Gegend des Son­
nenstandes über das Gebirge strich ; erst nach der zehnten Vormittagsstunde trat der 
S W . W . oder N W . ein. Selbst der aufgehende Vollmond schien eine vorübergehende Luft­
strömung aus SO. zu bewirken. Bei SWwind war die Luftströmung während Mittag 
gewöhnlich am stärksten, in der Nacht am schwächsten, bei N W . umgekehrt. 

Aus der Vergleichung der gleichzeitigen Beobachtungen geht hervor, dass weder 
die Richtung noch die Stärke des Windes auf dem Dachsteingebirge mit der Luftbewe-
gung an den untern Stationen korrespondirte, ja dass beide fast immer entgegengesetz 
waren. Vom 0. bis 15. Jänner, wo auf dem Dachsteingebirge fast unausgesetzt SW. 
herrschte, wurde in Kremsmünster und W ien O. NO. oder SO. beobachtet. \ om 26. 
bis Jänner v*ehte ein starker, am 20. und 30. Jänner ein heftiger NW. zeitweise 
wechselnd mit VV. und Y auf dem Dachsteingebirge, in Hallstatt war meist Windstille, 
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in Kremsmünster und Wien gleichzeitig- schwacher SO. mit SSW. und S. wechselnd. 
Vom 31. Jänner bis 5. Februar lag eine mehr oder minder dichte Wolkendecke abwech­
selnd zwischen 5000 — 7000' auf dem Dachsteingebirge, nahe un te r welcher raeist 
Windstille herrschte, ü b e r welcher schwacher SW. W . und N W . wechselten. In 
Kremsmünster und Wien wurde schwacher N W . und N. beobachtet. Am 6. Februar 
blies auf der Dachsteinzinne um die mittlere Tageszeit ein leichter S., in Wien gleich­
zeitig leichter N., Nachmittags setzte auf dem Gebirge der S. allmählig in SSW., Abends 
in SW., in der Nacht in W . um; in Wien änderte sich der N. in W N W . Am Morgen 
des 7. Februars brach auf dem Dachsteingebirge ein heftiger W N W . Sturm mit Schnee­
gestober los. Beide erreichten das 31 Meilen ferne Wien in 6 Stunden. 

L U F T W Ä B M E . Dass die Abstände der höchsten und niedrigsten Temperatur so­
wohl im Verlaufe der ganzen Beobachtungszeit als auch im Verlaufe jedes einzelnen Ta­
ges auf dem Dachsteingebirge viel grösser waren, als in Hallstatt, Kremsmünster und 
Wien, zeigen schon die Tafeln der speciellen Beobachtungen, noch mehr aber die Ta­
bellen F. G. H . und J., in welchen der Gang des Thermometers in der Wiesalpe mit je­
nem in den drei eben genannten Orten nach den Ergebnissen siebentägiger Beobachtun­
gen verglichen ist. Aus der Tabelle J ergibt sich auch, dass das tägliche Maximum der 
Temperatur in der Wiesalpe an den bezeichneten Tagen durchschnittlich in die Mittags­
stunde fiel, während es in Kremsmünster und Wien erst zwischen der ersten und zwei­
ten Nachmittagsstunde eintrat. Dass auch in Hallstatt das tägliche Maximum der Wärme 
näher dem Mittag liegt, beruht wohl grösstentheils auf der eigenthümlichen Stellung 
des Ortes gegen die Sonne und auf seinen Umgebungen; zum Theil mag aber auch der 
grössere Feuchtigkeitsgehalt der über dem See lagernden Luftschichten eine verhältniss-
mässig raschere Erwärmung der letztern mit sich bringen. 

Vereinzeinte Beobachtungen, welche zu späteren Stunden der Nacht in der W ies­
alpe gemacht wurden, ergaben, dass bei sehr niedrigem Temperaturstand nach der 8 t e n 

oder 0 t e n Stunde die Kälte ziemlich rasch um 2 bis 5 Grad abnahm und erst nach der 
dritten Morgenstunde in einem ähnlichen Verhältniss wieder wuchs. Am auffallendsten 
war diese Erwärmung der Luft in der Nacht vom dritten auf den vierten Februar. Um 
8 L . N . hatte das Thermometer in der Wiesalpe seinen niedrigsten Stand — 16,1° R. 
erreicht; von da stieg es bis 10 U. auf — 11,1° R., dann bis um 3 Uhr Morgens noch 
auf — 9,3° von wo es in einer halben Stunde wieder auf — 11,1° herabfiel. Der Aufbruch 
nach dem Dachstein hinderte die Beobachtung des weiteren Verlaufes. 

Vergleicht man die Temperaturdifferenzen der verschiedenen Höhenpunkte des 
Dachsteingebirges über Hallstatt, wie sie die Uebersichtstabelle V darstellt, so ergibt 
sich, dass im Verlaufe der ganzen Beobachtungszeit die Temperaturabnahme von der 
Tiefe nach der Höhe zu in den beobachteten Luftschichten durchaus nicht nach einem 
konstanten Verhältniss Statt fand, sondern dass innerhalb der Gränzen einer gewissen 
nahe 1500' mächtigen Luftschichte, nämlich jener, die zwischen der Höhe der Wieealpe 
(5286') und der Wildkarhütte (6757') liegt, sich proportional viel mehr tägliche Wärme 
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zeigte, als in den sie nicht nur über- sondern auch zunächst unterlagernden Schichten. 
Am auffallendsten war die Verminderung der Kälte von der Wiesalpe nach der Och­
senwiesalpe, oder um allgemeiner zu sprechen, von 5000 nach 5800'. Innerhalb die­
ser beiden Höhenniveaus Hess sich eine bald höber bald niedriger liegende, ziemlich 
scharf gezogene Gränze erkennen, in welcher eine rasche Abnahme der Kälte um 
2— 4° nach der Höhe zu Statt fand. In den höhern Regionen wurde ein solcher ra­
scher und bestimmt abgegränzter Uebergang nicht mehr beobachtet, sondern es zeigte 
sich wieder mit zunehmender Höhe eine allmählige Temperaturverminderung. 

Das Verhältniss der Temperaturabnahme nach den verschiedenen Luftschichten 
zwischen Hallstatt und der Dachsteinspitze wird einigermassen durch die Kolonne der 
Tafel A anschaulich gemacht, welche für jeden Beobachtungspunkt auf dem Dachstein­
gebirge den auf 1° H. Temperaturabnahme entfallenden Werth der Höhenzunahme nach 
W . Fuss angibt. Wenn auch die Bestimmung dieser Werthe grösstentheils nur ap­
proximativ der Wahrheit nahe kommt, weil einerseits für manche Punkte die Zahl der 
Beobachtungen allzugering war, anderseits auch die verschiedenen Mittel der Beobach­
tungszeiten für die verschiedenen Punkte keine absolute Nebeneinanderstellung zulas­
sen, so zeigen doch die Resultate im Allgemeinen einen so grossen Zusammenhang 
unter einander, dass man sie nicht mehr als zufällig betrachten darf, sondern als die 
Wirkung irgend eines bestimmten Gesetzes ansehen muss. 

Vergleicht man die mittlere Temperaturdifferenz der O c h s e n w i e s a l p e (5808') 
über Hallstatt und den daraus berechneten Werth der Höhenzunahme für 1° R. Tem­
peraturabnahme (— 1800') mit der nach ESCHMWVK im Jänner 1827 gemachten eintä­
gigen Beobachtungen sich für die gleiche Tageszeit ergebenden Temperaturdifferenz 
des R i g i (57250 über Zürich und mit dem auf 1° R. entfallenden Höhenwerth 
( = 2440'); vergleicht man ferner die TemperaturdilTerenz des Punktes I I . auf dem 
H a l l s t ä t t e r G l e t s c h e r (7963') über Hallstatt und den daraus berechneten Höhen­
werth für 1 R. ( = 990') mit der nach mehrjährigen Beobachtungen für die gleiche 
Zeit sich ergebenden Temperaturdifferenz des St. B e r n h a r d (7885') über Genf und 
den daraus sich ergebenden Höhenwerth (— 990'), so zeigt sich bei der ersten Verglei-
chung eine annähernde, bei der zweiten aber eine vollkommene Uebereinstimmung der 
Resultate. Zwischen dem Rigi und der Ochsen wieshöhe würde gewiss auch die Ueber­
einstimmung noch viel grösser sein, wenn die beiderseitigen Beobachtungen in eine gleiche 
Monatzeit zusammengefallen wären. 

Die Beobachtungen auf dem St. B e r n h a r d haben gezeigt, dass die geringste Dif­
ferenz der Temperatur zwischen Tiefe und Höhe für das ganze Jahr im Monate Jänner 
Statt (inde, mit den letzten Tagen desselben zu wachsen anfange, und im Februar be­
reits durchschnittlich um ein Fünftel grösser sei als im Jänner. Ein ähnliches Resultat 
zeigte sich auch während der drei Beobachtungswochen auf dem Dachsteingebirge. Vom 
10. bis 15. Jänner waren die Temperalurdifferenzen zwischen den untern Observations-
orten (vorzüglich Kremsmünster und Wien) und den verschiedenen Punkten des Dach-
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Steingebirges verhältnissmässig gering, fast immer zeigte sich wahrend dieser Zeit anf 
den 5500 — 7000' hohen Punkten um die mittleren Tagesstunden eine höhere Temperatur 
ala in den letztgenannten Orten, ja am 14. Jänner war um 2 Uhr Nachmittag die Tem­
peratur auf der 9493' hohen Dachsteinspitze, in Kremsmünster und Wien ganz gleich. 
Auch vom 26. bis 30. Jänner waren die Differenzen zwischen den verschiedenen gleich­
zeitigen Beobachtungen nicht bedeutend. Mit dem 31. Jänner begann aber die Kälte auf 
dem Dachsteingebirge zu wachsen und nahm Tag um Tag zu, während in Hallstatt, 
Kremsmünster und Wien die Temperatur keine wesentliche Aenderung gegen die frü­
heren Tage erlitt, wodurch die Differenzen immer grösser wurden. Erst am 6. Februar 
begannen sich die Temperaturen der Höhe und Tiefe wieder zu nähern, am 7. Februar 
hatten sie sich bis zur Höhe von 5000' beinahe ausgeglichen und mit dieser Ausgleichung 
war zugleich das Unwetter losgebrochen. 

LUFTFEUCHTIGKEIT . Eine genauere quantitative Bestimmung derselben war 
im Verlaufe fast der ganzen Beobacbtungszeit unmöglich, da der meist niedrige Tempe­
raturstand die Beobachtungen mit dem Psychrometer nicht nur sehr erschwerte, sondern 
auch zugleich im hohen Grade unverlässlich machte. Doch Hess sich im Allgemeinen 
so viel abnehmen, dass der Feuchtigkeitsgehalt nach den verschiedenen Höhenschichten 
nicht gleichmässig oder proportional zu- oder abnehmend vertheilt, sondern oft auch in 
einer oder mehreren Schichten gesammelt war, die nur eines geringen Impulses bedurf­
ten, um zu Nebel oder Wolken verdichtet zu werden. 

Erwähnenswerth dürfte noch die Erscheinung am Psychrometer sein, dass, wäh­
rend dasselbe auf den obern über 7000' hoch gelegenen Punkten in trockener Luft oft 
noch bei —10— 12° R. eine — Differenz von 0,8° bis 1,0° H. anzeigte und die erstarrte 
Feuchtigkeit aus der Umhüllung des Instrumentes rasch verdampfte, es dagegen bei al­
len Temperaturen unter dem Gefrierpunkt in sehr feuchten Luftschichten vorzüglich in 
einem Gewölke (oder Nebel) um 0,2° bis 1,0° höher stand, als das freie Thermometer. 
Die verschiedensten Versuche in der Art der Befeuchtung brachten immer das gleiche, 
oft durch viele Stunden unveränderliche Resultat bei dem sehr verlässlichen KAPELLER'-

schen Instrumente hervor. Besonders auffallend und beharrlich war diese Erscheinung 
bei grosser Kälte, wo sich gewöhnlich an der wollenen Umhüllung fortwährend ein lo­
ckerer Reif absetzte. Die Hinwegschaffung desselben änderte den Stand dea Psychro­
meters nicht. Vielleicht veranlasste hier die Abgabe von Wärmestoff der auf der Um­
hüllung des Instrumentes in starrer Form sich ablagernden Dampftheilchen an das Queck­
silber den höhern Stand des Psychrometers. 

G E W Ö L K E . Im Verlaufe der 20 Beobachtungstage war das österreichische Flach-
und Vorgebirgsland viel häufiger von Wolken bedeckt, als das süJlich angrenzende Al-
pengebiet. Wien zählte vom 9. Jänner bis 7. Februar keinen einzigen, Kremsmünster 
nur einen, Hallstatt vier heitere Tage. Auf dem Dachsteingebirge entfielen für die Mee­
reshöhe von 5000' ebenfalls vier, für die Höhe v»n 7000' sieben bis acht, für die Höhe 
von 9500' mindestens zwölf heitere Tage. 
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Die Wolkenbildung im Allgemeinen, so weit sich dieselbe von den verschiedenen 
Punkten des Dachsteingebirges beobachten Hess, fand entweder gleichzeitig in v i e l e n 
und verschiedenen Lufthöhen, scheinbar regellos Statt, oder sie beschränkte sich auf 
z w e i oder doch nur w e n i g e , horizontal eng abgegrenzte, meist ziemlich hoch von 
einander abstehende Luftschichten, oder endlich es lagerten sich alle Wolkenmassen in 
e iner Schichte ab. 

Eine Wolkenbildung der letztern Art liess sich im grossartigsten Massstab am 4. Fe­
bruar von der hohen Dachsteinspitze aus beobachten. An diesem Tage zeigte sich 
der ganze, über 50 deutsche Meilen weite Gesichtskreis gleichmässig von einer 
Wolkenschichte verhüllt, welche mit ihrer tief wellig gefurchten Oberfläche nir­
gends die Höhe von 6900 — 7000/ überstieg, wie sich diess leicht an den vielen hun­
dert Spitzen, Kuppen, Wänden und ganzen Höhengruppen der Alpen abmessen liess, die 
bald ala wüste Klippen, bald als steile Eilande, bald als ganze schroffe Inselzüge aus 
dem Nebelmeer aufragten. Ueber diesem mehrere hundert • Meilen deckenden Wolken­
gebilde , welches seiner ganzen Gestaltung nach als eine Nebeneinanderreihung unzäh­
liger Haufwolken betrachtet werden musste, war die Luft durch alle Höhen klar; nur 
einzelne leichte Federwolken streiften stellenweise den dunkelblauen Himmel. V erschie­
den von der Gestaltung der obern Seite dieser Wolkenschichte war die untere Fläche 
derselben. Nirgends unter 630Ö—6400' herabreichend, erschien sie (von der auf dem 
Rückweg betretenen 6251' hohen Ochsenwieshöhe aus) als eine vollkommen ebene Nebel-
masse, welche auf einer schwereren Luftschichte im strengsten Sinne des Wortes m 
schwimmen schien. Gegen NO. wo die abfallenden Alpenstufen nirgends mehr die eben 
bezeichnete Höhe erreichen, konnte man den horizontalen, in der Ferne scharf er­
scheinenden Abschnitt der Wolkendecke von den untern klaren, nebel- und wolkenlo­
sen Luftschichten erkennen. — Eine ganz ähnliche Wolkenbildung fand auch am 3. Fe­
bruar Statt, nur mit dem Unterschiede, dass die Schichte diessmal viel niedriger — 
zwischen 4800 — 5600' stand. Noch muss erwähnt werden, dass sowohl am 3. als 4. Fe­
bruar das ganze 600 — 800* mächtige Wolkengebilde von Morgen bis gegen 1 Uhr Nach­
mittag sich all mahl ig um etwa 200' senkte, dann aber langsam stieg, bis es gegen 
Abend wieder seine frühere Höhe erreichte. 

Am 14. Jänner zeigten sich vom Dachsteingipfel aus alle Dünste der Luft in zwei 
Schichten abgelagert. Die eine obere bestand ans einer horizontalen Wolkendecke, die 
sich beinahe über den ganzen sichtbaren Erdhorizont spannte und, nach ihrer Entfer­
nung von den verschieden gelegenen Hochgebirgsspitzen zu schliessen, in einer Mee­
reshöhe von 11500—12000' schwebte. Sie war grösstentheils aus kleinen Iockern Hauf­
wolken gebildet, nur gegen den fernen Osten zu erschien sie dichter geballt und von 
dunkelgrauer Färbung. Die zweite untere Schichte bildete eine tief liegende, fast das 
ganze übersehbare Donauland deckende Nebelmasse. Zwischen den beiden, mindestens 
6000' von einander abstehenden Straten erschien die Luft vollkommen wolkenlos. 

*atun»tM««M-harUkiw Abhandlungen I. 43 
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Am 6. Februar konnte der Berichterstatter von der Dachsteinspitze aus, auf welcher 
er sich diessmal bereits um 8£ U . V. befand, die allmälige Bildung1 eines weit ausge­
dehnten Wolkensystems innerhalb einer ziemlich eng abgegränzten Luftschichte beob­
achten. Um die erwähnte Stunde war die ganze nördliche Hälfte des grossen Dachstein­
panoramas noch vollständig unbewölkt; in dem ferneren Theile der südlichen Hälfte da­
gegen zeigten sich bereits Wolkenmassen in zwei sehr verschieden hohen Schichten. 
Die eine bildete über den verschiedenen Alpenthälern südlich der Tauern eine Art Cu-
mulo-stratus in etwa 6500—7000'Höhe, die andere, wenigstens 15000' hoch gelegen, 
\erschleierte als Cirro-stratus den Himmel. Nach 9 U. aber begannen fast gleichzeitig 
in der ganzen Ausdehnung der nördlichen Hälfte des Gesichtskreises kleine Wolken-
haufen, theils an den Kuppen und Abhängen der Berge, theils im freien Luftraum sich 
zti bilden. Die einzelnen Gruppen wuchsen schnell an und schlössen sich theilweise zu 
grössern Massen an einander. Sobald sie nur einige Grösse erlangt hatten, breiteten sie 
sich auf ihrer Unterseite immer mehr zu einer horizontalen Basis aus, mit welcher sie 
auf einer Luftschichte schwammen. Verglich man die Lage aller fort und fort sich 
entwickelnden Wolkengruppen unter einander, so schien es, als ruheten sie auf einer 
einzigen weitausgedehnten, unsichtbaren Ebene, welche sich von den fernen karnischen 
Hochalpen in Süden aus der Höhe von beiläufig 7500' allmählig nach Norden gegen die 
Donau bis zu etwa 4500' niedersenkte. Um 1 U. N. hatte die Wolkenbildung ihren Kul­
minationspunkt erreicht; von dieser Stunde an lösten sich die einzelnen Gruppen wieder 
allmählig auf, gegen Abend war die ganze Luft klar. (In der Nacht verzog sich neuer­
dings der Himmel und am nächsten Morgen brach ein starkes Schneegestöber los.) 

Wenn aber auch die Bildung grösserer Wolkenmassen nicht immer in, der Höhe 
nach so enge abgegränzten Schichten Statt fand, so überschritt sie doch im Verlaufe der 
20 Tage nur selten die Region der Atmosphäre zwischen 5000 — 7000', welche sich durch­
schnittlich wärmer erwiesen hatte, als die sie über- und nnterlagernden Schichten, so 
dass diese Region also für die angegebene Beobachtungszeit — vielleicht auch für einen 
grossen Theil des Jahres — als der Herd der gewöhnlichen Wolkenbildung, und jene 
kältere, dichtere, um 5000' herum schwankende Luftschichte, welche die bezeichnete 
wärmere Region von unten abgränzt, als die Trägerin der gewöhnlichen Wolken be­
trachtet werden kann. 

Nur wenn bedeutende Störungen der regelmässigen Luftströmungen Statt fanden, 
so mengten sich kältere und wärmere, trockne und feuchte Atmosphärschichten durch­
einander und es bildeten sich dann Wolken in'verschiedenen Höhen, die sich aber so­
gleich in eine oder wenige Schichten ablagerten, sobald die Luft wieder ruhiger ge­
worden war. 

Die horizontale Basis fast aller grössern Wolkenmassen. die Lagerung derselben in 
gleichmässiger Höhe, wie man sie in allen Jahreszeiten beobachten kann, deuten unwie-
derlegbar darauf hin, dass in einer gewissen Höhe der Atmosphäre stets ein verhältniss-
rnässig rascher Uebergang dichterer in minder dichte Luftschichten Statt finden müsse. 
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nur ändert diese Hohe mit den Jahreszeiten, im Sommer ist sie grosser als im Winter, 
daher stehen die Wolken im Sommer gewohnlich hoher als im Winter, und nur schwere 
Gewitterwolken vermögen sich tiefer herabzusenken als die schwersten Schneewolken. 

NIEDERSCHLAG. Höchst selten zog eine Wolkenmasse über das Gebirge oder 
lagerte sich auf dasselbe, ohne dass nicht gleichzeitig Schnee aus derselben niederfiel. 
In der Wiesalpe, die bereits in oder nahe unter der Region der Wolkenbildung lag, 
fand der Schneefall daher auch am häufigsten Statt, er währte vom 27. Jänner bis 
5. Februar nur mit wenig Unterbrechung fort. Doch war die Menge des fallenden 
Schnees meist nur gering, im Verlaufe eines Tages betrug sie selten über 2 Zoll. Diese 
Schneefälle hatten alle Analogie mit dem Thau oder feinen Regen, welchen man in der 
warmen Jahreshälfte im Gebirge häufig beobachten kann, wenn man sich in oder nahe 
unter einer dichten Wolken- oder Nebelmasse befindet, nur fanden sie verhältnissmassig 
noch zahlreicher Statt, als der letztere, da die Spannkraft der Atmosphärdämpfe bei 
niedrigen Temperaturen verhältnissmassig verringert wird, und daher auch zahlreichere 
Niederschläge erfolgen müssen. Aus der letztern Ursache mag sich auch die von dem 
Berichterstatter wiederholt beobachtete Thatsache erklären, dass in den Höhen von 
6500—7000' eine einzige leichte, schnell vorüberziehende Haufwolke oft schon hinrei­
chend war, einen bemerkbaren Schneefall zu bewirken, ja dass während des viermali­
gen Besuches der hohen Dachsteinspitze fast jedesmal, selbst bei heiterem Himmel ein 
fortwährendes Flimmern äusserst kleiner Schneeblättchen in der Luft gesehen wurde. 

Wenige dieser atmosphärischen Niederschläge erreichten den nahen Thalboder. 
In Hallstatt wurde nur an drei Tagen, wo auf dem Dachsteingebirge wahres Schneege­
stöber Statt fand, Schneefall beobachtet, Der leichtere, in den höhern Regionen häufig 
erfolgende kristallinische Niederschlag, das „Nebelschneien", wenn man den bezeichnen­
den Ausdruck der Aelpler hier gebrauchen darf, erreichte meist nur eine grössere oder 
geringere Tiefe der Atmosphäre, wo er dann von einer wärmeren oder trockneren Luft­
schichte wieder aufgelöst und absorbirt wurde. Von geeigneter Höhe und aus grösserer 
Entfernung gesehen, bildeten diese leichten, in einer tiefern Luftschichte sich auflösen­
den Schneefälle, jenen bald mehr bald minder dichten, aus parallelen oder wirren Streifen 
bestehenden grauen Schleier, welchen man auch zu andern Jahreszeiten manchmal von der 
Basis der Wolken ins klare Blau des Himmels herabhängen sieht. (Die oft sehr gleich-
massige Verdüsterung der Luft in grossen Höhen ohne sichtbaren Wolken dürfte von einer 
solchen Bildung sehr feinen Schnees herrühren.) 

In Beziehung auf die Form und Grösse des neu gefallenen Schnees mag noch er­
wähnt werden, dass die erstere mit zunehmender Höhe sich immer vereinfachte, die 
letztere immer mehr verringerte. Eigentliche Schneeflocken, d. h. unregelmässige Ag­
gregate von Schneekrystallen beobachtete der Berichterstatter bloss bei wahrem Schnee­
gestöber und auch da nur bis zur Höhe von etwa 6500'. Meist waren es zierliche, stern-
nder tafelförmige Kombinationen der einzelnen Krystall-Individuen, in welchen der 
frisch gefallene Schnee sich darstellte. Ueber die Höhe von 8500' fiel der Schnee nur 
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in kleinen sechsseitigen Schuppen nieder, wie diess zum Theil unmittelbar wahrend eines 
Falles, zum Theil auch noch an 1 — 2 Tage altem Schnee gesehen werden konnte. Nach 
einem grössern als den bezeichneten Zeitraum war die ursprüngliche Form meist schon 
verändert, die Schneekrystalle durch den Einfluss heftigen Windes, weniger durch den 
der Sonne, in mehr oder minder abgerundete Körner umgewandelt, oft auch schon zu 
einer Art Firn zusammengebacken worden. 

SCHNEEMENGE. Es kann als eine ausnahmsweise Erscheinung betrachtet wer­
den, dass während im Verlaufe des letzten Winters zu vuederholtenmalen sowohl im süd­
lichen als nördlichen Europa Klagen über grosse, ungewöhnliche Schneefälle laut wur­
den, die Schneemenge auf dem sonst sehr schneereichen Dacbsteingebirge verhältniss-
massig nur unbedeutend war. Bis zum 15. Jänner lag der Schnee am Fusse des Gebirges 
(zwischen 1600 — 2000' Meereshöhe) nicht tiefer als ein Fuss. Von 2000' bis 4000* Höhe 
wuchs er allmählig zu 2 Fuss Tiefe an. Zwischen 4500' und 5500', der Region der 
grössten Schneemenge in diesen Gegenden, erreichte er das Maximum von 2{ Fuss. 
Ueber 5500' hinaus nahm seine Menge wieder ab. Zwischen 8000 und 0000' fand sich 
nur eine durchschnittliche Mächtigkeit von \{ bis 2 Fuss. (In einem ähnlichen Verhältniss 
zeigte sich das Quantum des neuen vom 27. Jänner bis 4. Februar gefallenen Schnees. 
In der Höhe von 4500' mass derselbe 11 — 12 Zoll , in der Höhe von 5500' 10 Zo l l , bei 
7000' nur 8 Zoll und in den obern Theilen des Hallstätter Gletschers nur 5 — 6 Zoll.) 
Ueber 6000' aufwärts waren (vor den neuen Schneefällen) grosse Flecke der höher auf­
ragenden Kuppen und Rücken des Gebirges regelmässig ganz von Schnee entblösst, 
durch heftige Winde abgefegt. Um so mehr überraschte bei der ersten Ersteigung des 
hohen Dachsteinhornes die fast anderthalb Fuss hohe Schneelage auf dem schroffen, allen 
Stürmen preisgegebenen kaum 3' breiten Felsgrat. Diese Erscheinung kann nur durch 
die Annahme Erklärung finden, dass der in dieser Höhe fallende Schnee durch den aus 
Wolken anschiessenden Reif zementirt oder rasch in fest zusammenhängenden Firn ver­
wandelt wird.' 

Das eine rasche Firnbildung, wenigstens Härtung des Schnees in den hohen Ge-
birgsregionen wirklich Statt finde, zeigt sich am auffallendsten bei einer Besteigung des 
Dachsteins nach unmittelbar vorausgegangenem mehrtägigen Schneefall. Am 14. und 
29. Jänner war das ganze, über die 370' hohe, fast senkrechte Wand des Hornes durch 
Eisenringe geleitete Seil aus den altern Schneewehen gegraben worden. Seit dieser Zeit 
hatten es aber wieder Schneefälle, vorzüglich Schneewehen stellenweise 1 bis 2' hoch 
bedeckt Die neuen Schneehüllen waren nun bis zum 4. Februar so gehärtet, dass das 
Seil wieder nur mit sehr grosser Mühe frei gemacht werden konnte. — Uebrigens kam 
die rasche Härtung des Schnees in den höhern Gebirgsregionen den Dachsteinwanderern 
sehr zu Statten, da das Fortkommen überhaupt, vorzüglich aber das Ersteigen steilerer 
Gehänge dadurch ausserordentlich erleichtert wurde. — 

Die mancherlei Mühen, zum Theil Gefahren, die mit den verschiedenen Wanderun­
gen, vorzüglich mit den Ascensionen des hohen Dachsteins verknüpft waren, wurden 
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dem Berichterstatter durch den Anblick des grossartigen Wintergemäldes, welches sich 
zu wiederholten Malen von der himmelanstrebenden Dachsteinzinne aus zu seinen Füssen 
entrollte, vielfach gelohnt. Die erhabene Eintönigkeit dieses kolossalen Bildes der ru­
henden Natur war liefer ergreifend, als jene Formen- und Farbenpracht, welche dieses 
sieben Länder umfassende Panorama im Sommer durch den bunten Scenenwechsel von 
zerschründeten Gletschern und spiegelnden Seen, von kahlen Steinwüsten und üppigen 
Wäldern von wildgezackten Alpenketten und sanft gefurchten Thalgesenken bietet. Die 
ausserordentliche, zu keiner andern Jahreszeit vorkommende Klarheit der Luft begün-
stigte noch die Fernsicht. Die Kuppen des böhmisch-Österreichischen Gebirges, die Al­
pen Niederösterreichs und Obersteiers, die ganze norische Centraikette, die Hauptgipfel 
Krains, die fernen Berghäupter Tyrols und Hochbaierns, alle zeichneten sich in schar­
fen deutlich erkennbaren Umrissen. Die Physiognomie der verschiedenen Gebirgsfor-
mationen trat viel kenntlicher in der winterlichen Hüllung hervor, als im Sommer. Die 
Spitzen der Urschiefergebirge bildeten eine lange ununterbrochene Reihe blendender 
Schneepyramiden, ruhend auf kolossalen Schneewällen, um deren Abhänge sich breite 
schwarzblaue Wäldergürtel schlangen; die Kalkgebirge dagegen zeigten überall ihre 
pralligen, schneelosen Wände und Zacken, deren Grau sich scharf aus den umgränzenden 
Schneeflächen hervorhob- Wenn noch etwas die erschütternde Grösse dieses Winterge­
mäldes zu erhöhen vermochte, so war es der bei heiterem Wetter sehr dunkle, pracht­
volle Himmel, welcher die unabsehbaren Schneegefilde mit ihren tausendfaltigen Ge­
staltungen überwölbte. 





X X I f . Ueber den Nicke la r sen ikg lanz (Gersdorf l i t ) 

von Schladming in Steiermark und von Prakendorf in Oberungarn. 

Von 

L Löwe, 
k. k. General - Land - und Hauptmfinzamtfi-Probirer. 

Milgethi-ilt am 8. Jänner 1847, in einer Versammlung von Freunden der Naturwissenschaften in Wien 

Die erste wissenschaftliche Mittheilung über das Vorkommen eines krystallisirten 
Nickelarsenikglanzes zu Schladming in Steiermark, verdankt man Herrn Dr. HÖRNEN, 

welcher in POGGKNDORFF'S Annalen, bfrier Band, die mineralogischen Eigenschaften 
dieses von dem Herrn Hofrath von GERSDORFF aufgefundenen Minerales beschrie­
ben hat. 

Die daselbst mitgetheilte chemische Zusammensetzung aber, nach einer von mir 
gelieferten Analyse, wurde als der Ausdruck der chemischen Constitution eben dieser 
krystallisirten Varietät betrachtet, während sie ein derbes Mineral betraf, das eben­
falls zu Schladming vorkommend, von dem k. k. Hofrath von GERSDORFF mir bereits 
früher zur Untersuchung übergeben worden war. 

Die Zusammensetzung dieser derben Varietät von Nickelarsenikglanz, stimmt mit 
der seither von Professor von KOBELL in München untersuchten, und von demselben 
A m o i b i t genannten Species annähernd überein; allein der Amoibit kömmt zu Lichten­
berg bei Sieben in Baiern auch krystallisirt vor, während alle Stücke des Minerales 
von Schladming, die mir zu Gebote standen, in derbem Zustande waren. Für den be­
r icht ig ten Zweck der Untersuchung, welcher mehr technischer als wissenschaftlicher 
Natur war, schien die Benützung der derben Varietät ganz entsprechend. Die von 
KonELL für den Amoibit unter Voraussetzung, dass Schwefel und Arsenik gegenseitig 
-ich ersetzen , in Vorschlag gebrachte chemische Formel ist: 

rtl /S3 

Die nachfolgende Untersuchung des krystallisirten Nickelarsenikglanzes von Schlad­
ming. hatte die genaue Kenntniss desselben besonders in chemischer Hinsicht zum 
Zwecke, und hierzu wurde ich \on dem Besitzer des interessanten Nickelbergbaues zu 
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Schladming Hofrath v. GERSDORFF, mit durchaus krystallisirten Stücken bereitwilligst 
unterstützt. 

Die Krystalle selbst, deren ich mich zur Analyse bediente, waren alle mehr oder 
weniger vollkommen; die bekannte Combination von Hexaeder, Oktaeder und dem ge­
wöhnlichen Pyritoide von 126" 52', wie diess von Herrn Dr. HÖR\ES an demselben zuerst 
bemerkt worden war. Die Farbe der Krystalle war Lichtstahlgrau ins Silberweisse. 
Vollkommner Metallglanz und schwarzer Strich. 

Das Mineral zeigte eine Härte von 5,5 nach MOHS. 

Das spezifische Gewicht wurde als Mittel von vier verschiedenen Wägungen, die 
nur unmerklich von einander abwichen, zu 6,370 gefunden. Die Angaben über das spe­
zifische Gewicht des Nickelarsenikglanzes sind im Allgemeinen sehr unbestimmt; die 
Gränzen reichen von 5,6 bis 6,9, was als ein bemerkenswerther Umstand gelten kann. 

Das Verhalten vor dem Löthrohre ist bei diesem Minerale von dem bisher bekann­
ten nicht abweichend. Auf Kohle schmilzt dasselbe nach längerem Blasen zu einer 
schwarzen, schwach magnetischen Kugel mit einem röthlichen metallischen Kerne, dem 
Kupfernickel nicht unähnlich. 

In der offenen Glasröhre sublimirt arsenige Säure; im Glaskölbchen sublimirt auch 
Schwefelarsenik, und es setzt sich ein grauer Metallspiegel an. Die Heaction auf Kobalt 
mit Borax ist vor dem Löthrohr noch deutlich wahrnehmbar. 

Ausser dieser Spur Kobalt, die auf nassem Wege unberücksichtigt blieb, gab die 
qualitative Analyse noch folgende Bestandtheile: Schwefel, Arsenik, Eisen und Nickel. 

Um die Krystalle, welche grösstentheils in Rohwand und Quarz eingewachsen sind, 
von dieser Umgebung zu befreien, wurden die einzelnen Stücke in sehr verdünnte Salz­
säure gebracht. wodurch die Krystalle theils für sich herausfielen, theils aus dem zu­
rückbleibenden Quarzskelett herausgebrochen werden konnten; dennoch, blieb bei den 
Krystallen ein kleiner Antheil Bergart zurück. 

Bei der quantitativen Bestimmung der einzelnen Bestandtheile hatte ich so viel 
reines Materiale, um drei Analysen machen zu können; für jede derselben habe ich der 
sorgfaltigeren Bestimmung der Bestandtheile halber einen anderen Weg gewählt, und 
so wurde das fein gepulverte Mineral: 

1. mit Königswasser bis zur vollständigen Oxydation des Schwefels behandelt; 
2. mit einem Gemenge von Salpeter und kohlensaurem Natron im Porzellantiegel ge­

schmolzen ; 
3. der Einwirkung von gasformigen Chlor ausgesetzt, wobei ein geringer Theil un-

zersetzt blieb. 
Der Schwefelgehalt wurde bei jeder Analyse auf bekannte Weise ermittelt. / 
Die Arsenikmenge ergab sich bei der zweiten Methode aus dem Verluste der Ana­

lyse; in den übrigen Fällen wurde die Fällung des Arseniks als Schwefelarsenik durch 
Kochen mittelst schwefliger Säure bewerkstelligt; die Bestimmung dea Schwefels lieferte 
indirekt die Arsenikmenge. 
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Das Eisen wurde jedesmal durch bernsteinsaurea Ammoniak von Nickel und Kobalt 
getrennt. 

Zur Scheidung dieser beiden Letzteren wandte ich die PHiLLiPs'sche Methode, durch 
Aetzkali aus der ammoniakalischen Lösung unter den vorgeschriebenen Vorsichtsmassre­
geln an; das Kobalt wollte ich aus dem Schwefelkobalt bestimmen, die Menge desselben 
war aber wie schon erwähnt worden ist, auf diesem Wege nicht nachweisbar. 

Als Mittel der drei Analysen ergibt sich folgende prozentische Zusammensetzung des 
Nickelarsenikglanzes von Schladming: 

Schwefel . 14,133 
Arsenik. . 49,830 
Nickel . . 26,140 
Eisen . . 9,550 
Kobalt . . Spur 

99,653 
Diese Zusammensetzung mit den bisher bekannten Analysen des Nikelarsenikglan-

zes von Loos in Schweden von BERZELIUS, und von Haueneisen und Harzgerode in 
Deutschland von HEMMELSBERG verglichen, ergibt sich als Unterschied bei diesem 
Minerale, der geringere Schwefel- und Nickelgehalt, welcher aber unter der Annahme 
des gegenseitigen Isomorphismus, durch eine grossere Menge von Arsenik und Eisen 
ersetzt wird. 

In diesem Sinne würde die chemische Formel für den Schladminger Nikelarsenik 
glänz folgende sein: 

Ni, 
Fe 

Räumt man aber dem bedeutenden Eisengehalte in diesem Minerale eine selbst 
ständige Stellung ein, wofür vielleicht anch die an vielen Krystallen vorkommenden 
Pyritoide sprechen können, so würde unter dieser Annahme die Formel für den Nikelarse-
nikglanz von Schladming folgende Gestalt haben: 

F e S 2 + N i S + 2 Ni A s . 
Die Berechnung hiernach liefert: 

3 Atome Schwefel (201,16 x 3) = 603,48 
4 „ Arsenik (470,04 x 4) = 1880^16 
3 „ Nickel (369,«8 x 3) = 1109,04 
1 n- Eisen = 339,21 

ij j S 2 

\ U s * 

Daher in 100 Theilen 
3931,89 

Berechnet. Gefunden. 
Schwefel . 15,35 — 14,133 
Arsenik . . 47,82 — 49,830 
Nickel . . 28,21 - 26,140 
Eisen . . . 8,62 - 9,550 

\i\m wiatnnchnftHchc Abbittdlengen. 44 
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Die Aufstellung dieser Formel für den Nickelarsenikglanz von Schladming bietet 
eine befriedigende Uebereinstimmung mit dem Resultate der Analyse dar. 

Prof. NACMAKN hat in seinem Werke „Elemente der Mineralogie" Leipzig 1846 
sowohl die obige Formel, im Falle das Eisen selbstständig auftritt, als auch nachfol­
gende, wo das Eisen nur das Nickel ersetzt: 

J £ J S» + 2 Ni Xs 

in Berücksichtigung gezogen, und scheint auch derjenigen den Vorzug zu geben, wo 
der Eisengehalt auf den Charakter dieser Spezies von Einfluss ist. 

Bisher schien dieses Vorkommen von Nickelarsenikglanz auf Schladming be­
schränkt, und es hätte dieses lokale Verhältniss nur ein untergeordnetes Interesse dar­
bieten müssen. 

Seitdem habe ich aber in der Untersuchung eines Nickelarsenikglanzes von einer 
ganz neuen Lokalität, nämlich von Prakendorf in Oberungarn die Bestätigung erhalten, 
dass die oben gegebene chemische Zusammensetzung und daraus abgeleitete Formel 
keine isolirte zu nennen ist. 

Ich verdanke meinem verehrten Freunde Bergrath HAIDINGER, die Kenntniss dieses 
bisher unbekannten Vorkommens, so wie das zur Untersuchung benöthigte Materiale 
aus dem k. k. montanistischen Museo. Das Mineral war als Nickelantimonglanz von 
Oberungarn eingesendet worden: enthält aber ebenso wenig Antimon als Kobalt in 
wägbarer Menge. Krystallisirte Stücke sind freilich bisher nicht vorgekommen; aHein 
das Mineral hat eine krystallinische Struktur, und zur Analyse verwandte ich so viel 
als möglich reine» von Bergart freie Stücke. Dessen ungeachtet blieb bei einer Ana­
lyse, die ich mit Königswasser anstellte, an Bergart 4,283 pCt. zurück. Nach Ab­
schlag derselben und auf 100 Theile berechnet, gab die Analyse folgende quantitative 
Zusammensetzung: 

Schwefel . 16,25 
Arsenik . 46,10 
Nickel . . 28,75 
Eisen . . 8,90 

Dieses Resultat stimmt mit der nach der Formel Fe S* + Ni S + 2 Ni As berech­
neten Zusammensetzung noch besser überein, nnd es ist somit auf eine unzweideutige 
Weise dargethan, dass die unter diese Formel gebrachte Verbindung als selbststän­
dige Varietät des Nickelarsenikglanzes betrachtet werden könne. Ich bringe deshalb 
für dieselbe, dem Entdecker dieses interessanten Minerals zu Ehren, den Namen 
Gersdorfftt in Vorschlag, womit sich auch sonst noch als Nickelerz, in Betracht der 
Verdienste des Hofrathes von GERSDORFF um bie Gewinnung und Verarbeitung des 
Nickelmetalls, und um die Einführung desselben in die vaterländische Industrie, sehr 
nahe liegende Beziehungen in Verbindung bringen lassen. 



NlCKELAHSENlKGLAXZ. 347 

Der interessante Bergbau anf der Zinkwand bei Schladming, liefert in seiner Aus­
dehnung verschiedene Verbindungen von Nickel, Kobalt, Eisen mit Schwefel, Arsenik, 
die noch weitern mineralogischen Bestimmungen, und chemischen Untersuchungen übrig 
bleiben. Als ein Beleg für die Mannigfaltigkeit dieser Verbindungen, spricht die 
dem Amoibit sich nähernde Zusammensetzung, so wie das von PLESS unter Professor 
RET>TE>RACHER'S Leitung untersuchte Mineral von Schladming, dessen Zusammensetzung 
zu der Formel: 

2 Ni S + Ni Jts 1 

führt, und eine vom Gersdorffit unabhängige Stellung als Nickelarsenikglanz einnimmt. 
Es dürfte sonach, wie Professor RAMMELSRERG in dem zweiten Supplementhefte seines 
Hand Worterbuchs des chemischen Theils der Mineralogie bemerkt, durch fernere Ver­
suche zu ermitteln sein, ob unter dem Nickelglanz von Schladming nicht mehrere be­
stimmte Verbindungen zu verstehen seien, wofür bereits die hier mitgetheilten Resul­
tate als gültige Belege angesehen werden können. 

14 





W I K . Heber die Fossi l ien von K o r o d i n Siebenburgen. 

Von 

Franz Ritter von Haner. 

Mit einer l i thographir ten Tafel. 

Milgetheilt am 28. Mai 1847 in einer Versammlung von Freunden der Naturwissenschaften in W ien 

FICHTELS „Nachricht von den Versteinerungen des Grossfürstenthums Siebenbür­
gen" gibt die ersten zusammenhängenden Mittheilungen über den Reichthum dieses Lan­
des an organischen Ueberresten. Manche derselben sind in seinem Werke für die dama­
lige Zeit gut abgebildet, und unter diesen fallen schon bei dem ersten Blick die grossen 
Cardien von Korod tab. IV . f. 2 — 4 auf. Später machte B E I D A K T * ) VOU dem häufigen 
\ orkommen von Conchylien im Sande der dortigen Gegend Erwähnung. Sie scheinen 
ihm im Allgemeinen den Arten aus der Umgebung von Paris analog zu seyn. B O I E end­
lich bei Gelegenheit der Mittheilung von „ L I L L V. LILIEABACHS Tagebuch einer Reise 
durch die Bukowina, Siebenbürgen und die Marmarosch" **) führt einige der dort vor­
findliehen Arten auf. 

Durch diese Angaben wurde mein Vater, bei einer im Jahre 1837 nach Siebenbürgen 
unternommenen Reise veranlasst, unter andern auch den Koroder Fundort aufzusuchen. 
was trotz Fu HTM.S genauer Beschreibung bei dem Lmstande, dass die Ausrodung der 
\ \ älder die Physiognomie der ganzen Gegend bedeutend geändert halte, nur schwierig 
«jelang. Die auf dieser Reise gesammelten Gegenstände sendete mein Vater an 
Hrn. Professor I i i ; w. der eben auch die Untersuchung sämmtlicher bis dahin von meinem 
Vater aufgefundenen Conchylien des Wiener Beckens vorgenommen hatte, zur Bestim­
mung, und dieser machte die Ergebnisse seiner Arbeit, in v LEO\HAM>'S und BROVN'S 

Jahrbuch für Mineralogie u. s w. IS>7 p. fi35, bekannt. Die prachtvollen Cardien von 

*) V, •tlDrralogique r| g«ologii|u<: cn Hungrig II. r 316 
"•) Memoire« de la moci.tr jreologiqo* dr KIT r>- I . p 306 
V . • iniMCoarbsnikbe Abhandlungen. I 45 
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Korod erkannte er als neue Species an, jedoch wurden sie nicht weiter benannt oder 
beschrieben. 

Spätere Einsendungen, die mein Vater aus Korod erhielt, so wie die Nachsu­
chungen, welche der k. k. Thesaurariatsrath Hr. IM. CONHAI* daselbst unternahm, ver­
mehrten noch beträchtlich die \nzahl der Arten und erlauben nunmehr ein schon viel 
vollständigeres Verzeichniss der dortigen Fossilien hier raitzutheilen. 

I. GASTEROPODEN. 

Melanopsis Dufourii FERCSSAC. 

Turritella Archimedis Des. 
Bronn a a. O. p. 658. 

Turritella Brochii BRONN. 

Sämmtliche gegenwärtig in der Sammlung meines Vaters befindlichen Exemplare schei­
nen sich dieser Form anzuschliessen, die übrigens nach BROW *) vielleicht nur eine 
Varietät der vorhergehenden ist; hierher gehören wohl auch Turbinites Vichtel p. 40 
und Turritella n. sp. Baue p. 306. 

Pedipes buccinea DESH. 

Länglich mit feinen Querstreifen und drei Spindelfalten. 

Natica millepunctata LAW. 

Natica Josephinia R/sso. 

Sigarettis canaliculatus BAST. 

Von Turbo und Trochus, die BOLE anführt, findet sich in den Sammlungen, die 
verglichen werden konnten, nichts vor. 

Chenopus pes pelicani PHIL. 

Yoluta rarispina LAW. 
Caaaidites Fichtel p. 41. 

Ein sehr grosses Individuum von 2£ Zoll Länge, im Lebrigen den Exemplaren aus 
dem Wiener Becken vollkommen gleich. In der Sammlung meines Vaters. 

Die Beschreibung von einer Voluta in BHOW'S Lethaea p. 1107 passt vollkommen 
auf Exemplare, die mein Vater von ßujtur zwischen Deva undVajda Hunyad im Hunyader 
Comitat erhielt. Sie scheinen wohl eine blosse Varietät der \ rarisjwia zu bilden, und 
eines derselben ist Tab. \ 1 I I . f. 7 — 8 abgebildet. 

•) L-Ihaca p. Kü8 

file:///nzahl
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Buccinum reticulatum ? LINNE. 

Schale kurz. Querstreifen sehr undeutlich. 

Terebra fuscata BRONN. 

Schale klein mit starken Falten. 

Calyptraea sp.? 

Dentalium entalis LINNE. 

Dentalium elephantinum? BROCCHI. 

Dentaliten. Fichtel p. 43. 
Dentalium. Boue p. 306. 

Mit zwölf starken Längsstreifen. Dazwischen tritt bisweilen je ein feinerer Streifen 
auf. Querstreifen fein. Im Querbruche erkennt man die Zusammensetzung der Schale 
aus sehr zarten übereinander liegenden Blättern. 

Lutraria erycinoides. 

Tellina complanata LAM. 
Tellinites. Fichtel p. 42. 
Tellina. Boue p 306. 

Donax sp. ? 

Corbula crassa BRONN. 

Cytherea erycinoides LAM. 
BROS* a. a. 0. p. 661. 

Venus vetula BASTEROT. 

Die conzentrischen Streifen sind etwas unregelmässiger, sonst stimmt sie Tollkommen 
genau mit BASTEROT'S Abbildung und Beschreibung*) überein. 

Venus Brochii. 

Cvprina islandicoides. — BRONN am a. O. p. 661. 

Gleicht vollkommen der von SOWERBY und NYST als V. incrassata bezeichneten 
\ r t , die sich durch eine sehr dicke Schale und regelmässig kreisförmige Gestalt aus­
zeichnet Ntsrs schöne Abbildung**) könnte eben sowohl nach den Exemplaren von 

•) M. muir. *-ologiq,je dea Bnvirons de Bordeaux p. 89. pl. 6 f. 7. 
' ) Dem-Iption da« coqaillea .1 Pohpiers foaailea des terra In« tertiaen» de la Belirique p. 181. pl. XIII. 

Fi.' 6 
45 
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Korod entworfen seyn, wie nach denen von Belgien. B R O \ \ *) betrachtet sie jedoch 
nur als Varietät der I" . BrocchiL 

Cytherea rityosa Ii BONA. 

BROSIS a. a. O. p. 66t. 

Cardium Kübeckii. 
Tab. XIII. Fig. I - 3 

C. pcclinatum vel Cardisaa Ficlilel p. 42. t. IV. f. 2—4. 
C. n. sp. Boue p. 306. 
C. sp. ind. Bronn a. a. O. p 661. 

Die Schale dieser Art ist ungleichseitig, ungefähr eben so breit als hoch, ziemlich 
flach gewölbt. Der obere Seitenrand ist ganz gerade, er schliesst mit dem ebenfalls 
ziemlich geraden Schlossrande einen stumpfen Winkel von ungefähr 120°, mit dem Slirn-
rande dagegen einen spitzen Winkel von 65 — 70° ein. Der untere Seitenrand ist stär­
ker zugerundet und verläuft allmählig in den Schloss- und Stirnrand. 

Die ganze Oberfläche ist mit regelmässigen von dem Buckel gegen den Stirnrand 
gleichmässig an Grösse zunehmenden Radialrippen bedeckt, deren man 31 — 37 zählt. 
Sie sind bei erwachsenen Individuen bis zu drei Linien breit, gerundet und ganz glatt. Die 
Zwischenräume, die die Hippen trennen, sind halb so breit wie diese, ebenfalls ganz 
glatt, nur erkennt man häufig die conzentrischen Zuvvachsstreifen. Bei kleineren Indi­
viduen, deren das k. k. montanistische Museum von Hrn. Dr. SCHVIARÜA bis herab zur 
Grosse von 1$ Zoll erhielt, sind die Rippen zugeschärft. Die übrigen Verhältnisse dage­
gen, Gestalt u. s. w. stimmen genau mit denen der grossen Individuen überein. 

Das Ligament ist kurz. Die Schlosszähne gross. \ \ ie bei allen Cardien unterschei­
det man zwei kegelförmige Hauptzähne unter dem Buckel und jederseits am Ende des 
Schlossrandes einen Seitenzahn, pie Muskeleindrücke sind an der Innenseite des Fig. 2 
abgebildeten Individuums sichtbar, der Mantel-Eindruck ist eben daselbst zu erkennen. 
Die Schale ist bei erwachsenen Individuen ganz ungewöhnlich dick und mochte, noch 
gekräftigt durch die starken Radialrippen einen gewaltigen Druck auszuhalten im Stande 
gewesen seyn. 

C. Kübeckii erreicht eine sehr ansehnliche Grösse. In der Sammlung meines Vaters 
belinden sich Individuen von fünf Zoll Lange. Unter den von FICHTEL abgebildeten Stü­
cken ist das grösste gegen 6 Zoll lang. 

Nimmt man die Länge der Schale, d. i . die Entfernung dea Buckels vom Schloss 
rande gleich 100, so beträgt die Höhe, d. i . die Entfernung der beiden Seitenränder 
100: und die Breite bei geschlossenen Klappen Hh Jüngere Individuen sind verhältniss 
mässiff etwas höher. 

' ) I,<-thaea p. 9)1 
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Die bedeutende Grösse des C. Kübeckii so wie die ungleichseitige Schale un­
terscheiden diese schöne Spezies leicht von allen bekannten Cardien- Als verwandt 
könnten bezeichnet werden (\yratum Desh. mit einer Länge von 2 Zoll und 47 Rippen. 
In den Rinnen zwischen den Rippen finden sich aber bei dieser Ar t Querlamellen, die 
nicht bis auf die Rippen fortsetzen, und die bei C. Kübeckii fehlen. Aehnlich ist auch 
(\ hybriihim Desh. mit 48 bis 50 Rippen und einer grossen Schale, dann V. Parkinsoni 
Sow. Beide sind jedoch viel regelmässiger kreisförmig. Auch einige tertiäre Cardien 
von Nordamerika könnten mit (\ Kübeckii verglichen werden, so C. qwtdrans Rogers*). 
doch ist dasselbe noch ungleichseitiger und hat eine dünnere Schale. 

Das schönste in Wien befindliche Individuum dieser Spezies befindet sich in dem 
k. k. montanistischen Museo; der auf den Vorschlag des k. k. Herrn ßergrathes 
W . HUDINGER dafür gewählte Name ist unserm hochverehrten Hrn. Hofkammer-Präsi­
denten Freiherrn von KIBECK ZU Ehren gebildet, dessen kräftiger Unterstützung diese 
schöne Anstalt ihren raschen Aufschwung verdankt. 

Area dilurii. 
Bastardarche. Fichtel p. 42. I . IV. f 5. 
Area, Boue p. 306. 

Pectunculus polyodonta. 
Cli.mätvs Fiehlel p. 41. lab. IV. f. 1 
P. deletus Dtefr. Bouu p. 306. 

mit kreisrunder, flach gewölbter, sehr dicker Schale, ganz übereinstimmend mit den 
Exemplaren von Ortenburg. Diese A r t , die im Wiener - Becken bisher nicht angetrof­
fen wurde, gehört zu den häufigsten Fossilien von Korod. 

Pecteu *olartum Lam. 
Jacobsmäntel. Fichtel p 43. 
P. solariom Bronn p. 662 

Auch diese Art findet sich sehr häufig in wohlerhaltenen Exemplaren bis zu 7 Zoll 
Durchmesser. 

Östren sp.? 

Von Foraminiferen konnte bei einer sorgfältigen Untersuchung nichts entdeckt 
werden. 

Sämmtliche hier angeführte Arten finden sich in einer Schichte groben Sandes 
die nach FICHTEL* Beschreibung nicht mehr als 2± Schuh Mächtigkeit hat, und durch, 

•) Conlribaliona lo the <i oU -v of Die tertiär; fbrnialiona of % traun» (Tran*acl. of the km. Phil. S .« 
V« S r \ „ | v i p. | | | . p 375.) 
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eine versteinerung-sleere Schichte von 3 Schuh Mächtigkeit von der darüber liegenden 
Dammerde getrennt wird. Unter ihr liegt ebenfalls versteinerungsleerer Sand. Nur die 
Pectens und Ostreen haben einige Festigkeit bewahrt, alle anderen Schaalen, selbst 
die kräftigen Cardien zerfallen, wenn man sie aus dem einhüllenden Sande loslöset. Be­
handelt man sie aber mit Wasserglas, so kann man ihnen leicht die gehörige Festig­
keit verleihen. 

Vergleicht man die Fossilien von Korod mit denen des W'iener-Beckens, so ist 
wohl im Allgemeinen eine grosse Uebereinstimmung nicht zu verkennen, doch kommen 
auch genug eigenthümliche Arten vor, die im Wiener Becken bisher nicht beobachtet 
wurden. Am meisten Aehnlichkeit zeigen sie mit denen gewisser Sandschichten, die 
ausser dem Wienerbecken weiter aufwärts an der Donau verfolgt werden können. Es 
gehören hierher die Schichten von Ortenburg bei Passau mit P. pofyodonfa und P. So­
larium, die Schichten von Wiedendorf bei Krems mit P. solarium u. s. w. Auffal­
lend ist, dass die Mehrzahl der bei Korod aufgefundenen Arten einen sehr grossen 
Verbreitungsbezirk zeigen. 

Noch möge hier angeschlossen werden die Beschreibung einer zweiten sehr ausge­
zeichneten Cardien-Art, die mein Vater bei Bujtur in Siebenbürgen auffand, und die 
Hr. Professor BRONN ebenfalls als neu anerkannte. Eine vollständige Liste der Fossilien 
von Bujtur hat Hr. Prof. BRONN *) bereits bekannt gemacht. 

Cardium spondyloides. 

Tab. X1U. f. 4 - 6 . 

Die Schale ist länger als hoch; der obere Seitenrand ziemlich gerade, der Stirn­
rand sanft, und der untere Seitenrand stark gerundet. Die höchste Wölbung also grösste 
Breite der Schale findet man in ungefähr einem Drittel der Entfernung vom Buckel. 
Sie verflacht von hier gegen den Stirnrand zu sehr allmählig; gegen den obern Seiten­
rand (Analrand) dagegen fällt sie steil ab, so dass sich eine ziemlich deutlich ausge­
sprochene Kante zwischen dem mittleren und oberen Theile der Schale findet. Auch ge­
gen die unlere (Paleal) Seite fällt sie steil ab, ohne jedoch eine Kante zu bilden. 

Die Oberfläche ist beim Analrand auf eine ziemliche Strecke ganz glatt. Gegen 
die erwähnte Kante zu erheben sich zahlreiche feine Radialrippen, die ungefähr doppelt 
so breit als hoch sind und oben in eine stumpfe Kante ausgehen. Ge?en die Mitte der 
Schale zu und weiter nach abwärts werden diese Rippen flacher und flacher, so dass die 
Oberfläche gegen die untere Seite zu wieder beinahe ganz glatt wird. An der Gränze 
zwischen der unteren Seitenfläche und der Mitteljrejrend erheben sich aber 6 bis 8 star-

*) Jahrbuch für Mineralogie u. a w. 1837 p. 653. 
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kere, unregelmässige ungleich breite abgerundete Falten, und noch tiefer, also an der 
Seitenfläche selbst, ist die Schale wieder glatt. Noch findet man auf der Palealseite 
der Schale ein bis zwei Linien von einander abstehende sehr feine conzentrische Linien, 
die wie feine Fäden auf der Schale liegen, unregelmässig hin und hergebogen sind! 
und sich von der emailartig glänzenden Oberfläche ablösen lassen. 

Die Innenseite ist an keinem der untersuchten Individuen sichtbar. Am Hände ge­
wahrt man rings herum feine Zähnchen, die den flachen Rippen der Oberfläche entspre­
chen, aber auch an jenen Stellen, wo die Schale äusserlich beinahe ganz Watt er­
scheint, auftreten. Man zählt ihrer rings herum bis zu 100. 

Das Schloss, obschon unvollständig erhalten, lässt die generischen Merkmale der 
Cardien noch erkennen. Man sieht den einen grossen Zahn unmittelbar unter dem 
Buckel, der zweite ist weggebrochen. Von den Seitenzähnen ist auch nur der der 
einen Seite sichtbar, der der anderen Seite ist unter dem Gestein versteckt. 

Curdium spondyloides erreicht eine Länge von 1{ Zoll. Ist die Länge 100, so 
beträgt die Höhe 80 und die Breite 72. 

Die längliche Form, welche Veranlassung zur Wahl des Namens gab, hat dieses 
Cardium mit mehreren Arten gemein. Die Beschaffenheit der Oberfläche unterscheidet 
es aber leicht von allen. 





X X I V . l i ebe r die Brachiopoden der s i lur iseben Schichten von B ö h m e n . 

Von 

Joachim Barraode. 

Mit W i l l l i thograph i r t en Tafeln. 

Mftgetheilt am 4. Juni 1847, in einer Versammlung von Freunden der IVaturwissenschaflen in Wien. 

Historische Einle i tung. 

Seit dem Jahre 1775 haben verschiedene Naturforscher mehr oder weniger ausge­
dehnte Notizen über die Trilobiten Böhmens, oder wenigstens über eine geringe Zahl 
der in den alteren Schichten dieser Gegend häufigsten Arten derselben gegeben. Aber 
vor 1834 hat unsers Wissens Niemand die Brachiopoden dieser Gebirgsbildungen er­
wähnt. In diesem Jahre beschrieb L. v. B I C H in seiner werthvollen Abhandlung über 
die Terebrateln, in welcher die Grundzüge der noch heute angenommenen Classifica­
tion niedergelegt wurden, die T. ünguata aus der Umgebung von Prag; da wir um 
diese Zeit unsere geologischen Forschungen in Böhmen eben begonnen hatten, fragten 
wir uns bei ihm als der einzigen Person, welche uns nützliche Auskünfte geben zu 
können schien* an, welche Arten von Brachiopoden man in den paläozoischen Schich­
ten der Gegend die wir bewohnten, bereits entdeckt habe. W i r erhielten in der Ant­
wort die Anzeige der einzigen Ar t , die eben erwähnt wurde. 

Diess war also der Punkt, von welchem wir ausgingen; Heute sind wir so glücklich, den 
Freunden der Wissenschaft eine Reihe von 8 Geschlechtern mit 175 Arten vorlegen* 
zu können, als einen Theil der Resultate unserer persönlichen Forschungen, die wir seit 
dem Jahre 1840, zu welcher Zeit wir das schöne Werk von Sir RODERICK MIRCHISON 

über die alteren Schichten von Grossbrittannien kennen lernten, mit dem grössten Eifer 
fortgesetzt haben. In der L ebersicht der paläozoischen Fauna von Böhmen, welche wir 
am Schlüsse unserer „Xotice preliminairc" veröffentlichten, zeigten wir nur 100 Arten von 
Brachiopoden an. Der Unterschied zwischen dieser Zahl und jener die wir hier an­
fuhren, muss einzig und allein der Besorgnis*, die wir hegten, bei der Ankündigung 
der Resultate unserer Forschungen nicht zu übertreiben, zugeschrieben werden. W i r 
hoffen, dieser Beweggrund werde die L ogenauigkeit unserer ersten Angabe entschuldigen. 

Keine bisher beschriebene silurische Fauna, vielleicht mit einziger Ausnahme der 
bisher noch zu wenig gekannten des Continentes von Nordamerika, hat einen solchen 
Reicht h um von Brachiopoden. die der ersten paläozoischen Periode angehören, darge­
boten. Die typischen Schichten von England haben dem berühmten Verfasser des „Si-

y»urwi—tmiclw(Picht Abhaathaafva. I. ^ 
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htrian System" nicht mehr als 110 Spezies geliefert, und die andern Gegenden mit Ge-
birgsschichten desselben Alters sind noch viel weniger reich. Uebrigens ist nicht zu läug-
nen, dass seit einigen Jahren viele neue Spezies in den verschiedenen silurischen Ge­
genden entdeckt wurden. 

W i r haben den Paläontologen bereits die Skizze unserer Arbeit über die Trilo-
biten von Böhmen, deren Zahl weit die aller bisher bekannten Faunen übersteigt, vor­
gelegt. W i r hoffen bald zu beweisen, dass in gleicher Weise die Ordnungen der Ce­
phalopoden, der Gasteropoden und der Acephalen in unseren Gebirgsschichten mit 
einem Reichthum von Formen vertreten sind, welcher im Allgemeinen den von andern 
Gegenden übertrifft. 

Diese Thatsachen sind um so bemerkenswerther, da die Oberfläche des Silurischen 
Districtes von Böhmen im Vergleich mit der ungeheueren Verbreitung der Schichten des­
selben Alters in andern Gegenden sehr klein erscheint. Man kann sich demnach mit Recht 
über die Aufhäufung so vieler Arten, deren Untersuchung die Bemühungen eines Einzel­
nen im Zeiträume von wenigen Jahren lange nicht erschöpft haben, an einem so kleinen 
Räume verwundern. W i r hoffen, dass jene, welche unsere Forschungen fortführen wer­
den, durch ihre Entdeckungen bald alles verdunkeln werden, was wir die Ehre haben 
hier vorzulegen, denn Böhmen scheint uns ein Land, welches hinsichtlich des Reichthums 
der Materialien, die es in seinen verschiedenen Formationen für unsere Wissenschaft dar­
bietet, vorzugsweise begünstigt ist Die schönen Arbeiten des Dr. REVSS über die Krei­
deperiode haben schon einen starken Beweis für die Richtigkeit dieser Ansicht geliefert. 
Und wenn wir einen Blick auf das andere organische Reich werfen wollen, so zeigen die 
gelehrten Arbeiten des Grafen CASPAR V. STERNBERG und des Hrn. CORDA hinreichend 
den Umfang und die Mannigfaltigkeit der Schätze, welche Böhmen für das Studium der 
vorweltlichen Flora darbiethet. 

Indem wir diese historische Einleitung beenden, sey es uns erlaubt, einer heiligen 
Pflicht uns zu entledigen. In Anerkennung der überlegenen paläontologischen Kennt­
nisse, die unseren Freund Hrn. DEVEHNEUL auszeichnen, haben wir zu ihm unsere Zuflucht 
geuommen. Vor der Beendigung der Beschreibungen, die nun folgen, haben wir ihn ge­
beten , die böhmischen Brachiopoden mit jenen zu vergleichen, welche seine bewunde-
rnngswerthe Sammlung, in der die Faunen aller Länder in gleicher Wreise repräsentirt 
sind, enthält. Er hat die Güte gehabt, diese Arbeit zu unternehmen, und uns eine lange 
Reihe von Noten übersendet, die uns geleitet haben, mehrere Fehler zu verbessern, und 
die uns die nützlichsten Anhaltspunkte lieferten, um die Beziehungen und Unterschiede 
der einzelnen Arten festzustellen. Indem wir ihm hier unsern Dank, den er in hohem 
Masse verdient hat. ausdrücken, hoffen wir, dass unsere Leser gern unsere Gefühle 
theilen werden. 

P r a g , den 12"" Mai 1847. 
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Allgemeine Classification der Brachiopoden. 

Herr LEOPOLD VON BICH in seiner wichtigen Abhandlung über die Terebrateln 
(1843), D E KOMSGK in seinem schonen Werke über die fossilen Thiere der belgi­
schen Kohlenformation (1844), und die gelehrten Verfasser der Geologie von Russland und 
dem Ural (1845), haben den Freunden der Wissenschaft die Reihe von Schwankungen 
und Unsicherheiten kennen gelehrt, welche so lange Zeit hinsichtlich der Gruppirung 
oder Classification der Brachiopoden geherrscht haben. Um nieht das Interesse zu 
schwachen, welches der historische Bericht über die Fortschritte der Wissenschaft, 
den diese unsere Meister und Vorgänger geliefert haben, darbietet, beschränken wir uns 
hier auf diese Quellen der Beiehrung hinzuweisen r an welchen jeder so wie wir die 
Kenntniss des Vergangenen schöpfen kann. 

Wenn gleich verschiedene Paläontologe», so unter andern Prof. PHILLIPS, neue 
Versuche der allgemeinen Classification der Brachiopoden veröffentlicht haben, so 
kann man doch sagen, dass seit 1834 Jedermann, der Fossilien dieser Familie zu be­
schreiben hatte, sich der Metbode des Hrn. L. v. BÜCH bediente. Aber dem grössten 
Genie, wenn auch noch so geeignet, die Beziehungen der Wesen unter einander zu 
erkennen und sie nach ihren natürlichen Verwandtschaften zu ordnen, stellen sich im­
mer Gränzen entgegen, die es nicht überschreiten kann. Diese Gränzen setzen ihm 
die seiner Beobachtung unterworfenen Thatsachen , über welche hinaus- nichts vorausge­
setzt werden dar!, ohne Gefahr zu Laufen, in ein Ganzes von Wahrheiten ein imagi­
näres Element einzuführen. 

Die vollkommenste Classification beschränkt sich also darauf, alle bekannten That­
sachen mit einander zu verbinden, wobei in der so gebildeten Anordnung für erst 
/.u entdeckende Thatsachen der nöthig erachtete Raum offen bleibt. Wie viel Verän-
derungen verursacht in dieser Anordnung bisweilen eine einzige Beobachtung! beson­
ders wenn sie eine vorher unwahrscheinliche Thatsache enthüllt. 

Die Wissenschaft hat sich in dem Zeiträume von einigen Jahren mit vielen neuen 
Thatsachen bereichert, und desshalb hat auch die Classification der Brachiopoden einige 
unbedeutende Veränderungen erlitten, welche theils in den Werken des Hrn. DE KO-
M^CK, theile in der „Geologie von Russland und dem Ural' 4 eingeführt wurden. Die 
gelehrten Verfasser dieses letztgenannten Werkes haben uns eine so vollständige und 
so gut zusammengestellte Arbeit über diesen Gegenstand geliefert, dass wir keinen 
besseren Führer zu wählen wüssten. W i r nehmen also die Hanpteintheilungen und die 
Umgränzung jedea Geschlechtes an, so wie selbe von ihnen festgesetzt wurden und ge­
ben hier die von ihnen mitgetheilte L ebersicht in der Ueberzeugung, dass unsere Leser 
sie mit Vergnügen wieder linden werden. 

46 * 



Analyse der Kennzeichen der zehn Gat tungen, welche die Abthei lung 

%. Die beiden Scha­
len aind eine der 
andern entgegen 
gesetzt . * . 

a* Die Rückenschale d. i . die längere Iat In der Kulte dea Sehnt 
mit einer länglichen oder eirunden OefThung versehen 

NOTA. Der Schlossrand der Baucbschale Iat gerundet und besitzt 1 
Area. 

a1 Die Bauchachale iat in ihrer Krüm­
mung der Rückenschale entgegen-
geaetzt, sowohl die eine ala die 
andere aind gegen aussen convex./ 
Die Innere Fläche der Schalen iat 
glatt oder neben den Muskel- und Ein­
geweide-Eindrücken wenig gekörnt 

h2 Die Rückenschah* iat von einem dreieckigen A nssrlinitt durea* 
eben, welcher entweder offen oder mittelst eines aus einem eiolf 
Stücke bestehenden Deltidiuin geschlossen Ist; derselbe i ntaaf* 
an der Spitze dea Schnabels, läasl aber nie eine runde OeffnssJ 

tV Die Bauchschalc folgt der Krüm­
mung der Rückenschale, aie iat int 
den meisten Fällen nach auaaen 
concav, bisweilen jedoch convex. 
Die Innere Fläche der Schale tat" 
durchgehend! voll kleiner Körner, 
nnd Unebenhelten, welche die Ge­
stalt von Tripfehea) haben B. !>!'• zwei Schalen aiod auf derselben Seile, and der Area 

Die Muachcl hat an der Oberfläche der Schale keine 
Stacheln. Sie besitzt eine gedrückte Area mll beinahe pâ Jj 
Rändern, welche gewöhnlich auf Kosten beider Schalen 
lat> Der Schnabel der Rückenschale Iat rlwaa gekrüniail 
erhebt sich wenig über die Oehrchen (ßreillettet) 
Die Muschel lat mit röhrigen Stacheln geziert, welche »•'j 
aber auf der Kante des Schlosarandes seifmt vorkomme** 
deutlich über die Oehrchen ••[^ 
welche die ganze Länge der MuarhH einnimmt, enlgegeng*̂  >'TA. Die Spelte auf der Mitte der tr- > Ist ganz vemirbl and nur durch zwei leichte Fwrrhen erkennbar; die Schales 



Brachiopoden mi t eingreifendem Schlosse (ä charniere articulee) darstellen. 

a Die Oeffnnng für den Durchgang dea Anhefiungamuakela befindet aich gewöhnlich an der Spitze des Schnabels, 
bisweilen jedoch auch unter oder über demselben. Sie kann von dem Scblossraude getrennt seyn entweder 
durch den Schnabel selbst (Terebratula elongata)^ oder dnreh zwei kleine dreieckige Stücke, daa Deltidium 
genannt, welche die Mündung acblleasen. Daa Deltidium kann auch gänzlich fehlen und dann iat die Oeffhung 
nur durch die Bauchschale abgeschlossen. Die Area der Hürkenscbale ist sehr selten durch deutliche Kanten 
•.:••>/!. Im Innern erhebt sich oft in der Milte der Bauchschale eine dünne und schneidende Kante, und 
zwei schmale Aeste, welche entweder gebogen oder mannigfaltig verzweigt aind, entspringen aus einem 
scheibenförmigen Fortsatz (apöphyse diseoidej, welcher sich an die Schlosszähne anschlieast, von denen aich 
in jeder Schale zwei befinden, in der Rückenschale werden aie von zwei divergirenden, wenig entwickelten 
Lamellen gelragen. Die gewimperten Arme aind entweder an die ästigen Stämme der erwähnten Fortsätze 
{appareil apophysaire) gefügt, oder frei und spiralförmig gewunden. Diese Spiralen sind entweder beinahe 
veriical gestellt, indem ihre Spitzen gegen die Bauchschale münden (T. reticularis); oder horizontal, und 
dann können ihre Spitzen convergiren (T. psitlacea) oder divergiren wie bei den Spirifern (_ T. concentriea, 
Royssri* ambiyua^ ferila^ serpentina, Pusckiana) TEREBRATU-

b1 Die OefTnung ist unter dem Buckel und an dem obern Theile einea einzigen dreieckigen Stückes (dettidiumj, LA. 
welches den grössten Theil der Area eiunimmt, angebracht. Diese iat an der Seite der Rückenschale durch 
scharfe kanten begrenzt. Die Bauchschale ist im Innern mit einem breiten Forlsatz versehen, der an seinem 
Bnde gespalten ist, und an einem Punkte die freien Ränder einer Scheidewand umfasst, welche sich in der 
Milte der Rückenschale erhebt und von dem Buckel bis an den vorderen Rand fortsetzt. Diese Scheidewand, 
welche an einen wichtigen Theil dea Schlossapparates der Pentameren erinnert, scheint aus zwei gänzlich 
iBsammrngefüglen Platten zu bestehen. Spiralförmig gewundene Arme sind nicht vorhanden 8TRYG0CE-

Die Area der Rückenschale verbindet aich durch eine Abrundung ohne Kante mit PHALLS. 
den übrigen Theilen der Schale. Die Spitze der Baucbschale ist atark zurückge­
bogen und in der andern Schale versteckt. Im Innern ist die Muschel durch 
zwei Scheidewände in jeder Klappe in drei Fächer getheill. In der Rückenschale 

a4 D*r SOII!..NSI- UI 1 de I 8*n<* t I ' e S l i ® c n e ' a * w 5 n o c an einem Theile ihrer Höhe vereint und bilden an ihrer 
n. L ' '" ' s\ r ' u" e r / Basis nur eine einzige mittlere Scheidewand PEKTAMERUS. 
naucnschale iat iierun- • . .... . , » i • . , . - . o • • • 
de» und nie mit einer C Rückenschale ist durch stumpfe Kanten begranzt Der Scheitel 
Area verseben I **er ^ a o c D Ä c n a * e * s l nichl gebogen und oft erreicht er nicht einmal den Schlossrand. 

Im Innern ist die Bauchachale mit einem Apparat versehen, der aus dünnen, halb­
runden Blältchen besteht THECIDEA. 

VIT*. Die Bauchsehale hat wie bei den Orth!« einen hervorstehenden mittleren Zahn 
mit zwei kleinen Seitenzähnen. Nach den Angaben der Schriftsteller ist diese Gattung 
bald frei, bald mittelst der Schale an unterseeische Körper aogehelleL 
Die Rückenschale zeigt in der Mitte von dem Buckel weg eine Forche oder einen 
Sinus, welchem auf der andern Schale eine wulslförmige Erhebung entspricht. 
Ihre Area ist oft mit Streifen versehen, welche senkrecht gegen das Schloss 
gestellt sind, während jene der Bauchachale glatt ist. Die äussere Oberfläche 
ist glatt oder mit Längsfalten selten mit Streifen bedeckt; diese Falten »ind ein­
fach oder gabelförmig, aber nie gebüscheil. Im Innern ist die Bauchschale mit 
zwei seitlich atebenden Schlusszähnen versehen. Die gewimperten Arme sind spi-

T".""' " WA I ralförmig gewunden und horizontal gestellt, so zwar dass die Spitzen sich gegen 
• • « k i ^ t J n n f ^ A d i e S , i l e n d t r M™h* ^hlen SPIRIFER. 
Area versehen 1 Ü i e -*"ckenschale hat keinen Sinus und an der Bauchachale zeigt sich oft alatt 

einer wu Ist form igen Erhebung eine leichte Vertiefung in der Mitte. Die Area der 
erstem besitzt nur selten gegen das Schloss senkrecht laufende Streifen nnd in 
diesem Falle zeigen sich auch auf der entgegenstehenden Area übereinstimmende 
Streifen (Ortkis anoma/a) , die äussere Fläche ist gewöhnlich gestreift, selten 
grfallet, ni>- glatt. Im Innern hat die Baucbachale ausser den seitlich stehenden 
Zähnen, auch oft einen kleinen Zahn in der Mitte. Die gewimperten Arme scheinen 

Ä i ^ ^ nicht die Eigenschaft zu ht-siuen «ich im fossilen Zustande erhalten zu können. ORTHIS 
~7 ScMourand ist nie mit Röhren versehen. — Die delUformlge Spalte ut oft enge und lanzettförmig. 
**• »Ninclftaj d p r Oberfläche aind unter sich ungleich, oder von deutlichen Zuwaclisrinjren durchkreuzt.... LEPTAEXA 

y**r SrMosarand der 

aind unter aich angleich, oder von deutlichen Zuwaclisringen durchkreuzt, 
0*r Schloaarand Ist gewöhnlich durch eine Reihe kleiner Zähne, welche auf der Area in dem Masse als 

***»•*. starke icriicate Streifen zarncklsaeeo, gekerbt. f** v "Mbefinden aich Röhren, welche auf der Kante dea Scblossrandes der Rückenschale selbst 
"H^-eht sind; man siebt ihrer sonst nirgends anf der Fläche der Schalen Die dellaförmige Spalte der Area 

•"•»T r£T* "*J g>«<-bsritig, die Streifen der Fläche sind unter sich faat gleich CHOXETES. 
^ L / * * K verbreitet und in der !\ähe des Schlosses in grösserer Anzahl vorhanden sind, dealo seltener 

* •** eis» Ar*** und das N M •%« Iat linienförmlg. Der Schnabel iat aebr gekrümmt, und erhebt eich PRODICTLS. 
CILCEOLA. 

A"«shl k • t*r In einer Reihe stehender Zähne versehe«, wie bei dea Leptaenen. 
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Ein einziger bemerkenswerther Umstand nöthigte uns dennoch, die Definitionen 
welche sich auf die zwei ersten Unterabtheilungen der Brachiopoden in dieser Ta­
belle beziehen, zu verändern. Und auch diese Veränderung beruht auf einer schon 
in einer Anmerkung des benannten Buches angezeigten Thatsaehe. W i r sprechen von 
der eigentümlichen Einrichtung, welche zuerst an de» Leptaena euglypha beobachtet 
wurde, deren Bauch-Schale eine höhere Area besitzt, welche sonst das gewöhnliche 
Kennzeichen der Rückenschale ist. 

Da unsere Beobachtungen uns mit zwei neuen Arten derselben Gattung bekannt 
machten,, welche dieselbe Umänderung der Form der beiden Schalen darbiethe, so 
darf man glauben, dass diese kleine Gruppe noch durch andere Entdeckungen berei­
chert werden wird , und desshalb schieß es nützlich, selbe regelmassig in das System 
einzuführen, was mit Zustimmung unseres Freundes Hrn. I>F. VERXFAIL durch die Um­
änderung einiger Zeilen geschah. 

Von den aufgezählten 10 Gattungen haben vier unter den sHurischen Fossilien Böh­
mens keinen Repräsentanten. Die eine, Prodmtus> ist devonisch und gehört vorzüg­
lich den kohlenführenden Schichten an. Zwei andere, Strygocephalus und Calceola 
sind auch devonisch*, die letztere jedoch soll in den silurischen Schichten ton Gothland 
entdeckt worden sein; die vierte, Thecidea» ist viel neuem Ursprunges und reicht 
nicht unter die secundäre Periode herab.. 

Allgemeines. 

Ordnung des Auftretens und der Entwicklung der Brachiopoden. 

Die mannigfaltigen Formen der Brachiopoden, welche wir mit verschiedenen Gat­
tungsnamen bezeichnen, reichen nicht zur selben Epoche der Schöpfung in den Siluri­
schen Meeren hinauf. Die Gattung Orf/iis mochte wohl vor allen übrigen bestanden 
haben, und in einigen Gegenden von der ersten- Periode ihres Entstehens an am 
meisten entwickelt gewesen seyn, indem sie allein oder fast allein die Familie der Bra­
chiopoden repräsentirle. Diese Thatsaehe lässt sich schon- dem Werke „the Siturian 
System" 18X9 entnehmen, in welchem von Herrn ROÜEKIOH MIHCHISOX die grossen 
Abiheilungen der palaeozoischen Erdstriche zum erstenmale festgestellt wurden. 
Seitdem haben dieser ausgezeichnete Geologe und seine gelehrten Mitarbeiter Herr 
ai>K VKIINEVIL und Graf KEVSKRMXG in der „Geologie von Rußland und dem Ural" aus­
drücklich die in England gemachten Beobachtungen bestätigt Unsere Forschungen 
in Böhmen stimmen vollkommen mit jenen unserer Vorgänger überein, so dass es 
usser allem Zweifel ist, dass die Gattung Orfhis beziehungsweise schon früher be­
standen habe. Denn in der That ist diese Gattung das einzige Weichthier, von dem 
wir in den fossilienführenden Schiefern unserer Etage (C.) Spuren fanden. Mitten unter den 
so häufigen nnd so verschiedenen Resten aus der Klasse der Crustaceen: Paradarides, 
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Batfus u. dergl. m. f durch welche diese Formation charakterisirt wird , findet man eine 
einzige Art Ort Iiis, die wir O. Rommgeri genannt haben. Andere Arten erscheinen 
in der darüber liegenden Etage (D) , deren höchste Schichten uns sehr seltene Ueberresl 
der ersten Terebrateln, welche die Meere Böhmens belebten, dargeboten haben: 
T. Hamiferu, T. primultu Die Leptaenen, die Lingulen und die Orbiculen erschei­
nen zu gleicher Zeit, d. h. in demselben geologischen Horizont, wie die Terebrateln, 
in dem obern Theile unserer Quarzit-Etage. 

Diese fünf Gattungen allein repräsentiren die ganze Familie der Brachiopoden in 
jener unserer verticalen Abtheilungen, welche mit dem untern silurischen Systeme 
Englands, Russlands und Scandinaviens übereinstimmt. Obschon die Orthis dieser Ab­
theilung in Böhmen an Arten viel ärmer sind, als in den eben genannten silurischen 
Erdstrichen, so behalten sie doch die Oberhand in Beziehung auf andere Gattungen. 
W i r haben beiläufig acht verschiedene Formen erkannt, während die Terebrateln 
durch vier Arten und jede der übrigen Gattungen durch eine noch geringere Anzahl 
derselben repräsentirt werden. 

Die ausserordentliche Sparsamkeit mit der der Kalk in den Schichten unseres 
untern silurischen Systems von der Natur vertheilt wurde, erklärt bis zu einem ge­
wissen Grade, warum die Brachiopoden und Weichthiere überhaupt in den Meeren 
Böhmens so selten waren, während es in seinen Wässern von unzähligen Crusta-
ceen jeder Grösse und Gestalt wimmelte. Wollte man der Meinung des gelehrten 
BLRMEISTER beistimmen, vermöge welcher die Trilobiten, wie die neuern Phyllopoden 
nur in seichten Meeren und in der Nähe der Ufer lebten, während die Brachiopoden 
nur in grossen Tiefen gedeihen konnten, so würde auch diess zur Erklärung der er­
wähnten Thatsachen beitragen. Da uns jedoch eine unserer Schichten (F) sehr viele 
Ueberreste der Brachiopoden zugleich mit nicht weniger Crustaceen liefert, so scheint 
es uns nöthig, diese Ansicht einer genauem Erörterung zu unterziehen, welche wir 
uns jedoch für einen andern Theil unseres Werkes vorbehalten wollen. 

Die Gattungen Pentamerus und Spirifer erscheinen erst etwas über dem Hori­
zonte der Graptoliten - Schichten, welchen uns die lokalen Verhältnisse als die bestän­
dige und allgemeine Granze zwischen dem unteren und oberen silurischen System von 
Böhmen erkennen lassen. In diesen Schichten erscheint zuerst das Kalkelement, iso-
lirt in der Gestalt von Sphäroiden, die sich in dem Verhältnisse, in dem man höher 
steigt, allmählig vermehren oder vergrössern, und am Ende alle andern Bestandtheile 
der Felsmasse verdrangen. 

Die stufenweise Entwicklung der Brachiopoden in unserem obern silurischen Sy­
steme befolgt einen dem Auftreten und dem Mächtigerwerden des kohlensauren Kalkes 
entsprechenden Gang. Doch scheinen nicht alle Geschlechter zu beweisen, dsss dieser 
Umstand der Vermehrung der Formen wie der Individuen gleich günstig war. Wenn 
man die Anzahl der Arten, welche unsere Ausgrabungen bis zu dem gegenwärtigen 
Vogeoblick zo Tage gefördert haben, vergleicht, so wird man sehen, dass die Orthut 
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in der unteren kalkigen Schichte (E) keine grössere Mannigfaltigkeit aufweisen, als 
in den Quarzitschichten f I)) , und dass die Arten der kalkigen Schichten an Indivi­
duen weit armer sind, als jene der ausschliessend kieseligen oder schieferigen Schich­
ten. Diese Gattung ist jedoch die einzige, welche mit den auf allen Hohen unsers 
silurischen Beckens gleich selten vorkommenden Lingulen und Orbiculen eine Ausnahme 
macht. Doch müssen wir hinzufügen, dass die Gattung Orthis in unseren mittlem 
kalkigen Schichten (F) gleichzeitig mit den übrigen Resten der Klasse, zu welchen 
sie gehört, am meisten entwickelt ist. 

Alle übrigen Brachiopoden scheinen zu ihrer Entwicklung nur das Auftreten des 
Kalkes erwartet zu haben. Unsere untere Kalkschichte hat uns 26 Arten Terebrateln, 
2 Pentameren, 12 Spiriferen, 7 Orthis und 11 Leptaenen geliefert. Die Mehrzahl 
derselben zeigen das Vorkommen einer grossen Zahl von Individuen, gleichzeitig mit 
einer verhältnissmassig noch grösseren Bevölkerung von Cephalopoden, deren Ueberreste 
hauptsächlich die Gesteine dieser Etage bezeichnen. Obgleich die fossilen Ueberreste 
dieser beiden Klassen oft mit einander vermengt sind, so müssen wir doch anführen, 
dass wir an einem und demselben Fundorte und besonders in einer und derselben Kalk­
schichte immer eine sehr grosse Verschiedenheit in dem Verhältnisse derselben zu ein­
ander finden. Dort , wo die Cephalopoden vorherrschen, sind die Brachiopoden eine 
grosse Seltenheit. Oft findet auch das umgekehrte statt, und gewisse Schichten lieferten 
uns, mit beinahe vollständigem Ausschluss jedes andern Weichthieres nur Brachiopoden. 

Wenn man sich zum geologischen Niveau unserer mittleren kalkigen Etage F, welche 
an verschiedenen Orten aus den reinsten Kalkmassen zusammengesetzt ist, erhebt, so 
findet man in den meisten Gattungen die Anzahl der Arten verdoppelt. Abgesehen von 
den Varietäten lieferten uns in dieser Etage die Terebrateln 48, die Pentameren 9, die 
Spiriferen 22, die Orthis 14, und die Leptaenen 18 verschiedene Formen. Einige Arten 
jeder Gattung zeichnen sich durch ausserordentliche Fruchtbarkeit aus, während andere 
kaum Spuren ihres einstmaligen Vorhandenseyns zurückliessen. 

Unsere mittlere kalkige Etage (F) fällt demnach in eine Epoche, in der die Familie 
der Brachiopoden in den silurischen Meeren Böhmens vorherrschend war, und ihre 
höchste Entwicklungsstufe erreicht hatte, während die Cephalopoden und Crustaceen 
bereits einen grossen Theil des Reichthums ihrer verschiedenen Formen verloren hatten. 
Sollte man nach diesen Beobachtungen berechtigt seyn zu schliessen, dass an diesen Or­
ten die Meere zu jener Zeit eine Tiefe einnahmen, die den Brachiopoden mehr zusagte? 
Allein wie wir schon oben erwähnten, so müssten doch sehr viele Trilobiten und beson­
ders verschiedene sehr häufige Arten von Bronfeus, Proetus und von Harpes in den­
selben Wässern fortkommen, da ihre Ueberreste sich entweder in denselben Schichten, 
welche die Brachiopoden mit einer verhältnissmässigen Menge Cephalopoden enthalten, 
oder in den Zwischenbänken jener vorfinden. Ea scheint uns daher ein Schluss dieser Art 
jedenfalls sehr gewagt. 
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Alan staunt aber auch nicht wenig1, unmittelbar nach der hohen Entwicklung, von 
der wir so eben sprachen, diese ungeheure Anzahl Brachiopoden plötzlich verschwin­
den zu sehen, indem in unserer oberen kalkigen Etage (G) nur einige selten vorkom­
mende Hepräsentanten der drei Gattungen: Terebratula, Pentamerus und Spirifer übrig 
geblieben sind. 

Nach unseren bisherigen Untersuchungen scheint die erste Gattung auf zwei 
Arten und die übrigen auf eine einzige beschränkt zu seyn. Wenn man die Mäch­
tigkeit dieser letzten Kalkablagerungen. welche sich zu einer Höhe von mehr als 
100 Metres erheben, und die Reinheit der Substanz, aus welcher sie an vielen Orten 
bestehen, in Erwägung zieht, so erkennt man noch die Coexistenz von Umständen, denen 
man bis jetzt das Vorherrschen der Brachiopoden in den Meeren zuschrieb. Es müssen 
daher andere Ursachen, die den Beobachtungen der Gelehrten bisher entgangen sind 
bewirkt haben, dass die Seeküsten, an denen das Leben vorher unter so verschiedenen 
Gestalten herrschte, beinahe ganz verödeten. W ir überlassen die Beantwortung dieser 
Frage den weiteren Studien der Naturforscher. 

Um endlich im Allgemeinen über die stufenweise Entwicklung der Brachiopoden 
während der silurischen Periode Rechenschaft zu geben, haben wir in einer synoptischen 
Tabelle, die in den bis jetzt veröffentlichten Werken über die erste palaeozische Epoche 
verzeichneten Resultate an einander gereiht. Da wir aber erfuhren, dass Hr. DAVID­

SON gesonnen sey, ein Supplement der silurischen Fossilien Englands zu veröffentlichen, 
und dass in diesem Augenblicke noch andere ähnliche Werke vorbereitet werden, so 
wollen wir die Vollendung derselben abwarten, um unserer Tabelle eine grössere Voll­
ständigkeit und Genauigkeit geben zu können. 

Die allgemeinen Resultate jedoch, zu denen wir durch die Vergleichung der Ele­
mente, die zu unserer Verfügung stehen, gelangten, werden vielleicht nicht ohne allem 
Interesse seyn, weshalb wir sie hier vorläufig mittheilen. 

I . W enn wir vor allem die Anzahl der Brachiopoden-Arten, welche in jeder der 
zwei Hauptabteilungen der silurischen Formation vorkommen, vergleichen, so finden wir, 
dass in den drei Ländern. England, Schweden und Böhmen, diese Klasse in dem oberen 
silurischen Svstem eine weit höhere Entwicklungsstufe erreichte. Russland allein liefert 
das entgegengesetzte Resultat. Wenn man jedoch alle Arten dieser vier Erdstriche 
vereint, so findet man, dass jene welche dem unteren Systeme angehören, höchstens 
die halbe Anzahl jener des obern silurischen Systemes ausmachen. 

Vielleicht könnte man sich erklären, warum Russland so augenscheinlich eine Aus­
nahme von der Regel macht, wenn man in Erwägung zieht, dass die meisten Arten 
des untern silurischen Svstems von Schichten aus der Gegend von St. Petersburg, 
welche seit Ungern von den Gelehrten durchforscht wird, geliefert wurden, während 
die Erdstriche, in denen das obere silurische System am meisten entwickelt, und wahr­
scheinlich an Fossilien am reichsten ist, fern ausser dem Bereiche der Beobachter 
liegen und nur flüchtig untersucht wurden. 

NjhirwUaenachanilca« tMiaDdlunrrn. I. 47 
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11. Wenn man den Reichthum der verschiedenen Gattungen an Arten vergleicht: 
So herrscht in dem unteren silurischen Systeme, sowohl wenn man im Ganzen die 
vier Erdstriche mit einander betrachtet, als auch in dreien unter ihnen insbesondere, 
die Gattung Orthis vor. Von diesem allgemeinen Resultate macht Böhmen allein eine 
Ausnahme, ohne Zweifel, wegen der so ungleichen Vertheilung des Kalkes, die wir 
schon oben erwähnten. 

I I I . Das Geschlecht Terebratula erreichte in dem oberen silurischen Systeme seine 
höchste Entwicklungsstufe, in den vier Erdstrichen zusammen, so wie in jedem derselben 
insbesondere. Ueberdiess lässt diese Gattung in ullen Ländern ausser Russland durch 
die ausserordentliche Mannigfaltigkeit ihrer Formen alle übrigen hinter sich. 

I V . Die Gattungen Pentamerus, Spirifer und Leptaena weisen alle einen grösseren 
Reichthum an Arten in dem oberen silurfachen Systeme in jedem der gedachten Erd­
striche und demnach auch in ihrer Gesammtheit aus. 

Wesen und Beschaffenheit der Muschel-Schale. 

Die Brachiopoden unserer Schichten findet man beinahe immer in einem ziemlich 
harten Gesteine eingeschlossen, nur selten erhält man Individuen mit unversehrter Schale, 
doch kann man in den meisten Fällen leicht die Beschaffenheit derselben und die 
äusseren Formen erkennen. W i r waren immer erstaunt über die ausserordentliche Zartheit 
die die Schalen der Arten dieser Epoche, ungeachtet ihrer oft sehr beträchtlichen Grösse 
besitzen. Pentamrus aptalus, den wir auf Taf. X X I I . Fig. 9 darstellen Hessen, hat einen 
bedeutenden Umfang, obschon die Schale kaum eine Dicke von 0*0005 M . M . besitzt. 

W enn auch kleine und leichtere Brachiopoden sich durch eine so dünne Hülle hin­
reichend geschützt fanden, so begreift man kaum, dass ein Weichthier wie das eben 
erwähnte, dessen Organe doch eine gewisse Schwere haben müssten, vor den zerstö­
renden Wirkungen der bewegten Fluthen geschützt war. Da sich beinahe an keiner 
Terebratel, noch an den Pentameren eine Oeffnung findet, welche uns zu dem 
Schlüsse berechtigte, dass sie mittelst einem Muskel an einen festen Körper angeheftet 
lebten, so müssen wir vermuthen, dass sie frei und der Willkür der Wässer Preis 
gegeben waren. Wenn also diese W eichthiere in bedeutenden Tiefen lebten, so müss­
ten doch die Ströme, welche die Materialien, unter denen wir ihre Ueberreste entdecken 
herbeiführten, auch sie selbst mit fortreissen, uud Stössen aussetzen, von denen es 
unbegreiflich scheint, wie sie ihnen widerstehen konnten. 

Bei dieser Gelegenheit glauben wir bemerken zu müssen, dass diese ausserordent­
liche Zartheit der Muschelschale nicht nur bei den Brachiopoden, sondern beinahe bei 
allen Fossilien der verschiedenen Klassen unserer silurischen Fauna vorkommt* Nur 
eine kleine Anzahl derselben macht von der allgemeinen Regel eine Ausnahme, und 
wir werden Sorge tragen, bei der Beschreibung der Arten die Aufmerksamkeit auf die 
sen Umstand zu lenken. 
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Wir wollen hier eine Terebratel anfuhren, welche wir der T. tumida Dalm. zurech­
nen, deren Schale nahe am Buckel bei den grössten Individuen mehr als 0004 M. M . 
Dicke zeigt. Diess ist das einzige Beispiel solcher Stärke in dieser Abtheilung. Da jedoch 
auch die Terebrateln unserer Tage eine sehr dünne Schale haben, so lässt sich von den 
Beobachtungen, die sich auf die Familie der Brachiopoden beziehen, keine Schlussfolge­
rung ziehen. Doch scheint es sich in Betreff der auf die Gasteropoden und Acephalen be­
züglichen Thatsachen ganz anders zu verhalten. Wenn es erwiesen ist, dass in den siluri­
schen Faunen aller Erdstriche die Muscheln der zwei letzten Klassen, verglichen mit 
ihren Verwandten, welche man in den neuern Schichten findet, und mit jenen, welche 
noch heut zu Tage existiren, stets dünner und desshalb auch gebrechlicher sind, so wird 
man hingeführt zu untersuchen, welches der Zustand der Meere war, in welchen Weich-
thiere mit scheinbar so schwacher Hülle lebten. Diese Untersuchung kann zur Voraus­
setzung eines sehr ruhigen Zustandes der Meere führen, eine Voraussetzung, welche sich 
anfanglich schlecht verträgt mit den allgemein verbreiteten Ideen über die Heftigkeit der 
Wirkung der Elemente, und über die beständigen Revolutionen, welche unsere Erde 
während der protozoischen Epochen verändert haben sollen. W i r werden auf den hier nur 
im Vorübergehen berührten Gegenstand noch einmal zurückkommen. 

Verzierungen der Schale. 

Die Herren D E YKRXEIIL und D'ARCHIAC haben uns in ihrer gelehrten Abhandlung 
über die palaeozoischen Faunen von Norddeulschland und Belgien, herausgegeben 1842. ge­
lehrt, in der Beschaffenheit der Schale der Brachiopoden, gewisse allgemeine Charaktere 
zu erkennen, welche die Natur als Unterscheidungsmerkmale der vier ersten Epochen des 
organischen Lebens, oder der vier Hauptsysteme der Formationen, welche ihnen entspre­
chen, angewendet zu haben scheint. Ebenso gelangten die Hrn. PHILLIPS und D E K O M M K 

nicht minder aufmerksame Beobachter, sei es gleichzeitig oder unmittelbar darauf, zu 
denselben Resultaten, welche uns nun auch die silurische Fauna Böhmens bestätigt. Die 
feinen und engen Streifen, und die scharfen Falten als besondere Merkmale, den Tere­
brateln und Spirifern der ersten paläozoischen Epoche eigen, bezeichnen ebenso unsere 
Arten wie jene anderer Erdstriche desselben geologischen Alters. Diese Verzierungen der 
Schate, die so leicht zu beobachten sind, vereint mit den Grössenverhältnissen unserer 
Terebrateln und Spiriferen, die im Vergleiche mit den Arten aus der Kohlenformation im 
Allgemeinen nur geringe Grösse erreichen, können als fernere Bestätigung dienen, und 
die Reihe der Beweise ergänzen, durch welche wir in unserer Xofice prelumnaire nach­
gewiesen haben, dass die Uebergangsgebilde Böhmens den beiden Abtheilungen des silu­
rischen Systems, die von Hrn. RODERICH MIRCHISOS und seinen gelehrten Mitarbeitern in 
\ erschienenen Ländern angenommen wurden, entsprechen. 

47* 
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A r t e n , die Böhmen und den verschiedenen anderen palaeozoischen E r d ­
strichen gemeinschaftlich sind. 

Bevor wir das Allgemeine beenden, wollen wir noch bemerken, dass die Brachiopoden 
Böhmens, welche sich durch auffallende Aehnlichkeiten den Weichthieren derselben Ord­
nung annähern, welche man als bezeichnend für die andern silurischen Erdstriche betrach­
tet, uns doch nur eine sehr geringe Anzahl von Formen darbieten, welche mit jenen, die be­
reits anderwärts beschrieben wurden, wirklich einerlei wären. Es sind: 9 Terebrateln, 
2 Pentameren, 4 Spiriferen, 9 Orthis, 11 Leptaenen, 2 Orbikeln und 2 Lingulen, die 
wir mit denselben Namen bezeichnen, mit welchen schon Fossilien derselben Epo­
che aus verschiedenen Gegenden belegt worden waren. Diese Summe von 39 schon be-
kannten Arten, bildet etwas mehr als den fünften Theil der Gesammtmenge unserer Bra­
chiopoden. Es gehören also, wenigstens so weit es bis jetzt bekannt ist, bei 4 Fünftel der 
Weichthiere dieser Klasse ausschliessend der Fauna Böhmens an. Diese Thatsaehe be­
stätigt die wohlüberlegten Betrachtungen, welche wir arn Ende der „allgemeinen Uebersicht 
der palaeozoischen Fauna" in der oben angeführten Abhandlung der Herren D'ARCHIAC und 
D E VERVEUL lesen. Nachdem diese gelehrten Palaeontologen die Reihe aller Thierklas­
sen, deren Ueberreste sich in Schichten der 4 palaeozoischen Systeme finden, durchge­
gangen haben, gelangen sie zu Schlussfolgerungen, deren Mittheilung hier nicht unin­
teressant seyn dürfte: 

„Die Prüfung und genaue Revision der palaeozoischen Fauna, scheint uns die lange 
Zeit zugestandene wissenschaftliche Meinung, dass die organischen Wesen der alten 
Meere sich von jenen , welche die neueren Ablagerungen charakterisiren, durch eine ein­
fachere Organisation und durch die Gleichförmigkeit ihrer Vertheilung unterscheiden, et­
was zu modificiren. Diese Behauptung hatte vorzüglich in dem Umstände ihren Grund, 
dass die leichter zu bearbeitenden sekundären und tertiären Schichten viel früher bei wei­
tem glänzendere numerische Resultate lieferten. Wenn man die zahlreichen Umstände in 
Betracht zieht, welche noch lange Zeit und vielleicht immer hinderlich seyn werden, um 
die Schöpfung der älteren Perioden so genau kennen zu lernen, wie jene der neueren, so 
wird man einsehen, dass in dem silurischen, devonischen und kohlenführenden Systeme 
die Arten schon sehr zahlreich und mannigfaltig seyn müssten, und dass die Gleichförmig­
keit ihrer Vertheilung geringer ist, als man gewöhnlich behauptete. W i r haben mehrere 
Geschlechter angeführt, welche nur in gewissen Epochen vorkamen und auf einen unbe­
deutenden Erdstrich beschränkt waren, die also Lokalfaunen bildeten, jenen ähnlich, welche 
man in jüngeren Ablagerungen antrifft: allein unabhängig von diesem Umstände, lebten an 
denselben Lokalitäten andere Gattungen oder Arten, die ausserdem gleichzeitig an den 
entferntesten Punkten nVr Erde und unter den verschiedensten Breiten vorkommen." 

Die so eben angeführten Beobachtungen lassen sich genau auf die ailurische Fauna 
Böhmens anwenden, und es wäre unmöglich eine noch triftigere Bestätigung abzuwar­
ten, als dieselbe darbietet. 
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Die Unterabtheilung in Lokalfaunen zeigt sich auf eine auffallende Weise in dem 
silurischen Becken Böhmens, welches ungeachtet seiner sehr beschränkten Ausdehnung 
eine scharfe Begrenzung des Vorkommens gewisser seltenen Arten zeigt, deren Spur sich 
sonst in keiner andern unserer Schichten findet. 

Was die Mannigfaltigkeit und Menge der Formen betrifft, so zeigt die Liste unserer 
Brachiopoden hinlänglich den Reichthum der ersten Schöpfungen. Da man aber sagen 
könnte, dass diese Ordnung der Weichthiere die höchste Stufe ihrer Entwicklung in 
dieser Epoche erreichte, so werden wir dieses spezielle Resultat durch jenes das uns alle 
Klassen liefern bestätigen. 

W i r schätzen auf beiläufig 800 Arten, die Zahl der silurischen Fossilien Böhmens, 
welche unsere eigene Sammlung enthält. Wenn man nun die Ausdehnung des Beckens, 
in welchem wir unsere Ausgrabungen vornahmen, mit der Erdfläche vergleicht, welche 
von den verschiedenen Formationen aller Epochen bis auf unsere Tage eingenommen wird 
so wird man der Meinung der Gelehrten, deren Worte wir anführten, beistimmen, dass 
die ersten Schöpfungen nicht minder reich an mannigfaltigen Formen, als die Faunen der 
spätem Epochen waren. 

Terebratula CLfrrn). 
Concha anomia. FADIO COLOANA, LISTER. 
Terebratula. LWVD, LWQE, GUALTIERI. BONNARI, SCHEUCHZER, BAYER, WALCH, O. F. MÜLLE*, BRUGCIERE, PHILLIPS, 

LAMARCK, CITVIBR, DESHAYES, SOWERBY, v. BUCH, PORTLOCK, DE KÖNINCK etc, 
Anomia. I.INNL, GMELIN etc. 
Anomites. v HIPSCH, MAHTIS, N< HLOTHEIM, WAHLEHBBRG. 
Terebratalitet. Si LOTHEIK. 
Airypa. DALMAK, HISINGER, J. S»W ERBY, PHILLIPS, PORTLOCK. 
Rhjrnckonclla. FISCHER. 
Spirifer, tpeeics. LE'VEILLE, PHILLIPS. 

Das Geschlecht Terebratula ist heut zu Tage so gut bestimmt und begränzt, dass 
die Formel, welche seine Charaktere ausdrückt, so zu sagen, für die Zukunft als stereo­
typ betrachtet werden kann. In der „Geologie von Russland und dem Ural" finden wir 
eine so genügende Definition, dass wir nichts besseres thun zu können glauben, als sie hier 
beinahe ohne alle Veränderung wieder zu geben. 

Die Schale ungleichklappig gleichseitig. Die Bauchschale convex, selten eben und 
nie concav, mit gerundetem Schlossrande und ohne Area. Die Rückenschale ist länger als 
die andere, immer mehr oder weniger convex, nnd hat einen zurückgebogenen Schnabel 
dessen Ende mit einem runden oder eiförmigen Loche versehen ist, ohne oder mit Deltidium; 
im ersten Falle ist die Oeffnung mit der Spitze der Bauchschale in Berührung und kann 
sogar ganz verschwinden; im zweiten Falle befindet sie sich an der Spitze eines drei­
eckigen Ausschnittes, welcher an seiner Basis und auf den beiden Seiten dorch zwei 
kleine in der Längsrichtung verwachsene Stücke geschlossen ist, die zusammen das Del­
tidium bilden. 
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Die Area der Rückenschale ist selten eben und eben so selten von deutlichen Kanten 
begränzt. Der Stirnrand ist gerade, oder durch einen Sinus der Rückenschale, welcher 
selten durch die Wirkung eines Bauchsinus eine umgekehrte Krümmung darbiethet, ge­
hoben. Vier Schlosszähne sind vorhanden, die 2 Zähne der Rückenschale, welche oft durch 
2 kleine divergirende Blättchen unterstützt werden, sind entfernt, und umfassen jene der 
entgegengesetzten Schale; im Innern erhebt sich in der Mitte der Bauchschale eine dünne 
und scharfe Kante, und 2 schmale Aeste, die entweder bogenförmig gekrümmt oder man­
nigfaltig verzweigt sind, entspringen aus einem scheibenförmigen Fortsatz (Apophyse 
discoide), welcher sich an die Schlosszähne fügt. Die gewimperten Arme sind einfach oder 
spiralförmig', und zur Gestalt von Kegeln eingerollt, die bald, Basis an Basis gelehnt, ho­
rizontal liegen, bald, indem ihre Axen vertikal sind, parallel oder schief gegen einan­
der stehen. 

Wenn man nur die silurischen Terebrateln Böhmens kennen würde, so konnte man 
mit Recht die Zweckmässigkeit der Benennung des Geschlechtes bestreiten, welche 
ohne Zweifel besser ist als eine andere ältere, weil sie an ein sehr leicht fassliches Merk­
mahl: die Durchbohrung des Schnabels der Rückenklappe erinnert, denn von 70 Arten, 
die wir auf unserem Terrain erkannt haben, zeigen mehr als 9 Zehntel eine vollstän­
dige Verschliessung, indem die Schnäbel der zwei Schalen, welche bis zum Be­
rühren genähert sind, nicht erlauben, die Spur einer Oeffnung an der Spitze oder eines 
Deltidiums zu sehen. Da dieser Umstand an den jüngsten wie an den ältesten Individuen 
so vieler Arten gleichmässig bemerkt wurde, so sind wir versucht zu glauben, dass die 
Anheftmuskel oder die Verbindungsfäden gänzlich fehlten, und dass somit diese Brachio­
poden frei in dem Meere lebten. 

Schon seit langem wurde das Vorherrschen dieser eigenthümlichen Formen, die DAL-
MAN Atropa nannte, in den silurischen Schichten der Vereinigten Staaten Nordamerika^ 
angezeigt*, in ihnen gibt der gelehrte CONRAD das Vorhandenseyn auch nur einer wahren 
Terebratel nicht zu, indem er diesen Nahmen nach seiner etymologischen Bedeutung be­
schränkt. Diese Thatsaehe begründet zwischen den palaeozoischen Ablagerungen zweier so 
weit von einander entfernten Gegenden Beziehungen, welche wir durch das Studium und 
die Vergleichung der andern Classen bestätigt finden werden. Aus den Werken der 
Herren RODERICH MLRCHISOX und v. HISINGER weiss man auch, dass in den silurischen 
Districkten Englands und Schwedens die Atrypen beiläufig die Hälfte der Gesaramtzahl 
der Terebrateln bilden. Der Mangel jeder Oeffnung an der Spitze und desshalb jedes 
Verbindungsmittels ist demnach ein beachtenswerthes Merkmal, das wie uns scheint, 
vorzugsweise in den ersten palaeozoischen Perioden vorkömmt. 

Die Betrachtung des innern Baues würde uns ohne Zweifel herrliche Anhaltspunkte 
zur Unterscheidung der Arten liefern, and mehrere geschickte Palaeontologen haben 
uns bereits den Vortheil, den man daraus ziehen kann, kennen gelehrt. Unglücklicher 
Weise und unsere in eine dichte Kalkmasse eingehüllten Fossilien zu derartiger Unter­
suchung nicht geeignet, und nur indem wir eine grosse Anzahl Exemplare opferten, 
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sind wir dahin gelangt, die gewimperten Arme und die innern Scheidewände einiger 
Arten aufzufinden. Die Spuren von Zähnen, von Muskeleindrücken u. s.w. sind uns bis 
jetzt gänzlich unbemerkbar geblieben. W i r erkannten bei 7 Arten die Stellung der spi­
ralförmigen Arme. Fünf unter ihnen, als da sind: T. Compressa, Circe, Hecate, 
Herculea und Haidingeri haben die Kegel horizontal gestellt, und die Spitze gegen den 
Seitenwinkel gewendet. Bei der T. Passer, die durch die äussere Form der T. Her­
culea sehr nahe steht, ist die Achse der Kegel gegen die horizontale Ebene schief; 
in der '/'. reticularis finden wir verticale Kegel mit parallelen Achsen. W i r Hessen auf 
der Tafel X I V , Figur f. 2 und Taf. X I X , Fig.8,9 Exemplare zeichnen, welche uns in 
diesen Organen sonderbare Unregelmässigkeiten darbothen; — das erste gehört zu 
T. Herculea und das zweite zu T. reticularis. 

Nur bei zwei Arten, welche durch ihre äussere Form einander sehr nahe gestellt 
sind, dessen ungeachtet aber im Bau der Theile im Innern einige Abweichungen dar-
biethen, gelang es uns die Lage der Scheidewände oder Blättchen deutlich zu erken­
nen. Die eine ist T. Herculea, die andere T. tumida (Dalman). Jede derselben zeigt 
eine mittlere Scheidewand, die zwar nur unvollkommen entwickelt ist, deren Vorhan-
densevn uns jedoch vollkommen sicher scheint. Trotz dieser Thatsaehe, welche die 
zwischen Terebratula und Pentamerus schon bekannten Beziehungen noch vermehrt, 
besteht doch, wie wir zeigen werden, die von den gelehrten Verfassern „Russlands 
und des Ural" so bestimmt gesetzte Gränze nicht minder zwischen diesen zwei so nahe 
verwandten Geschlechtern. In Folge des innern Baues, dessen wir eben erwähnten, 
werden T. Herculea und T. tumida die Liste der anomalen Terebrateln vergrossern, 
bis neue Thatsachen erlauben werden, die Arten, welche sich durch dieses, gegen­
wärtig eine Ausnahme bildende Merkmal unterscheiden, regelmässig in die allgemeine 
Ölassifika tion einzuführen. 

C l a s s i f i c a t i o n . 

Indem wir suchten, jede unserer Terebrateln an die Stelle zu setzen, auf weiche 
sie in der von Hrn. LEOPOLD V. BLCH vorgezeichneten Tabelle gehört, stiessen wir auf 
manche Hindernisse, welche ohne Zweifel grossentheils von unserer geringen Erfah­
rung herrühren , deren Grund jedoch zum Theil auch in der Methode selbst liegen mag. 

Man muss ohne Widerrede anerkennen, dass die von dem berühmten Gelehrten, 
dem wir hier folgen, für jede Unterabtheilung, die er gründete, angegebenen Merk­
male, sich beim ersten Anblick an den meisten Terebrateln erkennen lassen. Wenn man 
jedoch eine grosse Anzahl dieser Brachiopoden vor sich hat, so zögert man oft in der 
Wahl der Gruppe, welcher man gewisse Arten einreihen soll, welche die Vereinigung 
verschiedener Typen darzubieten scheinen, oder deren Hauptmerkmal >ich stufenweise 
»on girier Varietät zur andern verliert 

W ir wollen einig** Beispiele anlühren: 
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I . Keine der Unterabteilungen des Herrn v. BUCH hat ein einfacheres und leichter 
fassliches Merkmal als die der Cinclae; die Symetrie der zwei Schalen, welche die 
geradlinige Richtung der Stirne bestimmt. 

Uebrigens umfassten die Cinctae ursprünglich nur Terebrateln ohne Falten, 
von Plicatae, auf deren Fläche man nur eine kleine Anzahl symetriscli gestellter 
Rippen bemerkte. 

Man begreift wohl, dass diese Rippen sich nach und nach verlieren können und 
man wird desshalb in diese Gruppe Terebrateln reihen, an deren vollkommen 
glatter Fläche sich auch nicht eine Spur von irgend einer Erhöhung zeigt. T. com­
pressa, T. obolinu etc. etc. 

Diese Rippen können sich jedoch auch vermehren und jede Gränze überschrei­
ten, die man zwischen den Erhöhungen, die diesen Namen führen, und jenen, welche 
man je nach ihrer Breite F a l t e n oder S t r e i f e n nennt, hätte annehmen können. 

Diese Schwierigkeit both sich uns dar, um T. Haidingeri Tafel ( X V I I I ) , Fig. 8, 
9, 10) einzureihen. Die symetrische Form dieser Muschel, ihr doppelter mehr oder 
weniger deutlich ausgedrückter Sinus, ihre einander gegenüber stehenden Rippen 
und ihre gerade Stirnseite, lassen keinen Zweifel übrig, dass sie unter die Cinclae 
gereiht werden darf: und wenn man die Verzierungen der Fläche nicht beachtet, 
so zeigt sie, was die Hauptgestalt anbelangt, die grösste Aehnlichkeit mit T. com­
pressa, welche wir ohne den geringsten Einwurf zu fürchten, mit dieser Gruppe 
vereinen zu können glauben. T. Haidingeri aber ist mit zahlreichen auf der ganzen 
Fläche regelmässig vertheilten Falten bedeckt. Diese einfachen Falten sind, je nach 
den Individuen, in ihrer Breite, und desshalb auch in ihrer Anzahl sehr verschieden. 
W i r zählen ihrer 14 bis 36. Diese Ar t der Verzierung charakterisirt die Con-
tinneen. W ir. unterscheiden auch auf dem Deltidium einiger Individuen eine mitt­
lere Linie oder längliche Naht, also ein diskretes Deltidium, das gewöhnliche Merk­
mahl der Unterabtheilung der Loricaten. Hier hätten wir also eine Terebratula, 
welche durch die einfachen und zahlreichen Falten, die die Fläche zieren, zu den 
l oncinneen, durch ihre symetrische Form und gerade Stirnseite zu den Cincten, 
und endlich durch ihr diskretes Deltidium zu den Loricaten gehörte. 

Da Herr LEOPOLD V. BLVH T. amphitoma B R O W , welche grosse Aehnlichkeit 
mit T. Haidingeri hat, ausnahmsweise unter die Cincten reihte, so folgen wir 
seinem Beispiele, indem wir zur ersten Ausnahme noch einige neue hinzufügen. 

2. T. Princeps wird beim ersten Anblick jeder Palaeontologe als sehr verwandt mit 
T. Witsoni ansehen, mit welcher wir sie auch, folgend der Meinung mehrerer 
Gelehrten vereinigt hätten , wenn uns nicht das bestandige Vorragen des verlängerten 
Schnabels und ein sehr spitzer Schlosskantenwinkel genügende Merkmahle geschienen 
hätten, um einen eigenen Nahmen zu rechtfertigen. Da Herr v. B I CH selbst 
T. Wilsoni beschrieben hat, so reiht sich unsere neue Art natürlich in die Abthei-
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lung der Concinneue, a) inflalae, neben sie. Doch hat T. Princeps zwei Merkmahle 
an sich, welche als bezeichnend für zwei andere Unterabtheilungen gelten: 

a) Die Falten, welche wir auf der gemeinsten Varietät von mittlerer Grösse 
bemerken, sind sehr deutlich dichotom. DALMAN hat schon an Exemplaren 
der T. Wilsoni aus Norwegen dieselbe Thatsaehe beobachtet, und Herr v. 
BUCH selbst hat diese Ausnahme in der Abhandlung, die uns als Führer dient, 
aufgezeichnet. 

b) Der Stirnrand unserer T. Pr'nceps, obschon er wie bei der nächst verwandten 
A r t , Neigung zeigt, sich etwas zuzurunden, ist immer höher als der Mittelpunkt 
der Bauchschale, wenn man die Rückenschale horizontal stellt. 

Dieser letztere Umstand nähert die T. Princeps sehr den Pugnaceen, d. h. 
der den Concinneen nächst verwandten Unterabtheilung, während die gegabelten 
Falten Beziehungen zu der Abtheilung der Dichotomen erkennen lassen, die in Ver­
wirrung setzen. 

3. T Megera und T. Alecto sind zwei neue einander sehr nahe Formen, die im Ganzen 
betrachtet der Unterabtheilung der Jugatae b. excavatae angehören. Allein die 
zweite zeigt uns eine Reihe von Falten, während die erste ganz glatt ist. Kann 
oder soll man in der Classification diese zwei Arten von einander trennen, und über­
wiegt nicht die auf die Gesammtheit der Form gegründete Uebereinstimmung der 
Merkmahle die äusserst oberflächliche Verschiedenheit der Verzierungen der Schale ? 
W i r glauben, dass die Beantwortung dieser Frage keinem Zweifel unterliege. 

T. Sappho liefert uns ein ähnliches Beispiel; die Falten, welche den Sinus einiger 
Individuen zieren, sind auf andern, die wir als zur selben Art gehörig, erkennen. 
gänzlich verwischt. 

Wir könnten noch andere Beispiele derselben Art hinzufügen, allein wir glauben, 
dass die bereits angeführten genügen werden, um die Beweggründe zu rechtfertigen, welche 
uns bestimmt haben zwischen mehreren Unterabtheilungen der Terebrateln Böhmens Ueber-
gangsgruppen zu bilden. Der leitende Grundsatz, der uns bei der Gruppirung geführt 
hat, ist. dass die von der Hauptgestalt genommenen Merkmahle mehr Werth haben müs­
sen, als jene, welche von der Verzierung der Oberfläche hergenommen werden, denn 
die ersten hängen unmittelbar von den wichtigen Organen des Thieres ab, während die 
zweiten von den Rändern des Mantels, d. h. von dem am wenigsten wesentlichen Theile 
der Weichthiere gebildet werden. 

Indem wir diesen Grundsatz als wahr anerkennen, glauben wir eher dem Geiste 
als dem absoluten Bachstaben der Classification des Herrn v. B I C H gefolgt zu seyn. 

W i r haben schon gezeigt, warum es uns unmöglich war, zu den Merkmahlen des 
Deltidinms, deren W erth von dem so eben genannten berühmten Palaeontologen so gut 
dargestellt und in die erste Reihe gesetzt wurde, unsere Zuflucht zu nehmen. Beinahe 

NiiumiMeiwrh»ftlicb« Abhaailngefi. I. ^" 
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alle unsere Terebrateln zeigen den Charakter, auf welchem das Geschlecht Atrypa 
basirt wurde. Und so sind wir denn aller Hülfe, die uns ein in der Organisation der 
Terebrateln so wichtiges Element hätte leisten können, beraubt. 

Die folgende Tabelle stellt die allgemeine Uebersicht der Classification nach Herrn 
v. BUCH dar, und wir haben darin unsere Terebrateln je nach dem Merkmahle, das uns 
bei jeder derselben vorherrschend schien, geordnet. 

Endlich bemerken wir noch, dass die erste Gruppe bloss zwei Arten enthält, 
welche uns concentrische Streifen zeigen, und selbst diese Streifen sind im Allgemei­
nen, einzelne Individuen ausgenommen, wenig erhaben. 
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Klassif ikat ion der silurischen Terebrateln aus B ö h m e n . 

E r s t e A b t h e i l u n g : Glatt oder nach der Quere gestreift. 

QNon Plkatae v. BUCH) 

I . 
Laeves 

nicht sv-metri-
sche Schalen 

(a.) 
Repandae 

CA.) 
Jugatae 

mit concentn-J T. 
sehen Streifen) 

.ohne concen-
jtrische Strei­

fen 

cb.) 
Elxcavatae 

glatte 

CB) 
Carinatae 

CH) 
Loricatae 

OO 
sinuatae 

Cb.) 
acutae • 

gezierte { „ 
(Uebergangs-< „ 

Gruppe) ( » 

Obovata 
Passer 
Herculea 
Vuttur 
hinguata 
Philomela 
Securis 
Baucis 
Tumida 
Latisinuata 
Circe 
Thetis 
Ceres 
Sappho 
Alecto 
Megera 
Harpyia 

Umbra 
Naricula 

Cottatae 
symetrische 

Schalen 
I I I . 

Cinctae 

Ansaahms-Gruppe 

Compressa 
Obolina 
Juno 
Ephetnera 
Ypsilon 
Inelegans 
Hecale 
Canalis 
Eurydice 
Melonica 
Primula 
Haidingeri 
Solitaria 
Hamifera 
Scrobicutosa 

MCRCH. 
BARR. 
BARR. 
BARR. 
v. B I C H 
BARR. 
BARR. 

BARR. 
DALM. 

BARR. 
BARR. 

BARR. 
BARR. 
BARR. 
BARR. 

BARR. 
BARR. 

BARR. 
MCRCH. 

MtKCH. 
BARR. 
BARR. 
BARR. 
BARR. 
BARR. 
BARR. 
BARR. 
BARR. 
BARR. 
BARR. 
BARR. 
BARR. 
BARR. 
B IRR. 

48 
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Klassif ikat ion der silurischen Terebrateln aus Böhmen . 

I I . A b t h e i l u n g : Gefaltet oder der Länge nach gestreift. 

{Plicatae v. BUCH) 

/ ohne Seiten­
falten T Thishe 

CA) 
Pugnaceae 

I V . 
Plicosae 

Einfache Fal­
ten ynit Seitenfal­

ten 

(BO 
Concinneae 

Dichotome Falten 

(a) 
inflafae 

(b) 
Atafae 

(VO 
Dicholönnie 

einfache Fal­
ten 

Falten theil- v 

weise gega- , 
belt ' 

/ ohne Einbie-, 
Igung am Bau-] 
Jcbe (inßexion\ 

ventrale) f 
i mit Einbie- i 

gung am 
Bauche I 

Proserpina 
Matereula 
Nympha 
Eucharis 
Minerva 
Corvina 
Daphne 
Praegnans 
Yelox 
Phoenix 
Modica 
Berenice 
Niohe 
Marginalis 
Cuneata 
Wilsoni 
Princeps 
Henrici 
Tarda 
Hebe 
Famiila 
Mo/ms 
Ambiyeua 
Lafona 
Psyche 
Amalthaea 
Deßexu 
Sylphide'a 
Reticularis 
Cybele 
Memb ränifera 
Semiorbis 
Vomata 
Granulifera 
Arachne 

BARR. 

BARR. 

BARR. 
BARR. 
BARK. 
BARR. 
BARR. 
BARR. 
BARR. 
BARR. 
BARR. 
BARR. 
BARR. 
BARR. 
MIRCH. 
DALM. 
Sow. 
BARR. 
BARR. 
BARR. 
BARR. 
BARR. 
BAHR. 
BARH. 
BARR. 
BARR. 

BARR. 
MIRCH. 
BARR. 
L I W 
BARR. 
BARR. 
BARR. 
BARR. 
BARR. 
BARR. 
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Ver t ika le Ver the i lung . 

Ordnung des Erscheinens und der stufenweisen Entwicklung des 
Gesch lech tes . 

Die Terebrateln liessen in den ältesten versteinerungsführenden Schichten, die 
durch die Trilobiten der Geschlechter Paradoxides, Batfus, Conocephalus u. dgl. m. 
charakterisirt werden, keine Spur ihres A orhandenseyns zurück. Da uns diese Schich­
ten eine Orthis lieferten, so scheint es uns, es müssten sich auch die Ueberreste der 
Terebrateln erhalten haben, wenn das Geschlecht dieser ersten Epoche schon ange­
hört hätte. 

Die ältesten Terebrateln, die wir bis jetzt in Böhmen entdeckten, stammen aus dem 
obern Theile der Quarzit-Etage D , und ihr Fundort ist nach der vertikalen Bichtung 
gewöhnlich wenig von den tiefsten Schichten der Kalkmasse entfernt. W ir haben sogar 
oft bemerkt, dass die fossilen Ueberreste dieser Brachiopoden in verhärteten Massen 
oder Sphaeroiden eingeschlossen sind, welche schon eine gewisse Menge kohlensauren 
Kalkes enthalten, denn die Substanz aus der sie bestehen, verursacht ein bedeutendes 
Aufbrausen mit Säuren, obschon ihr äusseres Ansehen von jenem der kalkigen Knollen, 
an denen wir in einer etwas höheren Etage unserer Formation Ueberfluss haben, sehr 
verschieden ist. 

Zu den ersten und seltensten Formen unserer Terebrateln gehört V. Hami-
[erUj deren Vorhandensein wir der eigentümlichen Zeichnung der Verzierungen ihrer 
Schale wegen schon in einer vorhergehenden Arbeit erwähnten. Das Maschengeflecht, 
das sich auf der Oberfläche befindet, erinnert an die netzförmig gezeichneten Brachio­
poden, Spir. Tscheffkini, Spir. reticulatus und Lept. ornata, die alle in dem herrlichen 
Werke über die „Geologie von Kussland und dem Ural*' beschrieben, und als ausschlies-
send den ältesten Schichten des untern silurischen Systems in Russland und Scandina-
tien angehörend bezeichnet wurden. 

Wenn man ohne Einschränkung annehmen darf, dass ähnliche Verzierungen, jene 
Fossilien die zu ein und derselben Epoche gehören, bezeichnen, wie man diess schon 
in den Schichten der Kreideformation bemerkt hat, so könnte uns die Anwesenheit eines 
netzförmig gezeichneten Weichthieres in Böhmen zu sehr wichtigen Schlüssen in Betreff 
des relativen Viters der palaeozoischen Erdstriche der verschiedenen Gegenden fuhren. 
\l lein indem wir hier unsere Betrachtungen nur vorläufig anzeigen, behalten wir uns 
vor, selbe in dem besondern Theile unseres Werkes, der unsere geologischen Forschun­
gen auseinander setzen wird , zu entwickeln. 

Allem Anscheine nach war die Anzahl dar verschiedenen Formen und der Indivi­
duen , die das Geschlecht der Terebrateln repräsentirten, in unsern Qnarziten sehr 
klein*, denn wir linden darin nur sehr wenige und anvollständige Spuren derselben. Eine 
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einzige Ar t zeigte sich mit vereinten Klappen, von den drei andern erhielten wir 
durch unsere Ausgrabungen nur sehr schlecht erhaltene isolirte Schalen. Die Anzahl 
der Arten der Terebrateln dieser Etage beschränkt sich demnach auf vier, und keine 
derselben erhält sich bis in die unmittelbar über ihr befindliche kalkige Etage (E) . 

Das häufigere Auftreten des Kalkes in den Schichten Böhmens führt schnell eine 
grosse Mannigfaltigkeit der Formen und Zahl der Individuen der Brachiopoden und 
der Terebrateln insbesondere herbei. W i r erkannten 26 Arten, welche dieses Ge­
schlecht in der Etage (E) repräsentiren. Es ist diess etwas mehr als das Drit­
tel der Gesammtzahl, die bis jetzt in unsern silurischen Schichten entdeckt 
wurde. 

W i r bemerken unter ihnen: T. navicuta MCRCH. T. imbricata MIRCH. T. re­
ticularis LIN>. T. tumida DALM. T. canalis MI'RCH. T. cuneata DALM. 

Diese schienen uns mit jenen, die in Schweden und England dieselben Namen tra­
gen, identisch. T.linguata v. BUCH kommt dieser und der mittleren Kalketage (F) ge­
meinschaftlich zu, und kommt so wie T. navicuta und T. latisinuata in einigen Bänken 
in grösserer Menge vor; die andern Arten sind an Individuen verhältnissmässig we­
nig reich. 

In demselben Verhältnisse, in dem man sich in der kalkigen Masse erhebt, man 
könnte sagen in demselben Verhältnisse, in dem der kohlensaure Kalk reiner und 
häufiger wird , wächst auch die Zahl der Terebrateln. Es zeigt sich also die 
grösste Verschiedenheit der Gestalten, die mit der grössten Menge der Individuen zu­
sammentrifft, im Mittelpunkte der Kalkschichten unserer Etage CF). — Doch aber 
herrscht eine sehr grosse Verschiedenheit in der Anzahl der den verschiedenen Arten 
angehörigen Individuen, und man kann sagen, dass die häufigeren den kleinsten Theil 
unseres Verzeichnisses bilden. Unter diesen bemerken wir T. reticularis L i w . , die 
schon in der unteren Etage (E) sehr häufig vorkommt nnd in ihrem äussern Ansehen 
mehrere Modificationen darbiethet. Nicht minder häufig sind: T. Princeps, Her­
culea, compressa und melonica. Die Terebratel, die wir mit der in verschiedenen 
Erdstrichen so häufig vorkommenden T. Wilsoni für einerlei halten zu können glauben, 
findet sich in Böhmen verhältnissmässig sehr selten. Aber T. Princeps ist mit dieser 
Art so nahe verwandt, dass sie als ihre Stellvertreterin in unseren Schichten betrach­
tet werden kann. Wenn man auf das Verzeichniss der Terebrateln dieser Etage einen 
Bück wir f t , so wird man sehen, dass die Anzahl der in Böhmen und den andern Län­
dern gemeinschaftlich vorkommenden Arten sich auf 9 reducirt, d. h. auf ungefähr ein 
Achtel der Gesammtzahl die wir beschreiben werden. Diese 9 Formen finden sich alle 
in England, die Mehrzahl derselben aber auch in Schweden. 

Wenn man zur oberen Kalketage CG) übergeht, so erstaunt man, plötzlich alle 
Terebrateln so wie übrigens auch beinahe alle anderen Fossilien verschwinden zu sehen. 
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Kaum finden wir in diesen am höchsten gelegenen Schichten einige Spuren der T. re­
ticularis, T. passer und der T. obovata. Schwer kann man begreifen, wie so grosse 
und so reine Massen von kohlensaurem Kalke sich in beinahe ganz unbelebten Meeren 
ablagern konnten, und zwar an denselben Stellen, an welchen früher eine so zahlreiche 
und so mannigfaltige Bevölkerung von Brachiopoden lebte. Nach den bis jetzt ge­
machten Beobachtungen ist das Gedeihen der Weichthiere dieser Familie durch eine 
bedeutende Tiefe bedingt; und so begreift man denn, dals die stufenweise Erhebung 
des Grundes des silurischen Meeres durch die Kalkschichten, nach und nach entweder 
zur Vernichtung oder zur Auswanderung der Brachiopoden beitragen musste. Doch 
ist das gänzliche Verschwinden zu schnell, um als das Resultat dieser einzigen Ur­
sache angenommen zu werden. Auch bemerkten wir, dass überall, wo sich in gewisser 
Menge Kieselerde vorfindet, in den Kalkbänken keine Brachiopoden sind. Diese 
Beobachtung bezieht sich auf verschiedene Lokalitäten, in denen wir unzweifelhaft 
die gewöhnlich so gut bevölkerten Schichten der mittleren Etage (F) erkennen. Sie 
muss wohl auch in Betracht gezogen werden, wenn man sich Rechenschaft geben wil l 
von der Seltenheit der Brachiopoden in unserer obern Kalketage ( G ) , in der Quarz­
knollen, von den Engländern Chert genannt, sehr häufig vorkommen und uns vermu-
then lassen, dass die Kieselerde in ziemlich starkem Verhältniss in den silurischen 
Meeren dieser Epoche vorhanden war. 

V e r z i e r u n g e n der S c h a l e . 

Das Geschlecht der Terebrateln, wenn man seine Repräsentanten in allen siluri­
schen Erdstrichen betrachtet, hat daselbst im Allgemeinen eine mit feinen und scharfen 
Streifen oder Falten. die der Länge nach auf der Schale stehen, bedeckte Schale ge­
zeigt. Dieses Merkmahl verschwindet allmählig bei den Arten aus den devonischen 
und kohlenführenden Schichten, und wird daselbst durch breitere, ebene und weniger 
zahlreiche Falten, oder durch Qaerstreifen ersetzt. Die Terebrateln Böhmens zeigen 
genau die allgemeine Form wie die der andern silurischen Erdstriche; diejenigen 
unter ihnen, die mit Zeichnungen versehen sind, tragen auf ihrer Schale entweder 
Längsstreifen oder gedrängte Falten. Kaum können wir eine oder zwei Arten an­
fuhren , die uns Querstreifen als einzige Verzierung darbiethen. Und so ist es denn 
unmöglich bei diesem Geschlechte das allgemeine Merkmahl der ersten palaeozoischen 
Epoche zu verkennen. Doch müssen wir die Aufmerksamkeit auf die Thatsaehe lenken, 
dass unsere glatten Terebrateln beinahe die Hälfte der Gesammtzahl der Arten ausma­
chen, und demnach die in andern Ländern beobachtete relative Zahl überschreiten. 
Allein wir mnssten auch jene Schalen unter die glatten zählen, die uns wegen dem 
Verlast der äusserst dünnen Oberhaut die sie trugen, gar keine Verzierung zeigen. 
Man begreift leicht, dass sich die Linien desto leichter verwischen, je feiner sie sind 
und indem wir viele Exemplare sorgfaltig untersuchten, fanden wir oft Streifen an Ar-
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ten t deren Schalen wir lange Zeit hindurch jeder Verzierung beraubt glaubten- Ein be­
ziehungsweise beträchtlicheres Verhältniss glatter Arten lässt übrigens doch noch die 
Uebereinstimmung bestehen, die aus der oben besprochenen Analogie hervorgeht. 

E r s t e A b t h e i l u n g . 

Glatte oder quer gestreifte Terebrateln. 

(non Plicatae v. B I C H ) . 

I . Laaves. — A. Jagatae. — a) repandae. 

. /. Terebratula obovata. 
Tab. XV. Fig. 8 

Atrypa obovata. Sow. in MURCH. all. syst. 618. pl. VIII. Ii- 8, 9. 

Wir halten die Art von Böhmen für einerlei, mit jener, die in dem „Silurian xt/stemi( 

beschrieben und gezeichnet wurde, ohne jedoch Exemplare von der englischen Terebratel 
zum Vergleiche gehabt zu haben; SOWEROY beschreibt sie folgendermassen: 

„Der Quere nach eirund, convex, glatt, die Schnäbel einander berührend, die Stirn­
seite '/»M* einen Schale zeigt am Bande eine Erhöhung, die auf dem Rande der andern 
einen gerundeten Sinus bildet." 

Diese Beschreibung passt genau auf die Muschel, von der wir sprechen, und wir ha­
ben nur noch einige Details hinznzufügen. Die beiden Schalen sind bei den jungen Indivi­
duen beinahe gleich und sy metrisch, so zwar, dass man versucht seyn könnte, sie unter 
die Cinctat zu reihen. Aber in dem Masse, in dem das Thier grösser wird, beugt sich die 
Rückenschale in der Mitte des Stirnrandes und es entsteht ein gerundeter Sinus, der 
nicht über die Mitte der Länge reicht. Die Bauchschale ist ein wenig ausgeschweift und 
durch diesen Sinus emporgehoben, doch hat sie über eine sehr kleine Entfernung vom 
Rande hinaus keinen wirklichen Kiel. Vor allem müssen wir bei dieser Muschel der et­
was geblätterten concentrischen Streifen erwähnen, mit denen sie geziert ist, und die auf 
den grössten Exemplaren sehr deutlich ausgedrückt, bei den jüngeren dagegen weniger 
hervorragend sind. Ihre Anzahl und Höhe nimmt hauptsächlich gegen die Ränder zu, wir 
sehen dieselben anch an der Figur des angeführten Werkes. 

Abmessungen . Länge O^'Olö, Breite im Verhältniss zu der als Einheit betrach­
teten und in 100 Theile getheilten Länge 112, Dicke 66, Schlosskantenwinkel 130°. 

V e r w a n d t s c h a f t e n u n d U n t e r s c h e i d u n g s m e r k m a l e . Es wäre schwer 
T. obovata von gewissen Varietäten der T. tmguata, die viel breiter sind als jene, die 
Herr BUCH beschrieben hat, zu unterscheiden, wenn diese letztere Muschel nicht stets 
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der concentrischen Streifen beraubt wäre. Ueberdiess können wir die T. obovata immer 
an einem silberartigen Glänze erkennen, den ihre Schale besitzt, wie auch immer die 
Natur des Gesteines seyn mag, in dem wir sie finden; bevor wir sie mit der englischen 
A r t vereinigt hatten, nannten wir sie daher T. urgenten. 

T. concentrka, T. Roissyi und die andern Terebrateln dieser Gruppe, welche ge­
wöhnlich viel grösser sind als die A r t , die uns beschäftigt, unterscheiden sich von ihr 
auch in der Jugend leicht durch den Vorsprung des Schnabels, durch dessen Durchbohrung, 
durch die Area u. s. w. Sie haben auch viel gedrängtere, und in der Nähe des Schnabels 
stärkere concentrische Streifen, und ihre verlängerten Blätter zeigen sich niemals an 
der T. obovata. 

L a g e r u n g und F u n d o r t e . Diese Art reicht durch unsere drei Kalketagen durch, 
wird jedoch in der obern Etage ( G ) sehr selten. Sie scheint ihre höchste Entwicklungs­
stufe in der Epoche, in der sich die tiefsten Schichten unserer mittleren Kalketage (F) 
ablagerten, erreicht zu haben. Ihre Verbreitung in horizontaler Richtung scheint nicht 
mit ihrer langen Dauer im Einklang zu stehen, denn wir finden sie nur in einem nicht sehr 
ausgedehntem Bezirke in den Umgegenden von St. Iwan. 

8. Terebratula Passer. BAHR. 

Tab. XVI. Fig. 2. 

Die Schale ist länger als breit, die beiden Klappen sind beinahe gleich dick. Die 
Bauchschale erreicht ihre grösste Höhe ganz nahe am Buckel, dann verlängert sie sich 
unter einer sehr schwachen Krümmung bis zur Stirne, an der sie sich zu dem Ruckensi-
nus erhebt, ohne jedoch ausser allenfalls ganz nahe am Rande einen wirklichen Wulst 
zu bilden. Von der Mittellinie weg senkt sich die Oberfläche sanft gegen beide Seiten 
abwärts, und bildet ziemlich scharfe Seitenkanten. Das ausserste Ende des Buckels ver­
schwindet unter dem hervorragenden aber wenig entwickelten Schnabel, der keine Spur 
einer Oeffnung an der Spitze zeigt. Der Schlosskantenwinkel beträgt beiläufig 100°, jedoch 
wird er bei einigen Individuen spitzig. Die Schlosskanten verlängern sich in gerader Linie 
bis gegen die Mitte der Schale und vereinen sich im Bogen mit den Seitenkanten, die mit 
ihnen einen Winkel von mehr als 100° bilden. Die breite Stirne zeigt an der Spitze eine 
beinahe gerade und scharfe Kante, die fast eben so lang ist, als die beiden Seiten der Zunge 
flanguette). Auf der Bauchschale bemerkt man keine Area, aber jene der entgegengesetz­
ten Schale ist «ehr deutlich und gerundet. 

Vom Schnabel ausgehend ist die Rückenschale bis zu ihrer halben Länge symetrisch 
mit jener, die wir so eben beschrieben haben. Gerade über der Mitte der Seitenkanten biegt 
sie sich plötzlich, und bildet endlich mit der ursprünglichen Richtung einen rechten Win­
kel. Die Vertiefung jedoch, die zugleich mit dieser Krümmung auftritt, kann weil sie 
bei den meisten Individuen kaum eine im Querprofil wahrnehmbare Concavität darbietet, 
nicht als wahrer Sinus betrachtet werden; bei einigen andern bildet sich an dem Vorder-

HalamUMMchamiclK AMmrffaafta. I . ^9 
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ran de ein wahrer Sinus, und in diesem Falle ist auch am Kücken eine nicht sehr lange 
wulstförmige Erhebung vorhanden. 

Es ist weniger die Gestalt, die die Aufmerksamkeit auf diese Terebratel lenken soll, 
als vielmehr die wie Schuppen über einander gestellten concentrischen Vorsprünge, als 
ob mehrere Individuen von regelmässig abnehmender Grösse nach einander eins in das 
andere gesteckt wären, wie man diess oft an den Küsten, an denen viele Ueberreste von 
Weichthieren aufgehäuft sind, bemerkt. Diese Eigenthümlichkeit ist zu beständig, um auf 
diese Weise erklärt werden zu können, und überdiess sind diese gleichsam stufenförmigen 
Absätze oft in sehr ungleicher Anzahl, und ebenso ungleich hervorragend auf beiden Scha­
len vorhanden. Sie verwandeln sich häufig in mehr oder weniger deutliche, aber immer 
wenigstens auf der Area und den Kanten der Rückenschale sichtbare Streifen. 

Abmessungen . Länge 0m-025, Breite im Verhältniss zur Länge 00, Dicke 60. 
V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e i d u n g s m e r k m a l e . Ohne der so eben 

angeführten Eigenthümlichkeit hätten wir diese Art mit T. Herculea-, mit der sie im Allge­
meinen viele Aehnlichkeit hat, vereinigt. Die spiralförmigen Arme dieser letztern sind im­
mer horizontal gestellt wie bei den Spirifern, während sie bei T. passer eine geneigte Stel­
lung zu haben scheinen. Da jedoch diese Beobachtung auf einem einzigen Exemplare be­
ruht, so legen wir kein besonderes Gewicht darauf. Auch T. Scalprum ROM. eine devoni­
sche Terebratel von den Ufern des Rhein, bietet grosse Analogie mit unserer Art dar, 
doch bemerken wir auf keinem unserer Exemplare eine Spur der Absätze, die die 
T. passer auszeichnen. 

L a g e r u n g und F u n d o r t e . Diese Art erschien zuerst im Mittelpunkte der mitt­
leren Kalketage (F) wo wir sie ziemlich häufig in den Umgegenden von Mnienian finden. 
Einige wenige Individuen lebten während der Ablagerung der obern Kalketage (G) und 
finden sich zerstreut in der Umgebung von Prag und St. Iwan. 

Man bemerkt, dass diese und die vorhergehende Art die einzigen sind, die concen­
trische Verzierungen haben und dabei auch allein mit T. reticularis in unsere oberen kal­
kigen Schichten hinaufreichen. 

3. Terebratula Herculea. BARR. 

Tab XIV. Fig. 1 u. 2. 

Die Abmessungen dieser Muschel in Länge und Breite wechseln sehr, sie besitzt 
bald eine breite, bald eine längliche, bald eine runde Form. Der Schlosskantenwinkel zeigt 
übereinstimmend Veränderungen zwischen 70 1 nnd 120°. 

In der Jugend ist die Gestalt der beiden Schale so regelmässig und symetrisch, dass 
man kaum zwischen beiden irgendeinen Unterschied anführen könnte, wenn der Vorsprung 
des Schnabels nicht vorhanden wäre. Die Stirnseite ist dann vollkommen geradlinig und sehr 
scharf. Die Symetrie, von der wir sprechen, verschwindet aber nach und nach, sobald 
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aich das Thier mehr entwickelt. Die Bauchschale, die unweit dem Schlosse ihre grösste 
Dicke erreicht, behält in allen Bichtungen eine gleichförmige Krümmung bei, ausgenom­
men in der Nahe der Vorderseite, wo sie sich ziemlich rasch erhebt um einen Wulst 
zu bilden, der gegen Innen wenig verlängert, oben sehr gerundet und am Stirnrande 
sehr scharf ist. Die Schlosskanten nehmen beiläufig die Hälfte des Umkreises ein und 
sind bei den einzelnen Individuen mehr oder weniger gerundet; die kürzeren Seitenkanten 
schliesseti sich ihnen durch einen Kreisbogen an, und scheinen sich im Alter wegen der 
immer stärkeren Entwicklung der Krümmung der Stirnseite, mehr und mehr zu verkür­
zen. Diese, anfangs geradlinig, wird mehr und mehr convex gegen die Bauchschale und bil­
det zuletzt eine Curve, die bald einem Halbkreise, bald einem krummlinigen Trapeze 
gleicht. Die einander bis zum Berühren nahen Schnäbel lassen weder eine Oeffnung an 
der Spitze noch die Spur eines Deltidiums erkennen. Die Area gänzlich unbemerkbar auf 
der Bauchschale ist auf der entgegengesetzten Schale sehr deutlich und gerundet. Diese 
behält in jedem Alter bis über die Mitte die regelmässig gewölbte Gestalt. — Etwas 
weiter krümmt sie sich rasch und es bildet sich eine Vertiefung oder ein breiter Sinus, 
mit flachem Grunde, dessen scharfe Kanten sich auf jeder Seite etwas erheben. 

Die Oberfläche erscheint glatt, einige Individuen aber zeigen einige wenige Zuwachs-
slreifen, die jedoch nie die Form jener, die uns T. passer darbietet, annehmen. Zwei 
Exemplare zeigen uns regelmässige Längsstreifen. W i r sind geneigt zu glauben, dass 
diese auf der sehr dünnen Oberhaut wenig tief gezogenen Streifen mit ihr sonst stets ver­
schwunden sind. Die immer etwas schuppige Oberfläche dieser Muschel zeigt in der 
That, dass sie einer äussern Hülle beraubt ist. Da diese Beobachtung so vereinzelt 
war, so glaubten wir dennoch T. Herculea von den glatten Terebrateln nicht trennen zu 
dürfen. Doch müssen wir hinzufügen, dass die Richtung der Schuppen gewöhnlich in die 
Länge geht und mit den in derselben Richtung gezogenen Streifen in Beziehung zu ste­
hen scheint. M ir gaben den Namen Pseudoscalprutn der Varietät, die sich durch ihre 
Gestalt am meisten der devonischen von RÖMER beschriebenen T. Scalprum nähert. 

Die spiralförmigen Arme dieser Terebratel haben dieselbe Lage wie bei den Spiriferen. 
Ein einziges Individuum, Tab. X I V . Fig. 2 f. g. h., zeigte uns einen mit der Spitze gegen 
die Stirnseite gewendeten Kegel. Wenn, wie es wahrscheinlich ist, dieses Organ ein 
kalkiges Gerüste hatte, so würden die Bewe<nin<ren , denen die leere Muschel unterwor-

° O D 
fen war. genügen, um diese scheinbare Anomalie zu erklären, wenigstens um nicht eine 
Ausnahme in der Organisation annehmen zu müssen. 

Nachdem wir eine ziemlich beträchtliche Anzahl von Exemplaren zerbrochen hatten, 
überzeugten wir uns, dass die Bauchschale im Innern durch eine mittlere Scheidewand, 
die sich über die halbe Länge ausdehnt und ein Drittel der Höhe einnimmt, getheilt 
ist. Diese Scheidewand erscheint uns doppelt und sie trägt, an ihrem Ende unter 
dem Buckel zwei andere kleine, divergirende Scheidewände, die zwischen sich eine kleine 
Höhlung bilden . welche uns ein Rudiment des mittleren Faches der Pentameren zu seyn 
scheint. Ohne Zweifel ist et derselbe Theil , den die gelehrten Verfasser der Geologie 

49* 
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Kusslands und des Ural ( I I . 101) in der Bauchschale der anomalen Art T. Schlott-
heimi mit den Nahmen „dreieckiges Löffelchen • (cueilleron triangulaire) bezeichnet ha-
ben. In der Kückenschale bemerken wir unter dem Schnabel ein ähnliches, jedoch mehr 
entwickeltes mittleres Fach. Selbes entsteht aus der Ablenkung der beiden Scheidewände, 
die im Innern dieser Schale vorhanden sind. Diese Scheidewände jedoch, statt sich, wie 
bei den Pentameren in der Schale wieder zu vereinen, divergiren vielmehr von der Spitze 
des Schnabels aus nach zwei Seiten. Erstlich entfernt sich die eine von der andern 
mit ihrer Basis auf der Schale; und dann statt wie bei dem verwandten Geschlechte senk­
recht auf der Schale zu bleiben, neigt sich eine gegen die andere immer mehr und 
mehr, so zwar, dass sich ihre Enden auf die Fläche selbst, die sie trägt, nieder zu le­
gen scheinen. Aus dieser Anordnung entsteht eine Furche mit winkligem Querschnitt, 
die wir auf der Tab. X I V , Fig. (2.k.) darstellten, und die man an der Aussenseite vie­
ler zerbrochener Kückenschalen dieser Ar t beobachten kann. 

A b m e s s u n g e n . Länge der grosten Individuen 0>n.04, Breite beiläufig eben so, 
Dicke 0m,02. 

V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e i d u n g s m e r k m a h l e . W i r werden bei 
T. tumida einen sehr analogen innern Bau finden, doch mit einem bemerkenswerthen 
Unterschiede in der Rückenschale, nämlich, dass die beiden von dem Schnabel 
aus divergirenden Scheidewände doch auf der Fläche der Schale senkrecht bleiben, 
und von aussen angesehen, zusammen nicht die oben bezeichnete winklige Furche bilden. 
Ein anderes eigenthümliches Merkmal der T. tumida, in so weit wir sie kennen, ist die 
bis in die Nähe des Schnabels gehende Verlängerung der mehr oder weniger tiefen Furche 
des Kückensinus. Diese Furche findet sich nie bei T. Herculea, deren ganz flache Rü­
ckenvertiefung nicht wie bei ihrer Verwandten zwei geneigte Wände darbiethet. Ueber-
diess bemerkt man nie auf der Bauchschale dieser letztern die Furche, die den Bauch-
wulst der erstem theilt Wenn auch die Aehnlichkeit der äussern Form einige unserer 
Ar t angehörige Individuen sehr der T. Scalprum annähert, so kann man sie doch 
sehr leicht durch die Abwesenheit der Oeffnung an der Spitze unterscheiden, die an 
der von RÖMER beschriebenen Terebratel an die der Namen unserer Varietät erinnern soll, 
immer sichtbar ist 

L a g e r u n g und F u n d o r t e . T. Herculea kommt sehr häufig in den Bänken un­
serer mittlem Kalketage (F) zwischen den Dörfern Mnjenian und Konieprus vor. W i r 
haben sie weder an irgend einem andern Orte noch in einer andern Höhe in unseren 
Schichten entdeckt. Sie hatte also nur eine lokale Entwicklung und war von kurzer 
Dauer. Sie bestand gleichzeitig mit Pent aculolobatus, die ebenfalls nur an denselben 
Orten mit Bronteus palifer nnd angustkeps, Harpes ungula u. dgl. m. gefunden wurde ; 
eine Verbindung, die uns zeigt, dass die Brachiopoden und die Trilobiten unter densel­
ben Umständen lebten $ denn die Anhäufung ihrer Ueberreste in einem ziemlich be­
schränkten Räume könnte sich nicht leicht durch eine Herbeischwemmung erklären lassen. 
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4. T . Vultur. BARR. 

Taf. XIV. Fig. 4. 

Diese Muschel, die immer breiter als lang ist, gehört zur Gruppe der T. Passer 
und T. Herculea, mit denen sie viel Aehnlichkeit in der Gestalt besitzt. W i r hätten 
desshalb auch nicht für nöthig erachtet, sie durch einen besondern Namen zu unterschei­
den, ohne die Umstände, die wir hier anführen: 

1. Die Gestalt ist immer in die Quere gestreckt, während sie bei den meisten den 
zwei benachbarten Arten angehÖrigen Individuen länglich ist. 

2. Bei den jüngsten Individuen der '/'. Vultur biethet die Vorderseite immer eine 
deutliche Krümmung dar, und man unterscheidet den Bauchwulst und die entspre* 
chende Vertiefung am Rücken. Bei den ausgewachsenen Individuen sind beide 
stärker ausgedrückt und verlängern sich bedeutend mehr gegen das Innere der 
Schalen, als bei den nächst verwandten Arten. 

A b m e s s u n g e n . Länge 0m.02, relative Breite 110, Dicke 50. 
L a g e r u n g und F u n d o r t e . Diese Terebratel stammt aus denselben Orten wie 

die T. Herculea, mit der sie gleichzeitig bestanden haben muss. 
V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e i d u n g s m e r k m a h l e . T. Vultur er­

innert durch ihre Gestalt an T. subcurruta Münst. I I I , Tafel X I V , Fig. 4, 5, doch 
scheint es uns, als habe diese letztere Art einen gegen den Schnabel viel mehr verlän­
gerten und, nach den angeführten Figuren zu schliessen, auch einen tieferen Sinus. 
Noch finden wir eine Analogie zwischen unserer Terebratel und der T, rhomboidea 
PHILL. besonders mit der Figur, die die Verfasser der Geologie Russlands und des Ural 
auf Tafel I X , Fig. 13 davon geben. Da aber die andern Varietäten dieser letztern 
Art eine Oeffnung an der Spitze und ein breites Deltidium zeigen (Römer. Harz), so ge­
nügt dieser Umstand, um die beiden Arten von einander zu unterscheiden, denn bei der 
unsern sind die Schnäbel sehr klein, wenig hervorragend, berühren sich, und lassen keine 
Spur einer Durchbohrung sehen. 

-5. T. linguata. r. BUCH* 

Tab. XV. rig. 2 und Fig. 5 

Es freut uns sehr, hier die von Herr v. BUCH G.üeber Terebrateln'1 p. 101) ge-
lieferte Beschreibung derselben anführen zu können. 

„Sie hat Aehnlichkeit mit T. elongata, auch eben so viel mit T. prunum und steht 
„ihr auch wohl zunächst. Wie bei diesen steigt die Ventralschale wenig mehr, nach-
„dem sie sich zum Buckel erhoben hat ; an einigen ist die grösste Höhe am Rande 
„selbst, an anderen sinkt die Begränzungslinie der Lange in der Nähe der Stirne etwas 
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„weniges wieder herunter. Die Seiten bilden ein abfallendes Dach; allein sie geben 
„oben nicht in eine* Schärfe zusammen, sondern werden durch eine Wulst abgestumpft, 
„oben mit flachem Gipfel. Diese W ulst tritt über die Stirne hervor. Der Schlosskan-
„tenwinkel ist sehr stumpf; er kann 105 Grad erreichen, scheint aber in grösseren 
„Individuen spitzer zu werden. Die Schlosskanten verbreiten sich gar nicht weit; 
„schon vor dem ersten Viertheil der Länge endigen sie sich. Daher ist auch hier die 
„grösste Breite der Muschel. Dann folgen die mehr als zweimal längern , fast gleich­
laufenden Randkanten, welche von der halbmondförmigen Stirn begränzt werden. In 
„der Profilansicht der Breite hebt sich die Stirnkante gegen die Ventralschale nicht 
„mit einem Dreieck (wir in T. prunuin), sondern als ein weiter, oben ganz flacher 
„Bogen. Schnabel, Area und Oeffnung sind überaus klein, die letzteren doch sichtbar." 

,.Die Dorsalschale ist merkwürdig und auszeichnend. Der Schnabel wird Anfangs 
„in einem scharfen Kiel fortgesetzt; allein die Seiten verflachen sich bald und errei­
chen die Ränder mit gar wenig Neigung. Auch der Kiel hat sich durch Ahflachung 
„verloren, ehe er die Mitte erreicht. Die Schale wird ganz eben, krümmt sich ge-
„gen.die Yentralschale im stumpfen Winkel, und wird am Ende durch eine runde Kante 
„begräuzt, so dass die ganze Schale in allen ihren Theilen einer Zunge ähnlich wird. 
„Die Seitenränder an der Stirn stehen nur wenig über diese Zunge hervor, und ge-
„rade so viel, um zu beweisen, dass dieser mittlere Theil ein sehr flacher und breiter 
„Sinus sey.'* 

„W eder Längsstreifen noch Anwachsringe sind auf den Steinkernen zu bemerken.*' 
Diese sehr genaue Beschreibung, die wir dem Begründer der Art entlehnt haben, 

bezieht sich einzig und allein auf die verlängerte Varietät der T. linguata. Jedoch 
zeigte sich uns diese in ihren Verhältnissen sehr veränderliche Terebratel auch mit 
einer viel breiteren Gestalt mit gänzlich rundem Umfange, übrigens aber doch immer 
dieselben mehr oder weniger deutlich ausgedrückten Speziesmerkmahle darbiethend. 
Auch das Verhältniss der Länge der Schlosskanten zu der der Seitenkanten ist sehr 
veränderlich und die letzteren sind bisweilen die längeren. Bei den am Meisten ent­
wickelten Exemplaren erreicht auch der Sinus eine beträchtlichere Tiefe und die \ en-
tralschale eine entsprechende Höhe. Diese Varietät nannten wir Volumhella. Die 
Schale, die wir bei vielen Exemplaren erhalten finden, scheint glatt zu seyn, doch 
ist es möglich, dass sie ihrer Epidermis beraubt ist. Die meisten Individuen besitzen 
auf der Rückenschale eine kleine Area, keine zeigt uns die Oeffnung an der Spitze 
deutlich. 

Abmessungen . — Mittlere Länge der von Hrn. v. B I C H beschriebenen verlän­
gerten Varietät: 0>n.015, relative Breite 75, Dicke 54. Bei der Varietät Cotumbetla 
beträgt die Länge der grossen Individuen 0m.025 — die Breite ist ihr beiläufig gleich . 
die relative Dicke: 35. 

V e r w a n d t s c h a f t e n und U n te rs c h e i d u n g s merk m a h le. — T. Herculea 
und T. Vullur könnten in ihrer Jugend beim ersten Anblick mit T. linguata verwech-
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seit werden. Sie unterscheidet sich immer durch den von Hrn. v. B I C H als charakte­
ristisch bezeichneten Kiel der Ruckenschale. 

L a g e r u n g und Fundor t e . — T. linguata scheint in den silurischen Meeren 
Böhmens in unzählbarer Menge vorhanden gewesen zu seyn, und zwar unmittelbar 
nach der Epoche in der die Cephalopoden vorherrschend waren . d. h. in den tiefsten 
Theilen unserer Kalketage ( F ) , wo sie bisweilen ganze Bänke bildet, etwas weiter 
hinauf aber verschwindet sie ganz, und obschon man sie auch in der unteren Kalk­
etage (E) findet, so ist sie daselbst doch im Vergleich nur wenig häufig. 

6. T. Philomela. BARE. 

Tab. XV. Fig. 7. 

Diese kleine Muschel ist im Allgemeinen länglich, und besitzt zwei Schalen von 
sehr ungleicher Dicke; die Rückenschale ist sehr gewölbt, während die entgegenge­
setzte beinahe flach ist. 

Man könnte die Bauchschale mit der Oberfläche einer sehr abgeplatteten in allen 
Richtungen gleich konvexen Linse vergleichen. Dennoch bildet der Buckel im Längs­
profil an einem Ende eine sehr kleine Erhöhung, während sich am andern Ende die 
Stirne ebenfalls sehr leicht erhebt. Der Stirnrand ist demnach fast gerade, und nur 
gegen die \ entralschale etwas convex. Die Schlosskanten bilden einen Winkel , der 
von 80 bis 110 Grad wechselt; in der Länge nehmen sie beiläufig die Hälfte der 
Schale ein, die ihre grösste Breite in der Mitte erreicht. Die Seitenkanten runden 
sich an ihren beiden Enden ab, um sich mit den Schlosskanten und der Stirne zu ver­
einigen. Bei den meisten Exemplaren ist der Schnabel mit dem Buckel in Berührung 
und lässt weiter nichts wahrnehmen. Doch konnten wir an einigen Individuen auf 
der Rückenschale eine Area und die Spuren eines sehr kleinen Deltidiums erkennen. 

Die sehr gewölbte Rückenschale erreicht ihre gröste Höhe unmittelbar über dem 
Schlosse, und von hier aus senkt sie sich regelmässig nach allen Richtungen. In 
kleiner Entfernung von der Stirne nimmt ihre Krümmung rascher zu, und sie höhlt sich 
gegen die Mitte etwas aus, um einen sehr kurzen und flachen Sinus zu bilden, der durch 
seine Zunge kaum den Stirnrand hebt. Die Schale besitzt nur einige nahe am Rande 
sichtbare Zuwachsstreifen. 

Abmessungen- Absolute Länge des grössten Individuums 0m.015, relative Breite 
MU, Dicke CO. 

V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e i d u n g s m e r k m a l ) le. Von der Seite 
der Rückenschale angesehen, ist diese Terebratel gewissen jungen Individuen der 
T. linguata ähnlich; doch lässt die Abplattung der Ventralschale der T. Philomela keine 
Verwechslung zu. Ueberdiess ist bei der letztern der Buckel noch kleiner als bei der 
erstem, und er verschwindet noch mehr unter dem Vorsprunge des Schnabels. T. Pu­
te hiana , MIRCH. VERV KKTK. (Geologie Russlands und des Ural Tafel IX , Fig. 10) bie-
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thet uns im Ganzen einige Aehnlichkeit; die Bauchschale ist aber gewölbter, die Rü­
ckenschale hat eine engeFnrehe die sie nach der Lange theilt, und ihr Schnabel ist mehr 
entwickelt. T. Bloedeana desselben Werkes, Figur 11, wäre vielleicht noch näher 
verwandt, wenn wir nach der Gestalt der einzigen dargestellten Baucbschale schliessen 
wollten. Diese beiden Arten, von denen die eine devonisch, die andere aus dem Kohlen­
gebirge ist, unterscheiden sich überdiess durch die immer sichtbare Oeffnung an der 
Spitze, welche an der Terebratel Böhmens, mit der wir sie vergleichen, nicht erkannt 
werden kann. 

L a g e r u n g uud F u n d o r t e . T. Philomela erschien zuerst während der Abla­
gerung der letzten Schichten unserer untern Kalketage (K) nach der Epoche der Ce­
phalopoden, und erreichte ihre höchste Entwicklungsstufe in dem untern Theil un­
serer mittleren Kalketage (F). Etwas hoher findet man keine Spur mehr, und sie 
verschwand eben so schnell, als die meisten so häufigen Terebrateln dieser Periode. 

7. T. Securis HARB. 

Tab. XVI. Fig. 1. 

Diese Art hat eine ganz eigenthümliche Gestalt; in ihrem Umfange biethet sie 
ein gleichschenkliges und beinahe gleichseitiges Dreieck dar, das aber je nach den 
einzelnen Individuen sehr verschieden ist. Die zwei in der Dicke gleichen Schalen sind 
auch beinahe vollkommen sjmetrisch und erreichen ihre grösste Hohe nahe bei den 
Schnäbeln, dann setzen sie mit einer beinahe ebenen Fläche gegen die Stirne, deren 
Kante geradlinig ist, fort. Das Querprofil der beiden Schalen bildet ebenfalls eine fast 
gerade Linie, die sich an dem Rande rasch einbiegt, und an dem Vereinigungspunkte 
der beiden Schalen eine scharfe Kante bildet. Diese charakteristische Kante verlängert 
sich von dem Schnabel bis zu drei Vierteln der Länge. Man kann kaum die Schloss­
kanten von den Seitenkanten unterscheiden, denn sie vereinigen sich in eine gegen 
Aussen etwas convexe Linie, die von den Schnäbeln ausgeht und an dem Stirnrande 
endet, indem sie mit diesem einen etwas gerundeten Winkel von 70 bis 80° bildet. 
Der Rückenschnabel bedeckt gänzlich den Buckel nnd lässt weder Area noch Oeffnung 
sehen; überdiess springt er nur wenig vor. Die Mitte der Rückenschale besitzt gegen 
die Stirn zu eine leichte Vertiefung oder einen Sinus, der auf eine kaum kennbare 
Weise den Rand der Bauchschale, ohne ihn empor zu heben, ausschweift. Die Schale 
dieser Muschel biethet keine Spur irgend einer Verzierung dar. 

A b m e s s u n g e n . Länge des grössten Individuums: 0m .02, Breite, ihr gleich, 
Dicke 0".009. 

V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e i d u n g s m e r k m a h l e . Ausser der Te­
rebratel, die wir zunächst beschreiben werden, kennen wir keine, die der T. Securis 
ähnlich is t Die Unterscheidsuigsmerkmale beider werden wir unten anführen. 
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L a g e r u n g und F u n d o r t e . T. Securis ist sehr selten und wurde bis jetzt nur 
in den Kalkbänken der Umgebung von Mnienian, die unserer Etage (F) angehören, 
gefunden. 

8. T, Bands. BARR. 

Tab. XVI. Fig. 7. 

Die beiden Schalen der dreieckigen, abgeplatteten Muschel sind beinahe gleich dick. 
Die Bauchschale erreicht ihre grösste Höhe nahe bei dem Schnabel, und senkt sich 

regelmässig bis zur Stirn, die wieder etwas gehoben ist. Ihr Querprofil ist eine in der Mitte 
sehr abgeplattete Curve, die sich gegen die Schlosskanten rasch in einem rechten 
Winkel biegt. Diese bilden einen Winkel von 75° und erstrecken sich in gerader 
Bichtung bis über zwei Drittel der Muschel, hier vereinigen sie sich durch einen stum­
pfen Winkel mit den sehr kurzen Seitenkanten. Die Stirn, deren Breite der Länge der 
Schalen gleich ist, bietet eine gegen die Buckenschale convexe, sehr abgeplattete 
Krümmung dar. Der sehr kleine Buckel ist unter einem nicht sehr deutlich ausgedrück­
ten und spitzen Schnabel verborgen, an dem wir weder Area noch Oeffnung unter­
scheiden. 

Die anfänglich regelmässig gewölbte Rückenschale zeigt vom Drittel der Länge an einen 
von einem Ende bis zum andern flachen Sinus, dessen Grund durch eine deutlichere Furche 
bezeichnet ist. In dem Bereich dieses Sinus fällt die Rückenschale viel rascher gegen die 
Stirne, und schneidet die Baucbschale unter einem sehr spitzen Winkel , so zwar, dass 
der Stirnrand eine scharfe Kante bildet. Die Seitenkanten ragen kaum hervor, um den 
Sinus anzuzeigen. Die Schale dieser Ar t ist glatt. 

Abmessungen . Länge der grössten Individuen: 0-m016, Breite 0'm018. — Doch 
wechseln diese Grössenverhältnisse sehr häufig, und oft ist die Schale länger als breit. 

V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e i d u n g s m e r k m a l e . T. Baucis nähert 
sich durch ihre allgemeine Gestalt sehr der T. Securis, unterscheidet sich aber durch 
charakteristische Merkmale scharf von ihr. Erstlich sind die Schlosskanten nicht so 
lang oder um sich besser auszudrücken, verlaufen nicht in ihrer Länge mit den Sei­
tenkanten, wie bei dieser; zweitens ist die Naht, statt eine scharfe Kante zu bil­
den, stumpf, und zeigt bei den grossen Exemplaren bei den Schlosskanten eine auf 
die Richtung der Schalen senkrechte ebene Fläche. Endlich hat die Rückenschale 
keine mittlere Furche, und einen viel weniger deutlichen Sinus. Diese Verschiedenheit 
ist bei den jungen Individuen nicht so deutlich ausgedrückt, doch ist das Merkmal 
der scharfen Kante an den Seiten in allen Altersstufen gleich deutlich. 

L a g e r u n g and F u n d o r t e . Diese Art findet sich mit der vorhergebenden in den 
Kalkbänken der Etage ( F ) , und ist etwas häufiger als sie. 

VJUJM« iwu«cbanBche AbhatHthinren I 
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b. Excavatae. 

9. T. tumida. DALM. 

Tat XV, Fig. 11. und Tif. XVII, Fig 13. 

Alrypa tumida DAI.M. Schw, akad. Abb. 1817, T. V. fig. 3. 
Terebratula tumida v. BUCH. Ceber Terebrateln 183J. p. 103. 
Alrypa . . . . Hia. Leth. Suec. 1837. 77. T. 22. fig. 6. 

Da wir in unserer Sammlung verschiedene Exemplare dieser Terebratel aus Schwe­
den besitzen, so konnten wir ihre vollkommene Identität mit den Fossilien Böhmens, 
die wir hier unter demselben Namen vorlegen, erkennen. 

W i r glauben nichts besseres thun zu können, als die von Hrn. v. B I C H gegebene 
Beschreibung dieser Art wieder anzuführen, dann werden wir unsere eigenen Be­
obachtungen über den innern Bau dieser Muschel, der eine besondere Aufmerksam­
keit zu verdienen scheint, hinzufügen. In dem oben angeführten Werke liest man 
Folgendes : 

„Die Breite übertrifft die Länge. Beide Schalen sind sehr dick und aufgeblasen 
„in der Nähe des Schlosses, fallen aber schnell ab, und ihre Ränder an Seiten und 
„Stirn vereinigen sich mit einer grossen Schärfe. Ihre grösste Höhe erreicht die 
„Ventralschale schon lange vor der Mitte; gegen das Schloss schiebt sie eine Spitze 
. vor (wie so viele Terebrateln der Grauwackenformation zu thun pflegen), welche sich 
„unter dem kurzen und übergebogenen Schnabel verbirgt. Seit der Mitte erscheint 
„auf der Schale eine breite Wulst, und diese ist wieder nahe am Stirnrande durch 
„eine Rinne zerspalten. Es ist das Umgekehrte von dem, was man bei T. ferita be-
„merkt, wo die Wulst der Dorsalschale auf diese Weise gespalten erscheint. Die 
„Rinne geht nicht weit herauf." 

„Der Schlosskantenwinkel ist sehr stumpf, von 115 Grad; daher divergiren die 
„Schlosskanten sehr und endigen sich, ehe sie die Mitte der Länge erreichen. Eine 
„ansehnlich grosse Rundung vereinigt sie in spitzem Winkel mit den Randkanten, und 
„diese werden durch die gleich breite Stirn gerade abgestumpft. Von Area ist an den 
„Seiten des Schnabels nur gar wenig zu sehen. Deltidium und Oeffnung sind gänzlich 
.»versteckt. Es scheint, als greife sogar der Rand der Ventralschale etwas vor, an 
„der Area hin, ungefähr wie in der Abtheilung der Deltht/ris, welche DALMA> Orthis 
„genannt hat. Die Dorsalschale gleicht in ihrer allgemeinen Form, in ihrem schnellen 
„Anschwellen und in ihrem Abfall gegen die Ränder, der Ventralschale: sie ist völlig 
„ohne Kiel. Schon von der grössten Höhe an zeigt sich in ihrer Mitte eine Rinne, 
„welche sich bis zum Rande der Stirn fortsetzt. Die Seiten neigen sich immer mehr, 
„aber ganz flach, gegen diese Rinne, und bilden am Rande einen flachen Sinus, wel­
scher sich etwas gegen die Ventralschale herabbiegt und eine bedeutende Ausbiegung 
„des Stirnrandes in Form eines stumpfen Dreieckes verursacht. In diesem Sinus be-
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„merkt man zuweilen einige Falten, ja sogar auf den Seiten scheinen sich davon noch 
„einige Spuren zu zeigen/' 

A b m e s s u n g e n . Länge des grössten in Böhmen beobachteten Individuums 
O'».045. Wenn man die Verhältnisse vergleicht: Länge 100, Breite 100, Dicke 55. 

I n n e r e r Bau. (Tab. \ V I I , Fig. 13.) Nach der eben mitgetheilten vortreffli­
chen Beschreibung lässt der sich über den Buckel biegende Schnabel keine Spur we­
der eines Deltidiums noch einer Oeffnung sehen. Nachdem wir aber eine ziemlich 
grosse Anzahl dieser in unsern Schichten sehr selten vorkommenden Terebratel aufge­
opfert hatten, waren wir so glücklich, Bruchflächen zu erzeugen, die uns folgende 
Thatsachen festzustellen erlaubten. 

B a u c h s c h a l e . Unter dem Buckel zeigt sich eine dreieckige Oeffnung, die so­
wohl in Betreff ihrer Gestalt wie ihrer Lage jener der Bauchschale der Pentameren 
ähnlich, jedoch nicht so lang ist. Die Seitenwände oder Blätter, die durch ihre Aus­
weitung diese Höhlung bilden, vereinigen sich im Innern zu einer mittlem Scheide­
wand, deren ganzes Ansehen an jenen Theil der Scheidewand der Pentameren erin­
nert, den die gelehrten Verfasser der Geologie Busslands und des Ural den „schaligen 
Theil" (partie valvaire) genannt haben. Diese auf die Fläche der Schale senkrechte 
Scheidewand erscheint ebenfalls doppelt und erstreckt sich bis über die Hälfte der 
Länge. Ihre Höhe übersteigt das Drittel der Tiefe der Schale. Mit einem Wort, 
wenn man sie für sich allein betrachtet, könnte man sie für die R ü c k e n s c h a l e eines 
Pentamerus halten, dessen mittleres Fach auf sehr kleine Verhältnisse zurückgeführt ist. 

R ü c k e n s c h a l e . Die Einrichtung, die wir so eben bei der Ventralschale be­
st blieben haben, findet sich in sehr ähnlicher Weise auch bei der entgegengesetzten 
Schale, doch mit zwei bemerkenswerthen Unterschieden. Erstlich hat die Oeffnung, 
die wir unter dem Schnabel entdecken, zwar auch die Gestalt eines gleichseitigen Dreieckes, 
dessen Seiten sich an die entsprechenden Seiten des offenen Dreieckes auf der Ven­
tralschale anschliessen, wie bei dem Geschlechte Pentamerus; aber die mittlere Höhlung 
ist in der Rückenschale viel tiefer. Zweitens vereinigen sich zwar die Wände, die diese 
Höhlung bilden, in der Tiefe der Rückenschale, doch kaum sind die ßlättchen in Be­
rührung gekommen, so trennen sie sich neuerdings, und verlängern sich in divergi-
render Richtung bis über die halbe Länge. Doch bleiben sie senkrecht auf der Fläche 
der Muschel, und dieser Umstand begründet den Unterschied zwischen dieser Art und 
der schon beschriebenen T. Herculea. 

Im Allgemeinen bietet uns diese Muschel die drei verschiedenen Höhlungen, welche 
die Pentameren charakterisiren, dar, und zeigt die meisten Verhältnisse des innern 
Gerüstes dieses Geschlechtes. Doch müssen wir ungeachtet dieser Aehnlichkeiten, 
nach dem so deutlich aufgestellten Unterschiede, in der gelehrten Erörterung der den 
Pentameren eigenthümlichen Merkmale, die wir im zweiten Bande über Russland und 
den Ural Seite 106 lesen, in ihr eine Terebratel erkennen. 

W ir haben in der Thal dargethan, dass die Scheidewände der Rückenschale uu-
50 * 
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mittelbar nach einer einfachen Berührung wieder auseinander gehen, während sie bei 
den Pentameren unveränderlich parallel, und durch ein Zwischenhäutchen verbunden blei­
ben. Dieser von den gelehrten Verfassern des oben angeführten W erkes als überwiegend 
betrachtete Unterschied, setzt die scharfe Grenze fest, die die beiden einander sehr 
nahen Geschlechter trennt. 

T. tumida reiht sich also /.wischen die anomalen Arten, T. Schlottheimii v. BUCH 

und T. supersles MIRCH. , DE VERA, und KEYS. , deren Bückenschale eine mittlere 
Scheidewand, und eine dreieckige OelTnung unter dem Schnabel besitzt, und nähert 
.sich auf der andern Seite der T. elongata SCHLOT, und T. pisiformis MIRCH., DE VER\. , 

KEYS. , die in der ßauchschale eine doppelte mittlere Scheidewand haben. Die Bezie­
hungen und Unterscheidungsmerkmale zwischen T. tumida und T. Herculea haben wir 
bei der Beschreibung der Letzteren bereits angeführt. 

10. T. latisinuata. BARK. 

Tab. XV. Fig. 3. 

Die Muschel ist kugelförmig, beinahe eben so breit als lang, die ausserordentlich 
gewölbte Bauchschale erhebt sich von dem Buckel beinahe senkrecht und erreicht im 
Drittel der Länge ihre grösste Hohe, von diesem Punkte zeigt das Profil gegen die 
Stirne eine sehr wenig geneigte gerade Linie. Das Quer-Profil bildet eine oben kreisförmig 
gerundete Krümmung, deren Arme von beiden Seiten in einem rechten Winkel fallen; und 
da sich dies Profil bis zur Stirn nicht verändert, so scheint die Terebratel von dieser 
Seite gesehen halb cvlindrisch. Die geradlinigen und deutlich ausgedrückten Schloss­
kanten bilden an dem Schnabel einen Winkel von beiläufig 90°, erstrecken sich bis 
gegen den dritten Theil der Länge, und sind gegen die Seitenkanten unter 115° geneigt. 
Diese sind unter sich parallel und vereinigen sich durch eine halbkreisförmige Stirne, 
an welcher die Bauchschale ein wenig ausgeschweift, nicht aber emporgehoben ist. Da 
sich die Schalen in einem rechten oder ein wenig spitzen Winkel begegnen, so bildet 
der g-anze Seiten- und Stirnrand eine sehr scharfe und deutliche Kante. 

Der Buckel ist unter einem kleinen und sehr wenig hervorragenden Schnabel, an 
dem wir weder Oeffnung noch Deltidium erkennen, gänzlich versteckt. Das Schloss 
oder jener Theil der Vereinigungsnath, der der Länge der Schlosskanten entspricht, 
ist ein gegen diese coneaver Kreisbogen. Zwischen diesem Bogen und den Kanten 
erstreckt sich auf jeder Seite des Schnabels eine ebene Fläche, die eine Area darstellt. 
welche jedoch, da das Deltidium gänzlich fehlt, unter dem Schnabel verschwindet Auch 
die Bauchschale zeigt zwei ähnliche jedoch nur rudimentäre Flächen. 

Die Bückenschale ist nur auf ein Drittel ihrer Länge vom Schnabel aus eigentlich 
• ome\, der ganze übrige Theil bis zur Stirn ist coneav. Man bemerkt zunächst hinter 
dem Schnabel einen hervorragenden Kie l , der sich bald erniedrigt und bei dem An-
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fangspunkte der Seitenkanten gänzlich verschwindet. Weiter fällt die Bückenschale 
sehr rasch herab, und biegt sich endlich bis zu einem rechten Winkel gegen die ur­
sprüngliche Richtung. Sobald der Kiel verschwindet, wird das Querprofil nach der 
ganzen Breite concav, und diese Concavität nimmt stufenweise bis zur Stirn zu; verän­
dert sich jedoch je nach den einzelnen Individuen. Bei einigen ist es ein Sinus, mit 
beinahe flachem Grunde, der sich von einem Rande bis zum andern erstreckt, bei 
gewissen Exemplaren vertieft sich der Sinus so weit, dass er nur zwei schiefe Wände, 
die von den Flächen, die ihn einschliessen, begrenzt werden, darbiethet. In keinem 
Falle jedoch erhebt die Stirnkante die Bauchschale, die je nach der Tiefe des Sinus 
mehr oder weniger ausgeschweift ist. 

Die Schale erscheint ganz glatt. Es scheint, dass dieselbe bei einigen Individuen 
an dem Stirnrande eine Hervorragung bildete. Die Spur derselben finden wir in einer 
rinnenförmigen Narbe, die an der Stelle der gewöhnlich scharfen Stirnkante bleibt, 
sobald diese häutige Ausbreitung weggefallen ist. 

Abmessungen . Absolute Länge 0m*02, relative Breite 80, Dicke 80. Die Tiefe 
der Rückanschale in ihrem convexen Theile beträgt kaum den dritten Theil jener der 
entgegengesetzten Schale. 

V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e i d u n g s m e r k m a l e . Die jungen Indivi­
duen, deren Bauchschale noch nicht ihre ausserordentliche Entwicklung erreichte, beson­
ders jene, die zufällig die eben angeführte Stirn-Narbe besitzen, könnten sehr leicht 
mit den grössten Exemplaren der T. Sappfio, die wir in der Folge beschreiben wollen, 
verwechselt werden. Bei diesen jedoch ist die Bückenschale auf zwei Drittel der Länge 
beinahe eben und der Sinus, der das andere Drittel einnimmt erhebt immer die Bauch­
schale und verursacht eine deutlich ausgedrückte Wulst. Ueberdiess sind die beiden Scha-
len beinahe gleich tief. 

L a g e r u n g und F u n d o r t e . T. latisinuata gehört insbesondere unserer unteren 
Kalketage (E) an; man findet sie in den Umgegenden von Prag und Berann, inmit­
ten der Cephalopoden-Bänke, und zwar immer mit T.navicula, mit der sie in Betreff der 
Verhältnisse, und der relativen Gestalten der beiden Schalen einen vollständigen Con-
trast bildet. 

T. Circe. BARR. 

Taf. XVI Für 6 

Diese Vrt hat eine im Allgemeinen fünfseitige Gestalt: sie ist beinahe doppelt so 
lang als breit und die beiden Schalen sind fast gleich dick. 

Die Bauchschale erreicht in der Nähe des Backeis ihre grösste Höbe, und senkt 
»ich regelmässig gegen die Stirne zu. Die Seiten bilden einen sanften Abfall gegen die 
Händer uns! ihr Durchschnitt bildet in der Mitte der Schale vom Buckel weg einen stum­
pfen Kiel. Die Schlosskanten, die sich unter einem Winkel von 90° schneiden, nehmen 
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mehr als das Drittel der Länge ein und der convexe Bogen, der sie mit den Seitenkan­
ten verbindet, findet sich an der Stelle der grössten Breite. Diese letzteren convergiren 
gegen die Stirne, so zwar, dass wenn sie verlängert würden, sie mit den Schloss­
kanten einen Rhombus mit zugerundeten Ecken bilden würden. Die Stirn schneidet 
das dem Schnabel entgegengesetzte Ende dieses Rhombus ab, sie ist gegen Innen ein 
wenig convex, und schweift die Bauchschale aus, ohne den Rand merklich zu erheben. 
Die Schnäbel berühren sich, und lassen weder ein Deltidium noch eine Oeffnung an der 
Spitze vermuthen, doch unterscheidet man auf der Rückenschate, deren Vorsprung stär­
ker als jener der entgegengesetzten Schale ist, die ersten Anlagen einer Area. 

Die ganze Oberfläche der Rückenschale ist auch regelmässig gewölbt, sie unter­
scheidet sich aber von der Bauchschale durch einen wirklichen Sinus, der sich selten 
bis über die halbe Länge erstreckt. Doch besitzen einige Individuen eine mittlere Furche, 
die den Schnabel erreicht. Sie besteht aus zwei kleinen geneigten Flächen, die eine 
Rinne bilden, und die eckige Biegung der Stirn hervorbringen. 

Die glatte Schale zeigt auf einigen Bruchstücken sehr feine Zuwachsstreifen. Die 
spiralförmigen Arme haben wie bei den Spirifern eine horizontale Lage; die Spitze ist 
gegen den Seitenwinkel gewendet. 

Abmessungen . Absolute Länge eines Individuums von mittlerer Grösse 0m'01G, 
relative Breite 75, Dicke 50. 

V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e i d u n g s m e r k m a l e . Die jungen Exem­
plare der T. passer sind der T. Circe sehr ähnlich. W i r unterscheiden die erstem durch 
die viel mehr gebogene Gestalt der Rückenschale, ihren flachen Sinus, die Stirn, die 
immer die Bauchschale emporhebt, und endlich durch die schon oben bezeichneten 
Querfalten. T. Philomela hat einen ganz flachen Sinus, und zwei sehr ungleich dicke 
Schalen; überdiess ist sie nicht so lang und hat nicht den Einschnitt an der Stirn, 
der T. Circe unterscheidet. 

L a g e r u n g und F u n d o r t e . Diese ziemlich seltene A r t , wurde bis auf den heu­
tigen Tag noch nirgends als in den kalkigen Bänken von Konieprus und Mnienian d. h. 
im Mittelpunkte unserer mittleren Kalk-Etage ( F i gefunden. 

12. T. Hütts. BARR. 

Taf. XIV. Fig 5. 

Die Muschel ist quer verlängert, bei den am meisten entwickelten Individuen bei­
nahe doppelt so breit als lang. Die Schalen sind sehr ungleich tief. 

Die sehr gewölbte Baucbschale nimmt von dem Buckel bis zur Stirne, wo ihre Nei­
gung minder rasch ist beinahe regelmässig, an Höhe zu. Die Seiten fallen in Gestalt eines 
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am Giebel abgerundeten Daches, an der Stelle von dem Schnabel bis zur Mitte der Schale, 
herab; hier beginnt eine sehr deutliche Wulst , deren veränderliche Breite wenigstens 
den vierten Theil der Oberfläche einnimmt, und die bis zum Stirnrande fortzieht. Die 
Schlosskanten vereinigen sich in eine gerade Linie, und bilden zusammen nur die halbe 
Breite der Muschel. Jede der Seitenkanten bildet einen Halbkreis, der sich bis zur 
Stirn erstreckt. Diese ist sehr gebogen, eng, und besteht aus zwei geraden ein wenig 
geneigten Linien, die sich an der Spitze durch einen halbrunden Bogen vereinigen. Der 
beinahe gar nicht hervortretende Buckel versteckt seine Spitze unter das sehr kleine Del­
tidium, das man bei einigen Individuen bemerkt. Seine Gestalt erinnert an jene, welche 
Herr v. B I C H mit dem Namen „umfassend 1 * (embrassante) bezeichnet; überdiess glau­
ben wir an der Spitze der Bückenschale die Spur einer kleinen runden Oeffnung zu 
bemerken. 

Die Kückenschale ist, abgesehen von einer unbedeutenden Erhöhung hinter dem 
Schnabel, flach. Dieser stumpfe Kiel verschwindet in der halben Länge um einem Si­
nus, der sich auf dem mittleren Theile durch die Biegung der Schale in einem rechten 
Winkel sehr rasch bildet, zu weichen. Von oben angesehen sind die Wände des 
Sinus vertical und beinahe rechtwinklig gegen einander gestellt. Die Seiten der Rü­
ckenschale bleiben neben dem Sinus horizontal und ihre Ränder, so wie auch jene der 
Stirne sind sehr scharf. Gewisse Individuen , die wir zu dieser Art ziehen , haben übri­
gens einen weniger deutlichen Sinus, und eine nicht so stark hervorragende W ulst. Die 
Schale scheint auf ihrer Fläche glatt gewesen zu seyn, doch bemerken wir an den Blätt­
chen, die auf ihr übereinder liegen, nach der Richtung der Länge der Schalen eine fa­
serige Textur. 

A b m e s s u n g e n . Absolute Länge 0m.012, relative Breite 133, relative Dicke im 
Mittelpunkt 66. 

V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e i d u n g s m e r k m a h l e . W i r haben in 
der Folge T. Harpyiu und T. Sappho zu beschreiben, die mit T. Thetis verwandt sind, 
wie wir noch bei jeder insbesonders anführen werden. 

L a g e r u n g und F u n d o r t e . Die sehr seltene T. Thetis findet sich in den Kalk­
bänken der mittleren Etage (F) . Doch trafen wir auch in der untern Kalketage C E ) 
einige Individuen, die wir dieser Art zuzählen. 

13. T. Ceres. BABB. 

Tib. XVI Fly. 5. 

Diese Art ist beinahe eben so breit als lang-, auch sind die beiden Schalen fast 
gleich dick. 

Die Bauchschale erhebt sich rasch bis gegen die Mitte des Längsprofiles, wo sie 
ihre grösste Höhe erreicht; dann sinkt sie nicht minder rssch gegen die Stirne. Die 
Seiten sind nach der Quere stark geneigt, und ihre Verbindung auf der Mitte der Schale 
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bildet einen hervorragenden, der ganzen Länge nach sehr deutlichen Kie l , der bis zur 
Stirn immer stärker und stärker sich emporhebt. Hier nimmt er das Drittel der Scha­
lenbreite ein. Der Winkel der Schlosskanten beträgt beiläufig 120°*, sie umfassen die 
Hälfte der Muschellänge, und erstrecken sich in gerader Richtung bis zum Vereini­
gungspunkte mit den Seitenkanten, die sie unter einem rechten Winkel , der an der 
Spitze abgerundet ist, schneiden. Diese convergiren gegen die Stirn zu, die eine sehr 
deutliche Zunge bildet. Die Ränder sind am ganzen Umfange scharf, ausgenommen 
an den gerundeten Schlosskanten, die eine zwar niedere aber deutlich ausgedrückte 
Area begrenzen. Die einander bis zum Berühren nahen Schnäbel lassen weder eine 
Oeffnung an der Spitze noch ein Deltidium sehen. Der llückenschnabel ragt weit über 
den Buckel hervor, und ist sehr stark gebogen. 

Die Bückenschale, die bei dem Schnabel sehr gewölbt ist, steigt aufwärts bis zur 
Stelle, wo am Rande die Seitenkanten anfangen. Hier ist auch ihre grösste Breite 
zu finden. Weiterhin sinkt sie viel rascher als die entgegengesetzte Schale. Die mitt­
lere Linie zeigt eine deutlich vertiefte Rinne, die vom Schnabel ausgeht und den («rund 
eines breiten Sinus bildet, der .nur durch die Seiten- und die gegen einander geneigten 
Stirnränder begränzt ist. Dieser Sinus entspricht der bereits beschriebenen Wulst und 
schweift den Rand der Bauchschale aus. 

Auf der Fläche der Schale, die sich in dünnen Blättchen ablöst, bemerken wir keine 
Spur irgend einer Verzierung. 

A b m e s s u n g e n . Absolute Länge Om.018, relative Breite 100, relative Dicke 80. 
V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e i d u n g s m e r k m a l e . T.Passer bietet 

in Betreff der Gestalt mit der A r t , die wir so eben beschrieben haben, einige Aehn­
lichkeit dar; die Letztere unterscheidet sich jedoch unfehlbar durch die Rinne am Rücken 
und durch die Bauchwulst, welche beide auf '/'. Passer sowohl als auch auf den benach­
barten Arten T. Herculea und T. vultur fehlen. T. Circe zeigt bisweilen auch eine 
Rinne , nie aber einen Kiel auf der Bauchschale. Die Gleichheit der beiden Klappen 
trennt sie endlich von T. Ceres. 

L a g e r u n g und F u n d o r t e . Diese A r t , die nicht minder selten als die vorherge­
hende ist, wurde nur in einigen Bänken der mittleren Kalketage ( F j in den Umgegenden 
von Mnienian gefunden. Die Dauer ihrer Existenz scheint daher sehr beschränkt und 
ihre Fähigkeit sich zu erhalten so wie bei ihren Zeitgenossen der T. Circe und der 
T.Thetis sehr schwach gewesen zu se*n 

14. T. Sappho. BARR. 

Tab. XVI. Fl*. 3. 

Unter diesem Speziesnamen glauben wir sehr verschiedene Formen vereinen zu 
müssen, die bald länglich, bald quer, bisweilen ziemlich dick, mitunter auch sehr dünn, 
endlich im Allgemeinen glatt sind, oft aber doch am Grunde des Sinus und auf der Wulst 
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Falten zeigen. Diese Veränderungen stehen bisweilen mit jenen des Fundortes in Bezie­
hung, und scheinen uns zufallig. 

Die in der Mitte abgeplattete Bauchschale rundet sich regelmässig, indem sie gegen 
alle Händer, den Stirnrand ausgenommen, wo sie durch die entgegengesetzte Schale gehoben 
wird , sinkt. Die ßauchwulst wird erst gegen die Mitte sichtbar, und nimmt schnell 
an Breite zu, so dass sie oft die Hälfte der ganzen Schalenbreite an der Stirn 
einnimmt. Die geradlinigen Schlosskanten erstrecken sich häufig bis über die halbe 
Länge, und beschränken so die Seitenkanten auf einen nicht sehr ausgedehnten Bogen, 
der sich mit der Stirn vereinigt : die Begrenzung dieser kann mit einem Trapeze verglichen 
werden, dessen eine parallele Seite die ein wenig gebogene Kante der Wulst bildet. 
Die Ränder sind an der Stirn und an den Seiten scharf, nicht aber an den Schlosskanten, 
die eine wenig entwickelte Area begrenzen. Die einander sehr nahen wenig hervorra­
genden Schnäbel verstecken das Deltidium und die Oeffnung an der Spitze, wenn selbe 
vorhanden sind. Eine vom Buckel ausgehende Furche erstreckt sich bis zum vierten 
Theil der Länge, bisweilen auch bis zur Stirn. 

Die Ruckenschale trägt hinter dem Schnabel einen starken an der Spitze abgerun­
deten K i e l , der sich, immer flacher werdend, erweitert und gegen die halbe Länge hin 
verschwindet. In dem Verhältnisse, in dem sich diese Wulst verwischt, vertiefen sich 
die Seiten und die Seitenränder erheben sich mehr oder weniger, ja sie bilden bisweilen 
auf der Schale sehr scharfe Kanten. Zwischen diesen mehr oder weniger hervofra-
genden Rändern zeigt sich ein Sinus, dessen Grund flach oder wenig concav ist, und der 
die Bauchschale sehr emporhebt Am häufigsten ist er glatt, doch bemerken wir auf ihm 
nicht selten 3 bis 6 Falten, die auf der entgegengesetzten Wulst ebenfalls zum Vorschein 
kommen. Undeutliche Spuren ähnlicher Falten zeigen sich auch bei den grössten Indi­
viduen an den Rändern der Schalen. 

An der Stelle der Stirnkante, die die Wulst begrenzt, zeigt sich oft an den Exem­
plaren gewisser Fundorte eine hohle Narbe. Sie wird durch Abfall einer häutigen Aus­
breitung die, wie wir diess schon an T. latisinuata beobachtet haben, diesen Theil der 
Muschelschale begrenzte, hervorgebracht 

Die Oberfläche der Schale ist mit Ausnahme der zufalligen Falten glatt; wir be­
merken an derselben die Anzeichen einer fasrigen Struktur in der Längenricbtung. 

Abmessungen. Absolute Länge eines Individuums von mittlerer Grösse 0*mOI5, 
relative Breite 90, relative Dicke 55. 

V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e i d u n g s m e r k m a l e . T. Sappho unter­
scheidet sich von T. Thetis durch die weniger gewölbte Gestalt der Bauchschale und 
durch den nicht so tiefen aber breiteren Sinus der Rückenschale. Die Hervorragung des 
Schnabels der letzteren macht es überdiess unmöglich, sie mit T. Sappho IM verwechseln. 

Die Verhältnisse der Dicke der Schalen und die Anwesenheit einer deutlich um­
grenzten W ulst lassen auch T. Sappho erkennen, wenn man sie mit jungen Individuen 
der T. latisinuata vergleicht 

ValarwiMtMchanich« AbkaDdHnftn. I 
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L a g e r u n g und F u n d o r t e . Diese Art erscheint in der Etage (E), wo man sie 
in grosser Menge in der Umgegend von Prag und Beraun findet. Sie lebte auch 
noch während der Ablagerung der mittleren Kalketage (F) , wo man sie ebenfalls jedoch 
seltener findet. 

io. T. Alecto. BARR. 

Tab. XX. Fig. 2. 

Die Muschel ist beinahe eben so lang als breit, und nicht sehr dick. 
Die Bauchschale erhebt sich langsam bis gegen den Mittelpunkt und sinkt dann ge-

o-en die Stirn zu. Die Mitte ihrer Oberfläche ist beinahe flach, doch krümmen sich die 
Seiten rasch gegen die Handkanten. Eine breite, deutliche, oben flache Wulst hebt sich 
in dem dritten Theile der Entfernung von der Stirn und bildet einen Vorsprung nach 
Aussen. Der Winkel der Schlosskanten wechselt von 80 bis 90 Grad. Diese verlängern 
sich bis über die Mitte und reduziren die Seitenkanten auf einen nach aussen convexen 
nicht sehr ausgedehnten Bogen. Die Stirn gleicht einem Trapez, dessen Höhe die halbe 
Breite nicht übersteigt. Die Ränder sind, ausgenommen an den Schlosskanten, scharf. Auf 
jeder Schale bemerken wir an jeder Seite des Schnabels eine concave Fläche, die jedoch 
nicht beständig ist. Eine Oeffnung an der Spitze und ein Deltidium sind nicht sichtbar. 

Die anfänglich convexe und beinahe horizontale Bückenschale plattet sich in der 
Milte ab, und verändert hier rasch ihre Richtung um eine geneigte Fläche, die bis zur 
Stirn fällt, zu bilden. Es ist diess ein breiter Sinus, der auf jeder Seite durch einen 
kleinen Vorsprang der Seiten- und Stirnkanten begrenzt ist. In diesem Sinus zählen wir 
5 bis G Falten, die mit einer gleichen Anzahl ähnlicher Falten auf der Oberfläche der 
W ulst abwechseln. Diess ist die einzige Verzierung, die wir auf der sonst glatten Schale 
beobachtet haben. 

Abmessuogen. Absolute Länge 0m.014, relative Breite 100, Dicke 50, Breite 
Sinus 80. 

- V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e i d u n g s m e r k m a h l e . Diese Terebratel 
untercheidet sich von T. Sappho durch die beträchtlichere Länge ihrer Schlosskanten und 
durch die Breite ihres Sinus, der, den dünnen Rand der Seiten ausgenommen, die ganze 
Schale einnimmt. 

Ungeachtet der Falten, mit denen sie geziert ist, hätten wir diese 4rt als Varietät 
mit der folgenden vereinigt, wenn nicht die Exemplare die wir besitzen, durchgehend* der 
Narbe beraubt waren, die alle Individuen der folgenden Art tragen . und die den Verlust 
einer häutigen Ausbreitung anzeigt. Ihre Stirnkante ist immer scharf, überdiess be­
merkt man auf der Bauchschale die Furche, die sich an T. Megaera befindet, nicht. 

L a g e r u n g und Fundor te . T. Alecto ist selten und wurde nur in den weissen 
Kalks! inen der Etage (F) gefunden. während T. Megaera der untern Etage ( E j 
• n gehört 
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16. T . Megaera. BARR. 

Tab. XVI. Fig. 9. 

Diese Art erscheint bald quer verlängert, bald länglich, je nachdem die einzelnen 
Individuen mit einer häutigen Verlängerung der Stirn versehen, oder derselben beraubt 
sind. Die Schalen sind beinahe gleich dick. 

Die Bauchschale nach oben gerichtet zeigt im Profil von dem Buckel bis zur Stirn, 
die sich ein wenig erhebt, eine beinahe geradlinige Begrenzung. Die mittlere Linie ist 
in diesem Profil in der ganzen Länge zu einer feinen Furche eingesenkt, und ein Aehnli-
ches findet man auch auf der andern Schale; der zwischen den Schlüsskanten begrif 
feneTheil bildet ein Dreieck, dessen äussere Kanten bald gerundet, bald eingesenkt sind, 
im ersten Falte ist das Schloss hervorragend, im zweiten Falle befindet es sich in einer 
bedeutenden Vertiefung, die von zwei eingedrückten Flächen gebildet wi rd , wovon sich 
eine auf jeder Schale befindet. W i r finden Exemplare von gleicher Grosse, die die eine 
und die andere Gestalt darbiethen, so zwar, dass man sie keiner Verschiedenheit des 
Alters zuschreiben kann. Doch denken wi r , dass dieser Umstand nicht genüge, um eine 
Trennung der einander übrigens sehr ähnlichen Muscheln zu rechtfertigen. Der Theil 
der Bauchschale neben den Seitenkanten krümmt sich bedeutend auf beiden Seiten, er 
bildet einen rechten Winkel mit der Mitte der Oberfläche. Von der Mitte angefangen 
erscheint eine oben platte Wulst, die sich rasch erweitert und beinahe die ganze Stirn 
einnimmt. Oft bringt man die Muschel nicht aus dem Gesteine, ohne den häutigen 
Ansatz, der die Wulst nach Aussen verlängert, abzubrechen; doch erhält sich bisweilen 
diese Ausbreitung wie auf einem der Exemplare, die wir auf Tab. X V I , Fig. 9. b darge­
stellt haben. Durch den Abfall derselben bildet sich an der Stirnkante eine Furche oder 
Narbe, wie bei den zwei bereits bereits beschriebenen Arten T.latisinmita und T. Sappho. 
Beider A r t , die uns eben beschäftigt, besteht die Narbe bisweilen aus 4 bis 5 unglei­
chen und parallelen Furchen, als ob mehrere Lamellen über einander gelegt gewesen 
wären. Die Stirn estreckt sich über zwei Drittel der Breite der Muschel und zeigt die 
Gestalt eines abgeplatteten Trapezes, dessen Basis doppelt so gross wie die Höhe ist. 
Die sehr kleinen und sehr wenig hervorragenden Schnäbel lassen weder eine Oeffnung 
an der Spitze noch ein Deltidium sehen. 

Die Bückenschale ist in der Nähe der Schnäbel, bis zur Mitte gewölbt. Diese 
Wölbung verschwindet in der Gegend der Seitenkanten, und die Schale fällt in einer ge­
neigten Fläche rasch bis zur Stirn. Der flache Sinus, der dabei entsteht, ist durch 
de» bisweilen sehr scharfen Vorsprung der Seitenkanten, die flügelartig erhoben sind, 
und durch die Stirn begrenzt. Der Grund dieses Sinus ist immer durch eine feine Rinn«* 
gefurcht, die jener der entgegengesetzten Schale entspricht; auch bemerkt man zwischen 
der Furche und den Bändern des Sinus zwei kleine Wölbungen. 

Die Schale bietet keine Spur irgend einer Verzierung dar. 
51* 
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A b m e s s u n g e n . Länge eines Individuums ohne Ansatz an der Stirne: 0m.016 — 
der Ansatz verlängert sich bis zu 3 Millimeter und bisweilen auch noch mehr; relative 
Breite 90 — relative Dicke 55 — Breite des Sinus 85. 

V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h eidu n gsme rk m ah 1 e. W i r haben be­
reits auf die Beziehungen zur T. Alecto hingewiesen; wir wollen noch hinzufügen, dass 
in der Gruppe aller mehr oder weniger analogen Gestalten, als da sind: T. latisinuata, 
Theth, Sappho und Alecfo, keine einzige die doppelte mittlere Furche, die wir auf den 
beiden Schalen der T. Megaera angeführt haben, darbiethet; sie unterscheidet sich übri­
gens auch noch durch andere gute Merkmale von den genannten Arten. 

L a g e r u n g und F u n d o r t e . T. Megaera bestand zu den Zeiten, als die Cephalo­
poden in den Meeren Böhmens herrschten, und man findet sie mitten unter ihren 
Leberresten in den Schichten, die auch T. imbricata MIRCH. und Phaefon Archiaci 
enthalten. 

17. T. Harpyia. BARR. 

Tab. XVI. Fig. 8 

Diese beinahe kuglige Art ist fast eben so breit als lang. 
Die Bauchschale erhebt sich ununterbrochen und rasch bis gegen die Stirn. Ihre 

Bänder sind aufgeblasen und rund, da sie in einem rechten Winkel auf die entgegen­
gesetzte Schale fällt. 

In der Mitte der Länge entsteht eine Wulst, die schnell wächst und auf der gewölbten 
Fläche der Bauchschale einen breiten Vorsprung bildet. Eine linienfurmige Furche, die 
vom Buckel ausgeht, durchläuft die ganze mittlere Linie bis zur Stirnkante der W^ulst. 
Die kurzen Schlosskanten verlaufen durch die Abrundung an dem Yereinigungspunkt un­
merklich in die Seitenkanten, und bilden von dem Schnabel bis zur Stirn den halbrunden 
l'mfang der Muschel. Die Stirne gleicht einem Trapez, dessen Höhe grösser ist als 
die Basis. Die Area. das Deltidium und die Oeffnung an der Spitze sind ihrer Kleinheit 
und der Nähe der Schnäbel wegen gänzlich unsichtbar. 

Die Bückenschale biethet zwei deutlich gesonderte Theile; den einen vom Schnabel 
bis zum Anfang der Stirn horizontal, beinahe eben; und den andern vertical, einen 
breiten Sinus bildend, der sich zwischen den erhobenen und vorragenden Stirnkanten be­
findet. Von dem Schnabel aus bemerkt man einen Kie l , der sich alsogleich gabel­
förmig theilt und seine beiden Arme bis zu dem Winkel, der die horizontalen Sei­
tenkanten von den vertikalen Stirnkanten trennt, aussendet. Der Sinus ist im Profil 
sehr stark concav, und am Grunde bemerkt man eine kleine Hervorragiing, die der 
linienformigen Furche, die wir auf der Bückenschale angegeben haben, entspricht. 

Auf der Schale erkennen wir keine Spur irgend einer \er/.ierung. 

Abmessungen. Absolute Länge 0»'.0l2 — Breite 0,n.012 — Dicke O^ tnJT. 
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V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e i d u n g s m e r k m a h l e . T. Harpyia 
schliesst sich naturlich an die Gruppe an, deren Reihe mit T.latisinuata begann. In dieser 
Gruppe wäre T Thetis die nächst verwandte A r t , von der sie sich jedoch leicht durch 
die Furche auf der Bauchschale und durch den gabelförmig getheüten Kiel auf der Rü­
ckenschale unterscheidet. Auch konnten wir bei der T. Thetis das Schloss und den Vor­
sprung des Schnabels als Unterscheidungsmerkmahle angeben. — T. Thisbe, die wir in 
der Folge beschreiben wollen, biethet auch einige Aehnlicbkeiten mit T. Harpyia dar, 
allein sie ist immer sehr flach, nicht kugelig wie die letztere, und überdiess auf den 
Seiten stets mit Falten geziert 

L a g e r u n g und F u n d o r t e . T. Harpyia findet man nur in den Bänken der un­
tern Kalketage (E) in der Umgegend von Beraun. Diese Art scheint also nur sehr 
kurze Zeit vorhanden gewesen zu seyn. 

ß. Carinafae. — b) acutae. 

18. T. Umbra. BARR. 

Tab. WH. Fig. 3. 

Diese sehr kleine Muschel hat im Allgemeinen eine scheibenförmige, runde und ab­
geplattete Gestalt. 

Die Bauchschale bildet einen beinahe vollkommenen Kreis, auf dessen Umfang 
man kaum den Vorsprung des Buckels bemerkt. Die grösste Höhe befindet sich in 
der unmittelbaren -Nähe des Schlosses, und der übrige Theil der Uberfläche neigt sich 
regelmässig gegen die Stirn. Das Hauptmerkmahl dieser Schale besteht in einem sehr 
deutlichen Sinus, der sie der Länge nach von dem Buckel bis zur Stirn theilt und diese 
etw as ausschweift. Diesem Sinus entspricht auf der Rückenschale ein oben scharfer nicht 
weniger deutlich ausgedrückter Kie l , der die ganze Mitte dieser Schale gleichmässig 
durchlauft, gegen die Stirn aber sich senkt und allmählig verschwindet. Von jeder 
Seite des Kieles senkt sich die Fläche regelmässig bis zu den Rändern. Diese sind am 
ganzen Umfange scharf und sehr dünn. Der Schnabel ragt beträchtlich über den Buckel 
hervor, er lässt jedoch an seinem Ende keine Durchbohrung sehen. 

An einigen wohl erhaltenen Exemplaren sehen wir deutliche Längsfalten die 
Oberfläche zieren. Gewöhnlich beGnden sich ihrer drei auf jeder Seite; die Mitte der 
beiden Schalen ist ihrer beraubt. Diese Falten theilen sich gabelförmig, bevor sie den 
Rand erreichen; sie sind mit freiem Auge sichtbar, um aber die concentrischen Zu­
wachsstreifen, die sie durchkreuzen, genau zu unterscheiden, muss man zum Vergrös-
serungsglase seine Zuflucht nehmen. Die Anwesenheit der Falten auf T. umbra hindert 
uns nicht, sie mit den Ca ritt <t tue zu vereinigen, deren Gestalt sie im übrigen sehr deut­
lich erkennen lässt. 

\ b m essungen. Länge und Breite gleich 0".000, Dicke <K003. 
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V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e i d u n g s m e r k m a h l e . T. umbra kann 
von der Seite der Bauchschale angesehen sehr leicht mit T. canalis Minen- verwech­
selt werden, die auch durch einen Bauchsinus charakterisirt ist. Doch trägt die Tere­
bratel Böhmens, die wir canalis nannten, auch einen wenn auch nicht so deutlichen 
Sinus auf der Bückenschale, und gehört daher der Gruppe der Cinctae an. Dieser 
doppelte Sinus unterscheidet sie hinlänglich; überdiess hat sie eine längliche Gestalt 
und wir haben nie weder Falten auf ihrer Oberfläche, noch concentrische Streifen wie 
auf der '/'. umbra bemerkt. 

L a g e r u n g und F u n d o r t . T. umbra entgeht ihrer kleinen Abmessungen we­
gen sehr leicht unserem Blicke. Ueberdiess findet man sie sehr selten mit den bei­
den vereinten Schalen. Daher ist es sehr schwer, sich selbe zu verschaffen. Sie 
kommt aus den Bänken der untern Kalketage ( E ) , wo sie sich zugleich mit T. im­
bricata, Phaeton Archiaci u. dgl. m., in den Umgegenden von Beraun und Prag vor­
findet. 

/ 9 . T. navicula. MVRCH. 

Taf. XV. Fig. 4. 

T. navicala Sow. In MURCH all. syst. 611. pl. V. fig. 17. 

Diese Art wird von SOWEKBY auf folgende Weise beschrieben: 
„länglich, in Gestalt eines Kahnes; glatt; die obere (Bauch-) Schale beinahe flach, hat 
„erhabene Bänder und eine niedergedrückte Stirne; die untere (Rücken-) Schale ist 
„undeutlich gekielt und hat einen kurzen, gekrümmten Schnabel." 

Diese Beschreibung passt auf eine Terebratel Böhmens, die wir 7 navicula nennen, 
und der wir, bevor wir sie mit den wohlerhaltenen englischen Exemplaren verglichen 
hatten, den Nahmen T. allidorsata gaben. 

Bei dieser Art so wie wir sie finden, ist die Bauchschale in Folge der Erhebung 
des Stirnrandes und der Seitenränder wirklich concav; nur an der Seite des Schlosses 
findet man eine Spur der gewöhnlichen Convexität, jedoch nur auf einer sehr kleinen 
Strecke, die nicht den fünften Theil der Länge übersteigt. 

Der Schnabel versteckt den Buckel vollkommen und zeigt keine Durchbohrung. 
Die sehr erhabene Rückenschale erreicht das Maximum ihrer Höhe vor der Mitte 

und sinkt dann regelmässig gegen die Stirn. Ihr mittlerer Theil bildet auf ein Drittel 
der Breite einen sehr starken Kie l , der oben gerundet ist und gegen die Stirne sich 
nach und nach verflacht. Dieser Kiel verursacht die Hervorragung" des Stirnrandes über 
die Bauchschale. Zu beiden Seiten dieses mittlem Theiles fällt die Fläche der Rücken­
schale rasch gegen die Seitenränder, die auf der entgegengesetzten Schale in gleichem 
Grade scharf und hervorragend sind. 

A b m e s s u n g e n . Absolute Länge der grössten Exemplare 0™.015 — relative 
Breite 85 — relative Dicke 66. — Diese Abmessungen sind beträchtlicher als jene der 
Exemplare, die wir aus England erhielten. 
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L a g e r u n g und Fundor t e . T. navicula findet sich in grosser Menge in unserer 
untern Kalketage (E) in Bänken, die zwischen den Schichten, in welchen die Cepha­
lopoden herrschten, eingelagert sind. Sie kommt mit T. latisinuata und /' Megaera in 
den Umgegenden von Prag und Beraun vor. W i r werden an einem andern Orte die 
Folgerungen auseinander setzen, die man aus dieser Lagerung, verglichen mit jener, 
die dieselbe Species in England einnimmt, wo sie einen sehr ausgedehnten Horizont 
zwischen der Basis der obern Ludlow-Schichten und der obern Abtheilung der kalkigen 
Schichten von Aymestry bestimmt, ableiten kann. 

III. Cinctae. — a) Glatte. 

20. T. compressa. MUBCH. 

Tab. XIV. Fig. 3. 
Alrypa compressa. S<>\\ In MURCH. sil. syst. 629. PI, XIII. fig. 5. 

W i r vereinigen unsere böhmische Terebratel mit der englischen Art, ohne dass wir 
uns jedoch Exemplare von dieser verschaffen konnten, um sie den unsern gegenüber 
/.u stellen. Die Beschreibung, die wir in dem oben genannten Werke finden, ist folgende: 

„eirund, kreisförmig, querverlängert, ein wenig zusammengedrückt, glatt, die 
„Stirn ist zahnlos; die Schnäbel sehr klein." 

Diese Beschreibung passt vollkommen zu unserem Fossil, das überdiess mit der auf 
der angeführten Tafel dargestellten Figur übereinstimmt. 

T. compressa biethet eine so regelmässige und einfache Gestalt dar, dass sie 
ganz kurz beschrieben werden kann. Die beiden Schalen sind beinahe gleich dick und 
eine "reg «n die andere vollkommen symetrisch, so zwar, dass es unmöglich wäre, sie 
bestimmt zu unterscheiden, wenn man sie abgesondert fände. Die grösste Höhe einer 
jeden befindet sich in geringer Entfernung vom Schnabel und die Schale beginnt von hier 
aus sic'i zu senken, indem sie die Spur einer Furche oder eines schwachen Sinus zeigt, 
der sich bis zur Stirn erstreckt. Die Seiten sinken langsam gegen die Ränder, die aus­
genommen an den Schlosskanten, am ganzen Umfange deutlich und scharf sind. Diese 
schliessen einen Winkel von HO Grad ein, und sind eben so lang wie die Seitenkanten, 
die sie unter einem an der Spitze abgerundeten Winkel von 80 Grad schneiden. Die 
grösste Breite der Muschel stimmt mit diesem Durchschnitte überein. Da der W inkel 
unter dem die Seitenkanten convergiren, ebenfalls KJ Grad beträgt, so entsteht daraus 
eine neue Symetrie und die Terebratel hat einen fünfeckigen Umfang. Die Stirn nimmt 
ein Drittel der G -sammtbreite ein, sie ist vollkommen horizontal und aus zwei gegen 
das Innere geneigten Linien gebildet, die einen Vusschnitt hervorbringen, welcher dem 
bereit« erwähnten doppelten Sinn* entspricht. W i r erkennen keine Spur wed-r einer 
Area noch eines IMüdiums und der dem Buckel angepresste Schnabel gestattet nicht die 
Vnnahme. dass er an seinem Ende durchbohrt sey. 
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Die spiralförmigen Arme dieser Art sind wie bei den Spiriferen horizontal gestellt. 
Abmessungen . Absolute Länge der grössten Exemplare 0 m .0l5, relative Breite 

120, Dicke 55. 
V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e i d u n g s m e r k m a h l e . Abgesehen von 

der Oberflächenbeschaffenheit besitzt diese Terebratel genau die Gestalt einer gefalteten 
A r t , die wir in derselben Abtheilung unter dem Nahmen T. Haidingeri beschreiben wol­
len. Die gleiche Dicke der Schalen verhindert T. compressa mit T. Philomela, deren 
Bauchschale immer abgeplattet ist, zu verwechseln. Spir. pisum MIRCH. hat eine mehr 
kuglige Gestalt und einen weiter vorspringenden Schnabel, weshalb man ihn ungeachtet 
der grossen Aehnlichkeit mit T. compressa von ihr unterscheiden kann. 

L a g e r u n g und F u n d o r t e . Diese Terebratel gehört ausschließsend den Kalk­
bänken unserer mittlem Etage (¥"), u n a < findet sich nur in den Umgegenden von Ko-
nieprus, wo sie ziemlich häufig mit Pentam. acutolobalus SAXDH. vorkommt. In Eng­
land wird sie als den beiden Wenlok-Formationen zugehörig, angeführt, das heisst, in 
einer geologischen Höhe, die sich unter jener befindet, die T. navicula in derselben 
Gegend zwischen den Kalkschichten von Aymestry und dem obern Ludlow einnimmt. 
Die Reihenfolge dieser beiden Arten findet sich genau umgekehrt in Böhmen, wo 
T. compressa in einer Etage erscheint, die sich über jener in der T. navicula vor­
kommt, befindet. Diese Thatsaehe scheint uns von zu grosser Bedeutung, als dass wir 
schon in diesem Augenblicke versuchen sollten, die daraus sich ergebenden Folgerungen 
abzuleiten, bevor wir noch durch die Vergleichung unserer Exemplare mit jenen, die 
wir aus England zu erhalten hoffen, dieselbe bestätigt haben. Wenn die Identität der 
T. compressa eben so gewiss wird wie jene der T. navicula, die von unserem Freunde 
Hrn. DE VERXEUL und von uns selbst festgestellt wurde, so kann die Umkehrung in 
der relativen Lage der beiden Fossilien, verbunden mit einigen andern Beobachtungen 
derselben A r t , die wir in Böhmen machten, dasPrincip, nach welchem durch die An­
wesenheit einer und derselben Art in grossen Entfernungen derselbe geologische Ho­
rizont bestimmt werden soll, verändern. 

21. T. obolina. BARR. 

Tah \X. Fig. 16. 

Diese sehr kleine Art ist querverlängert, eirund und zeigt zwei nicht symetrische 
Schalen, deren Ganzes eine etwas dicke Scheibe bildet. 

Die Bauchschale erreicht ihre grösste Höhe neben dem Schlosse, und sinkt regel­
mässig, jedoch langsam gegen alle Seiten des eirunden Umfanges, der sie begränzt. 
Wenn man die Fläche der scharfen und schneidenden Bänder horizontal stellt, so kann 
man sie als eine der Flächen einer Linse betrachten. Man unterscheidet kaum die ge­
radlinige Bichtung der Schlosskanten, die sich in der eirunden Krümmung des Im* 
fanges verlieren. Die Stirn ist vollkommen gerade. 
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Die Rückenschale bildet mit ihrem Schnabel einen kleinen Vorsprung über die entge­
gengesetzte Schale, deren Buckel kaum wahrnehmbar ist. Ungeachtet der sehr geringen 
Ausdehnung desselben glauben wir die Spur eines Deitidiums zu bemerken. Hinter 
dem Schnabel erhebt sich die Rückenschale fort und fort bis gegen die Mitte, dann 
sinkt sie regelmässig gegen die Stirn. Man unterscheidet einen ziemlich starken mitt­
leren Kie l , der, bevor er den Stirnrand erreicht, sich abplattet und verschwindet, und 
die beiden gegen die Ränder gleichmässig geneigten Seiten trennt. 

Auf der Schale bemerken wir keine Spur irgend einer Verzierung. 
A b m e s s u n g e n . Absolute Länge 0m.008 — relative Breite 112 — relative 

Dicke 50. 
V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e i d u n g s m e r k m a h l e . Man könnte leicht 

T. obolina mit jungen Exemplaren der T. compressa verwechseln, wenn nicht die Ab­
wesenheit des Sinus und das Vorhandenseyn des Rückenkieles die erste leicht erken­
nt* n Hessen. Spir.? pisum MVRCH. hat eine mehr kuglige Gestalt und einen mehr 
hervorragenden Schnabel, der sich dem Buckel nicht so sehr nähert; überdiess be­
sitzt dieser Spirifer wie T. compressa an der Stirn eine Ausschweifung, wesshalb er 
auch nicht mit unserer Terebratel verwechselt werden kann. 

L a g e r u n g und F u n d o r t e . T. obolina ist selten, und wurde bis jetzt nur an 
einer einzigen sehr beschränkten Stelle in den Umgegenden von Beraun gefunden. Sie 
kommt in denselben Kalkbänken mit Phacops Glockeri und Arefhusa Koninckii vor. 
die die Basis unserer Etage (E) charakterisiren. In derselben Höhe findet sich auch 
gewöhnlich Cardiola fibrosa MIRCH-, welche schon in England in den kalkigen Schich­
ten von Avmestry und in dem untern Theile der Schichten von Ludlow angegeben wurde. 

22. T. ypsilon BARR. 

Tab XV Fig. 9. 

Schale verlängert, mit symetrischen Klappen von beinahe gleicher Dicke. 
Wegen der Symetrie der zwei Schalen passt dieselbe Beschreibung beinahe vollständig 

auf beide. Sowohl die eine als die andere zeigen in ihrem Längs- und Querprofil eine 
regelmässige Wölbung, deren grösste Höhe beiläufig in der Mitte der Muschel sich be­
findet. Gegen den Mittelpunkt der Schale erscheint ein Sinus, der sich in der Nähe 
der Stirn vertieft und erweitert, am Grunde jedoch, so wie an den Seitenwänden ge­
rundet ist. Dieser Sinus ist auf der Bückenschale, deren halbe Breite er gegen die 
Stirnkante zu einnimmt, weiter und tiefer. Abgesehen von diesem Eindruck bildet jede 
Schale eine etwas convexe Fläche, die sich an den Rändern abrundet und in einem 
rechten W inkel geo-en die Commissur umbiegt Die Ränder sind demnach am ganzen 
Umfange sehr stumpf, und die Muschel, wenn sie erwachsen ist, ist sehr dick. Dip 
Schlosskanten schneiden sich unter einem Winkel von 90° und verlängern sich bis zur 

* * f m imt i w h • ftJJcb« AbbaaSknfvs I ^ 
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Mitte der Muschel, wo dieselbe am breitesten ist. Sie begegnen den Seitenkanten 
unter einem Winkel , der von 100 bis 140 Grad schwankt, was der Terebratel ein 
bald mehr bald weniger längliches Ansehen gibt. In dem Falle, wenn der Winkel 
am kleinsten ist, sind die Seitenkanten und Schlosskanten gleich lang, wenn jedoch der 
Winkel sehr offen ist, so bilden die erstem nur einen kurzen Bogen, der die letztern 
mit der Stirne verbindet, und die Muschel nimmt die Gestalt eines Dreieckes an. Die 
horizontale Stirn biegt sich gegen Innen und zeigt gewöhnlich eine starke Ausschwei­
fung. W ir Hessen ein Individuum zeichnen, welches zeigt, bis zu welchem Grade sich 
diese Muschel in der Dicke entwickeln kann. 

Die sehr kleinen und wenig hervorragenden Schnäbel sind einander zum Berühren 
nahe, und lassen weder ein Deltidium, noch eine Area, noch eine Oeffnung an der 
Spitze vermuthen; die Bückenschale hat einen etwas grösseren Vorsprung als die ent­
gegengesetzte Schale, deren Buckel sie verhüllt. 

Die vollkommen glatte Schale lässt uns in den sich ablösenden Blättern eine Tex­
tur mit länglichen Fasern bemerken. An einigen Individuen bemerken wir gegen die 
Commissur wenig regelmässige Zuwachsstreifen. 

Abmessungen . Absolute Länge 0m.022, relative Breite 80; die Dicke, die je 
nach dem Alter sehr veränderlich ist, beträgt 1 bis 2 Drittel der Länge und auch darüber. 

V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t er scheidu n gs m er k m a h le. T. yps'don bie­
thet auffallende Aehnlichkeiten mit T. säcculus MVRT. , die nach Hrn. v. B I C H nur eine 
Varietät der T. hast ata Sow. wäre, dar. Zwischen der Art aus den Kohlenschichten und 
unserer Terebratel finden wir mehrere Verschiedenheiten, die uns nach einer Verglei-
chung mit den Exemplaren aus England und Belgien, constant scheinen. Der Schnabel 
der T. säcculus ist immer stärker, gekrümmter, und an seinem mehr hervorragenden 
Ende sichtlich durchbohrt. Die Rückenschale hat in dem Längsprofil eine convexere 
Krümmung: endlich sind die beiden Schalen dieser Art weniger sjmetrisch, denn die 
Bauchschale ist immer viel flacher und hat beinahe keine Spur eines Sinus. W rir halten 
diese Charaktere für genügend um T. säcculus von T.ypsilon zu trennen. W i r haben keine 
T.hasfata zu unserer Verfügung, doch glauben wir nach der Figur, die wir in PHIIXU'.S 

GeoL of Yorksh pl 12 finden, dass sie von unserer Art nicht weniger unterschieden 
sey, und zwar durch Merkmahle, die den eben angegebenen ähnlich sind. — T. didyma 
D4LM. hat einen sehr hervorragenden Schnabel, unter dem man eine dreieckige Oeff­
nung sieht, sie unterscheidet sich also sehr deutlich von unserer Art durch diesen wich­
tigen Theil des Schlosses. Anders jedoch verhält es sich mit T. didyma MIRCH. sil. 
sv st. pl. 6, fig. 4. Ihre Abbildung zeigt kleine und mit einander in Berührung stehende 
Schnäbel, wie T. ypsilon. Da auch alles übrige der englischen Terebratel uns an 
die Form der unsern erinnert, so sind wir überzeugt, dass diese beiden Fossilien 
identisch sind. 
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L a g e r u n g und F u n d o r t e . T ypsilon gehört den Bänken an, die unsere untere 
Kalketage (E) bilden, und wir finden sie an verschiedenen Stellen in den Umgegen­
den von Beratin, oft zugleich mit T. imbricata M I B C H . 

23. T. Juno. BARR. 

Tab. XV Fig. 10. 

Eine längliche, abgeplattete, dreieckige Muschel, mit bezuglich der Dicke beinahe 
symetrischen Schalen. 

Die Bauchschale gleicht so sehr der entgegengesetzten Schale, dass man sie nicht 
unterscheiden könnte, wenn sie getrennt wären. Die Rückenschale, wenn sie vereinigt 
sind, ist einzig und allein durch den über den Buckel hervorragenden Schnabel und durch 
eine etwas beträchtlichere Dicke erkennbar. Die Beschreibung kann desshalb auf beid«* 
angewendet werden. 

Die Schale erreicht in geringer Entfernung vom Schnabel, höchstens im sechsten 
Theile der Lange ihre grösste Höhe, die stufenweise bis zur Stirn abnimmt. Die Seiten 
sinken vollkommen regelmässig, indem sie sich in der Mitte der Muschel, ohne Kiel 
und Sinus vereinigen, wenn man von einer kleinen Ausbauchung bei den Schnäbeln ab­
sieht. Die Ränder sind am ganzen Umfange dünn und scharf. Die Schlosskanten bil­
den unter sich einen Winkel von beiläufig 90° und erstrecken sich in beinahe gerader 
Richtung bis zu zwei Drittheilen der ganzen Länge. Die Seitenkanten sind desshalb 
kurz und rund, und die Muschel, die in der Nähe der Stirn am breitesten ist, erhält das 
Aussehen eines Dreieckes. Die gerade, horizontale Stirnkante zeigt bisweilen eine kleine 
Biegung, deren gegen Innen gekehrte Convexität am Rande eine schwache Ausbuch­
tung hervorbringt. 

Sie besitzt weder eine Area noch ein Deltidium, noch an der Spitze eine Durch­
bohrung des Schnabels, der den Buckel berührt und verhüllt. 

Abmessungen . Länge eines Exemplars von mittlerer Grösse O^Olö, grösste 
relative Breite 100, Dicke 50. 

V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r sch e idu n gsm e rk m a h I e. Der Umfang 
dieser Muschel und die Lage ihrer Schnäbel erinnern sehr an T. ypsilon. Es könnte 
also T. Juno nur eine abgeplattete Varietät dieser letztern seyn. Da wir jedoch keinen 
ununterbrochenen Ueberffanof zwischen diesen beiden Gestalten, von denen die eine an 
den Bändern so scharf, die andere so stumpf ist, auffinden konnten, so glaubten wir ihnen 
provisorisch, um sie zu unterscheiden, einen besondern Nahmen geben zu müssen. T 
Juno biethet auch viele Aehnlichkeiten mit T. Hecafe, deren Beschreibung folgen wird. 
W i r unterscheiden sie durch die längliche Gestalt der ersteren, und die abgerundet. 
beinahe kreisförmige Gestalt der/.weiten, deren Stirne einen immer nach Aussen con 
vexen Bogen darbielhet 

52 * 



408 JOACHIM BARRANDE. 

L a g e r u n g und F u n d o r t e . T. Juno findet sich in denselben Bänken wie T.yp­
silon , jedoch nur an der einen bereits angegebenen Stelle. 

24. T- Ephemera BARR. 

Tab. XVI. Fig. 11. 

Eine kleine längliche Muschel, mit symetrischen, nicht sehr dicken Schalen. 
W i r wollen auch hier eine und dieselbe Beschreibung auf die beiden Schalen dieser 

Art , die sich unter einander nur durch den kleinen Vorsprung des Schnabels über den 
Buckel unterscheiden, anwenden. 

Die am besten charakterisirten Exemplare biethen einen Umfang dar, der sich einem 
Parallelogramme nähert, und im Allgemeinen an die Gestalt der meisten Lingulen erin­
nert. Die Schalen sind gegen den Schnabel etwas gewölbt, und sinken dann regelmäs­
sig nach allen Bichtungen hin. Gegen das letzte Drittel der Länge bildet sich auf der 
mittleren Linie einer jeden ein Eindruck oder ein nur wenig tiefer Sinus, und bringt 
an der horizontalen Kante der Stirn eine Ausbuchtung hervor. Die Händer sind am 
Umfange dünn und scharf. Die Schlosskanten bilden unter sich einen Winkel von 100°, 
und erreichen nicht den dritten Theil der Länge. Sie begegnen unter einer Neigung 
von 120° den Seitenkanten, die sich, unter sich parallel, über mehr als zwei Dritt-
theile der Länge der Muschel erstrecken. Die Stirn nimmt die ganze Breite ein und 
vereinigt sich im Bogen mit den angränzenden Kanten. Die Kleinheit und das Berüh­
ren der Schnäbel verhindert jede Beobachtung der benachbarten Theile des Schlosses 

Die Schale ist immer glatt 
A b m e s s u n g e n . Absolute Länge 0m .011, relative Breite 80, relative Dicke 50. 
V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e i d u n g s m e r k m a h l e . Die jungen In­

dividuen der T. Juno biethen viel Aehnlichkeit mit T. Ephemera dar, doch erkennt 
man diese an ihrer rechtwinkligen Gestalt und an der stärkern Krümmung ihrer beiden 
Schalen, sowohl im Längs- als Querprofil. Die Schlosskanten bilden auch bei der 
letzteren einen stumpferen Winkel, und sind viel kürzer. 

L a g e r u n g und F u n d o r t e . Die so eben beschriebene Terebratel ist selten und 
findet sich an der Grenze unserer unteren und mittleren Kalketagen (E) und (F) in 
den Umgegenden von Beraun und St. Iwan. 

25. T. intUgam BARR. 
Tab XVII. Fig. 1 

Die Terebratel, der wir diesen Nahmen geben, ist kuglig und zugerundet, ihre 
Schalen sind beinahe gleich dick, und wir können sie beide zugleich beschreiben. 

In der Nähe der Schnäbel sind die beiden Schalen sehr bauchig, dann aber sinkt 
jede in einer convexen Krümmung in der Längs- und Querrichtunjr. Man erkennt eine 
kleine enge Furche > die sich gleichmässig auf beiden Schalen von einem Ende zum 
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andern erstreckt, ohne bemerkbar an Breite zuzunehmen, und die in eine kaum wahr­
nehmbare Ausbuchtung der Stirne mündet. Die Schlosskanten bilden unter sich einen 
Winkel von beiläufig 120°, und in geringer Entfernung vom Schnabel verlaufen sie in 
der beinahe kreisrunden Krümmung, die von dem übrigen Theil des Umfanges der 
Muschel gebildet wird. Die Stirn ist horizontal, nach Aussen convex, bisweilen je­
doch sehr schwach eingebogen. Die Schnäbel sind einander zum Berühren nahe, jener der 
Bauchschale versteckt sich unter dem andern, der etwas mehr hervorragt. 

Die Schale scheint immer zu fehlen, und lässt nur blättrige Bruchstücke auf dem 
Steinkerne erblicken. Dieser Umstand veranlasst uns zu glauben, dass sie mit feinen 
Streifen, die an dem Gestein haften und die Epidermis daran befestigen, ge/.iert war. 
Es ist diess ein besonderer Umstand, den wir auch an andern Fossilien bemerkten. 

A b m e s s u n g e n . Länge und Breite beiläufig gleich 0m.015 — relative Dicke 75. 
V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e i d u n g s m e r k m a h l e . Die kuglige Ge­

stalt der T. inelegans und das Aussehen ihrer Schale unterscheiden sie von jeder andern 
unserer Terebrateln. 

L a g e r u n g und F u n d o r t e . Diese sehr seltene Art wurde nur in den kalkigen 
Schichten von Mnienian im Mittelpunkte der mittleren Etage (F) mit T. Princeps u. a. 
gefunden. 

26. T. Hecate. BARR. 

Tab. XM. Fig. 12. 

Mit diesem Nahmen bezeichnen wir eine runde scheibenförmige Muschel mit beinahe 
gleichen Schalen. 

Die grösste Dicke befindet sich im vierten Theile der Länge jeder Schale, deren 
mittlere Linie bis gegen die Mitte undeutlich gekielt ist. Die Abdachung gegen die 
Stirn und gegen die Sehen ist wegen der kreisrunden Gestalt des Umfanges beinahe 
gleich. Die Schlosskanten allein unterbrechen die Krümmung, von der wir sprechen, 
auf ein Drittel der Länge und bilden unter sich einen Winkel von 110°. Die Seitenkan­
ten und die Stirn verlaufen an ihren Enden und bilden zusammen einen horizontalen 
Bogen, bei den meisten Exemplaren ohne irgend eine merkbare Einbiegung-, bei einigen 
jedoch erhebt sich die Mitte der Stirn sanft gegen die Kückenschale. Bei den Schlosskan­
ten bemerken wir die Spuren einer Area, jedoch ohne Deltidium oder einer an der Spitze 
befindlichen Oeffnung. Der Schnabel ragt mehr hervor als der Buckel, und berührt und 
bedeckt den letzteren. Der ganze Umfang ist dünn und scharf. 

Die Schale scheint gar keine Verzierung gehabt zu haben. Die Kegeln der spiral­
förmigen Arme sind wie bei den Spiriferen horizontal gestellt, indem sie ihre Spitze nach 
Xussen wenden. 

Abmessungen. Eines unserer grössten Exemplare hat eine Länge und Breite 
von 0».Ü22. die Dicke beträgt 0m.009, d. i . zwei Fünftel. 
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V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e i d u n g s m e r k m a h l e . Unter unsern 
Arten nähert sich T. Juno am meisten der T. Hecate, wir unterscheiden sie jedoch 
mit Leichtigkeit, weil sie immer eine geradlinige oder nach Innen eingebogene Stirn 
hat; wahrend T. Hecate beständig eine nach Aussen convexe Stirnkaute darbiethet. 

T. ptanosulcata P H I L L . , eine Muschel aus den Kohlenschichten, scheint uns der 
T. Hecate sehr ähnlich zu seyn, und die Exemplare von Yorkshire und Belgien in un­
serer Sammlung bestätigen in gleicher Weise ihre Verwandtschaft. Man unterscheidet 
sie durch den Vorsprung und die etwas beträchtlichere Dicke des Schnabels, der immer 
an dem Ende durchbohrt ist. Ihre Oberfläche ist mit fast regelmässigen concentrischen 
Streifen geziert, die an der silurischen Art Böhmens gänzlich fehlen. Ueberdiess haben 
wir noch keine Spur einer häutigen Franse erkannt, wie jene, die von Hrn. DE KOM\< K 

abgebildet wurde; diese begründet also zwischen diesen beiden nur durch die allgemeine 
Gestalt analogen Arten noch einen Unterschied mehr. 

L a g e r u n g und F u n d o r t e . T. Hecate ist eine unserer seltensten Terebrateln; 
wir haben sie übrigens in unseren beiden kalkigen Etagen (E) und (F), d. h. in der un­
teren und mittleren, in den Umgegenden von St. Iwan und Konieprus, entdeckt. 

27. T. canalis. So/r. 

Tat XVI. Fig 13. 

1839. T eanaltx Sow in MURCH. all. *>•!. 611. pl. V. fig. 19. 
1840 Mfivsr ßejlr. III. 77. pl. XIV fig. 8 bis 11. 
1845 M. V. K. RUM. et Our. 71. pl. VI. Gg. 11. 

Eine sehr kleine mehr oder weniger lange, abgeplattete Muschel mit beinahe syme-
trischen Schalen. 

Den Nahmen T. canalis, der von SOWERBY einer einzelnen Schale gegeben wurde. 
nahm Graf MIXSTER für eine Art an , mit welcher wir jene, die wir beschreiben wollen, 
für identisch halten zu können glauben. 

Die Bauchschale, die wir in der angeführten Figur zu erkennen glauben, erreicht 
ihre grösste Höhe neben dem Rande, dann aber neigt sie sich regelmässig gegen die 
Stirn. Vor allem aber charakterisirt diese Schale eine Theilung in zwei Lappen, die 
durch den ganz nahe am Schlosse beginnenden Sinus, welcher in Länge und Breite bis 
zur Stirn wächst, hervorgebracht wird. Den Grund des Sinus bildet eine enge Furche, 
in die die geneigten Wände münden. Die Oberfläche der Seitentheile der Schale sinkt 
langsam gegen die dünnen und scharfen Ränder. Die Schlosskanten schneiden sich un­
ter 90° und sind sehr kurz ; sie bilden mit den Seitenkanten einen Winkel von beiläufig 
120°. Diese sind zweimahl länger als die vorhergehenden, unter sich beinahe parallel, 
und begegnen der Stirn unter einem rechten Winkel. Die sehr scharfe Stirnkante 
bildet eine Ausbuchtung und ihr Profil ist gegen die Rückenschale etwas convex. An 
dem Schlosse unterscheidet man nur den Vorsprung des Schnabels über den Buckel. 
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Die Huckenschale hat eine Gestalt, die jener, die wir so eben beschrieben haben, 
ganz ähnlich ist, nur besitzt sie einen weniger deutlichen Sinus. 

Die Schale scheint glatt zu seyn. 
Abmessungen . Länge 0'".007 — relative Breite 70 — Dicke 25. 
V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e i d u n g s m e r k m a h l e . Da T. canalis 

von So WER DY nur nach einer Schale beschrieben wurde, kann man an der Identität der 
böhmischen Art mit der englischen zweifeln, bis man auch die entgegengesetzte 
Schale mit dem Sinus, der sie charakterisirt, gefunden haben wird. Diesen Sinus 
finden wir sehr deutlich auf der Bückenschale einer Art aus dem Kohlensystem, die in 
der Geologie Busslands Taf. V I , Fig. 11 abgebildet ist und unter demselben Nahmen 
aufgeführt wird. Die verschiedenen an dem angeführten Orte vom Grafen MLNSTER ge­
gebenen Figuren lassen keine Bückenfurche erblickeu, ebenso wenig wird im Texte ihrer 
Erwähnung gemacht, sondern nur die abgeplattete Krümmung der Oberfläche dieser 
Schale angeführt. Doch erlauben uns die in Fig. 8 und 9 dargestellten länglichen For­
men unsere Terebratel mit der seinigen für einerlei zu halten. Was die Fig. 11 anbe­
langt, so scheint sie auf die oben beschriebene 7 Umbra bezogen werden zu dürfen, 
die, ungeachtet ihrer runden und schrägen Gestalt, bezüglich ihrer Bauchschale der T. ca­
nalis sehr ähnlich ist, besonders wenn sie ihrer Schale beraubt, keine Spur ihrer läng­
lichen Falten mehr darbiethet. 

Auch T. didyma DVLM. hat auf jeder Schale einen Sinus, jedoch ist sie viel 
dicker als T. canalis und die Rückenschale trägt einen starken und hervorragenden 
Schnabel, unter welchem man einen leeren Raum bemerkt, der von einem Deltidium 
eingenommen ist. 

L a g e r u n g und Fundor t e . 7' canalis ist sehr selten, und wurde nur in den 
Bänken unserer Kalketage (E) in den Umgegenden von Prag und Beraun gefunden. 

b. Ornatae (Uebergangs-Gruppe). 

88. T. Eurydice BARR. 

Tab. XV. flg. 6. 

Schale scheibenförmig, fünfeckig, mehr oder weniger verlängert mit symetrischen 
Klappen. 

Eine grosse Regelmässigkeit und Symetrie zeichnen diese Art , von der einige Exem­
plare in ihrem Umfsnge ein beinahe vollständiges Fünfeck darstellen, aus. 

Der mittlere Theil jeder Schale zeigt eine Wölbung in der Längenrichtung, die 
an der Bauchschale gegen die Stirn zu verschwindet, während man sie an der entgegen­
gesetzten Schale an diesem Ende noch wahrnimmt. Von jeder Seite dieser Hervorra­
gung senkt sich die Oberfläche regelmässig gegen die geradlinigen und scharfen Ränder. 
An einigen Individuen erkennt man die Anlage zur Bildung einer Rückenwulst und 
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eines Eindruckes oder eines flachen Bauchsinus in der Nähe der Stirn. Der Winkel, 
den die Schlosskanten unter sich bilden, beträgt 100°, und sie schneiden unter einer 
gleichen Neigung die Seitenkanten. Da beide gleich lang sind, so findet sich die 
grösste Breite der Muschel in der Mitte der Länge. Die Stirn ist etwas kürzer und 
bildet mit den benachbarten Kanten einen Winkel von beiläufig 115°. Ihr Rand ist ge­
rade und horizontal, ohne merkbare Einbiegung. Der Rückenschnabel ist stärker als der 
Buckel, den er berührt und bedeckt, wobei jedoch an den Seiten die Spur einer Area 
sichtbar bleibt. Dieser Unterschied, und der bereits oben bezeichnete, sind die einzigen, 
die zwischen beiden Schalen sich finden. 

Die sehr seltenen Exemplare, die die Oberfläche ihrer Schale gut bewahrt ha­
ben, zeigen uns deutlich einfache nach und nach verschwindende Falten, die wir bis 
gegen den Mittelpunkt der Muschel verfolgen können. Ihre Anzahl wechselt zwi­
schen 12 und 18 auf jeder Schale; sie zeigen sich nicht an den Schlosskanten, son­
dern nur an den übrigen Theilen des Umfanges, und ihr Vorhandenseyn ist an den Stein­
kernen deutlicher wahrzunehmen. Diese Verzierungen lassen sich nicht gut mit der Be­
nennung „glatte Terebrateln," die die Abtheilung t rägt , in welche wir diese Art rei­
hen, vereinigen, da jedoch die Gestalt im Allgemeinen mit jener der Cinctae überein­
stimmt, so zauderten wir nicht eine Uebergangsgruppe zu bilden, in die wir T. Eury­
diee und die vier folgenden Arten reihen. 

Abmessungen . — Länge und Breite beinahe gleich 0m.016, relative Dicke 60. 
V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e i d u n g s m e r k m a l e . — Die bereits be­

schriebene '/'. Philomela konnte mit den jungen Individuen der T. Eurydiee verwech­
selt werden. W i r unterscheiden dieselben sicher, durch die Beschaffenheit der Wölbung 
der Bauchschale, dann durch die Falten und den fünfeckigen, Umfang der letzteren Art. 
Auch T. viryo PHIL. (Palaeoz. foss.) und einige Varietäten der T. haalata Sow. bieten 
Aehnlichkeiten mit unserer Ar t dar. Beide haben einen stärkeren und mehr hervorra­
genden Schnabel, der bei der letzteren Art eckig ist Ueberdiess besitzt T. viryo eine 
schöne netzförmig gezeichnete Schale, wovon die böhmische Terebratel keine 
Spur zeigt. 

L a g e r u n g und F u n d o r t e . — T. Eurydiee ist sehr selten und kommt nur in 
den Schichten unserer mittleren Kalk-Etage (F) in den Umgegenden von Konieprus 
und Mnienian vor. 

29. T tnelonica. BARR. 

Tab. XIV. Fig. 6. 

Die Art, der wir diesen Namen geben, ist länglich, abgeplattet, mit symetrischen 
Schalen, und erinnert an die Gestalt eines Melonenkernes. 

Die beiden Schalen haben eine gleiche, nach allen Richtungen sehr sanfte Krüm­
mung und ihr Durchschnitt bildet am ganzen Umfange, ausgenommen am Schlosse 
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einen sehr scharfen Band. Die Schlosskanten erstrecken sich beiläufig bis zur halben 
Länge, sie bilden an der Spitze einen etwas veränderlichen Winkel , der aber nie 90° 
überschreitet. Von ihrem Ende weg bilden die Seiten und Stirnkanten einen ununter­
brochenen nach Aussen convexen Bogen, der einen Halbkreis darstellt, dessen Durchmes­
ser mit der grössten Breite der Muschel übereinstimmt. Die Stirn ist gerade, horizon­
tal , ohne irgend einer bemerkbaren Einbiegung. Der spitze, freistehende Schnabel ragt 
mit seinem hervorstehenden Theile, unter dem wir die Spur einer dreieckigen Oeffnung 
erblicken, über den Buckel beträchtlich hervor. Unsere aus einem harten Gesteine ge­
nommenen Exemplare lassen nicht erkennen, ob diese Oeffnung durch ein Deltidium 
geschlossen, und ob über ihr eine Durchbohrung des Schnabels vorhanden ist 

Lange Zeit hindurch haben wir diese Art als glatt betrachtet, endlich aber sties-
sen wir auf einige Exemplare, die Bruchstücke einer mit Längsfalten gezierten Schale 
an sich trugen. W i r konnten diese Verzierungen, die wenig erhaben und von Mitte zu 
Mitte um einen Millimeter entfernt sind, ebensowohl S t r e i f e n nennen. Ueberdiess be­
merken wir auf der Oberfläche, wenn sie wohl erhalten ist, sehr feine Zuwachsstrei­
fen. So viel wir beobachten können, wechseln die Falten der entgegengesetzten Schale 
an den Bändern mit einander ab, die Zwischenräume der einen Seite stimmen mit den 
Streifen der andern Seite überein. Diese Anordnung wiederholt sich bei anderen Ar­
ten dieser Uebergangsgruppe, nicht jedoch bei allen; T. primula und T. solifaria ma­
chen davon eine Ausnahme. 

Die Schale dieser Terebratel lässt uns die seit langem bei anderen lebenden und 
fossilen Arten angeführten mikroskopischen Poren erkennen. Die sehr dünne Ober­
haut, welche die bereits beschriebenen Verzierungen an sich hat, zeigt jedoch nicht 
diese poröse Struktur; bei unseren Exemplaren wenigstens wird selbe nur an den inne-
ren Schichten der Schale sichtbar. 

Abmessungen — Absolute Länge 0m.035, die relative Breite ist veränderlich, 
jedoch beträgt sie im Allgemeinen ungefähr 70, die relative Dicke 30. 

V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e i d u n g s m e r k m a l e . — Eine der mit 
T. hastata Sow. verwechselten Terebrateln bietet, nach unserem Freunde Herrn DE 
VERXEIII, viel Aehnlichkeit mit T. melonka dar, doch sind ihre Ränder nicht so scharf, 
und der Schnabel dieser Art aus der Kohlenformation ist viel stärker uird mehr gebo­
gen. Noch eine Verwandtschaft mehr besitzen diese beiden Arten in der Porosität ihrer 
Schale, und in dem Vorhandensein von undeutlichen Falten. Der obgenannte gelehrte 
Paläontologe besitzt in seiner Sammlung eine noch nicht beschriebene devonische Te­
rebratel \on NEHOI in der Normandie, die er mit unserer T. melonka für identisch 
hält. Diese Thatsaehe vermehrt die bereits erkannte Verwandtschaft zwischen der Fauna 
der obern silurischen und jener der devonischen Formation. 

L a g e r u n g und F u n d o r t e . — T. melonka ist eine der häufigsten Arten in un­
serer mittleren Kalketage (F) , deren Grenzen sie nicht überschreitet Uebrigens finden 

N»l«rwbMMchaAMche AM»4lnfra. I . ' * 
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wir sie nur auf einer nicht sehr ausgedehnten Fläche zwischen Konieprus und Mnie-
nian. Diese Art gehört so wie die vorhergehende und die drei nachfolgenden der Ueber-
£anjrs£-ruppe zwischen den Cinctae und Plicatae an. 

SO. Terebratula primula. BARR. 

Diese Art ist klein, gerundet und hat symetrische Schalen. 
Die beiden Schalen sind in der Nähe der Schnäbel am dicksten und senken sich 

gleichförmig gegen den durch einen scharfen Band gebildeten kreisrunden Umfang. 
Nur der Hervorragung des Schnabels wegen unterscheidet man die geradlinige Bich­
tung der sehr kurzen Schlosskanten, die unter 125° gegen einander geneigt sind. Die 
Hückenschale erkennt man nur an dem etwas mehr hervorragenden Schnabel und an 
ihrer Dicke, die etwas beträchtlicher ist, als die der entgegengesetzten Schale. Man 
erblickt weder eine Area, noch ein Deltidium, noch eine Durchbohrung an der Spitze; 
doch erkennen wir an mehreren Exemplaren sehr deutlich die beiden divergirenden 
Blätter, die sich im Innern der Ruckenschale hinter den Zähnen senkrecht gegen die 
Oberfläche erheben. Die Bauchschale zeigt nur ein derartiges Blatt auf der Mittel­
linie. T. primula ist mit einfachen Falten bedeckt, die wohl an Breite nicht aber an 
Zahl von dem Schnabel bis zu den Bändern zunehmen. W i r zählen ihrer beiläufig 30 
auf jeder Schale, sie sind gerundet, und lassen Zwischenräume, die eben so breit sind 
als sie selbst. An dem Rande der Muschel sind diese Falten einander genau entgegen­
gesetzt, und desshalb entsprechen sich auch die sie trennenden Furchen auf den beiden 
Schalen. Diese Anordnung stimmt vollkommen mit der Symetrie überein, die von Hrn. 
v. BUCH als der Grundcharakter der Gruppe der Cinctae bezeichnet wurde, welcher 
wir. ohne auf die Verzierungen der Oberfläche zu achten, diese Art zurechnen. 

A b m e s s u n g e n . — Länge und Breite gleich 0 ,n.009, relative Dicke 60. 

V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e i d u n g s m e r k m a l e . — Unsere Tere­
bratel hat einige Aehnlichkeit mit der in der Geol. Busslands Tf l . X. Fig. 15 abgebil­
deten T. alinensis M . V. K . jedoch unterscheidet sich diese devonische Art erstlich 
durch den viel mehr hervorragenden Schnabel, durch das Vorhandensein eines Delti-
diums, und besonders durch ihre dichotomen Falten. — Die auf derselben Tafel darge­
stellte T. apri/iis ist durch ihre einfachen Falten, die beinahe in derselben Anzahl wie 
auf der unsern vorhanden sind, derselben beinahe noch näher verwandt. Doch glauben 
wir, dass sich diese silurische Terebratel aus Russland durch ihre längliche Gestalt und 
durch die Verlängerung des Schnabels, der an seiner Spitze eine Oeffnung hat, von 
T. primula hinreichend unterscheide. 

Lagerung und Fundorte. — T. primula gehört zu der kleinen Anzahl von 
Terebrateln. die wir bis jetzt in unserer Quarzitetage ( D ) , d. h. in dem obern Theile 
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des unteren silurischen Systems entdeckt haben. Diese Art ist sogar die einzige, die 
sich mit den beiden vereinten Schalen erhalten hat, und uns so die Möglichkeit einer 
sichern Bestimmung darbietet. Uebrigens ist sie sehr selten, und wir trafen sie nur in 
den zwischen den Quarzitmassen eingeschalteten Schichten in der Umgegend von 
Beraun an. 

T. Haidingeri. BARR. 

Taf. XVIII. Fi«r. 8 n. 9. Taf. XIX. Fig. 1 

W ir geben diesen Namen einer Muschel von fünfeckiger Gestalt, die bald länglich, 
bald breiter als lang ist, und deren Schalen beinahe symetrisch sind. Sie scheint uns unter 
allen Arten, die wir in unserem Terrain entdeckten, eine der merkwürdigsten zu seyn. 

Die beiden Schalen haben eine gleiche Krümmung und man unterscheidet die eine 
von der andern nur durch die Verlängerung und stärkere Entwicklung des Schnabels, 
unter dessen Vorsprung wir eine kleine Area und ein etwas längliches Deltidium be­
merken. W i r glauben selbst auf der Mittellinie dieses kleinen Stückes eine Nath zu 
erkennen, die beweiset, dass es ursprünglich discret war. Die Spitze des Buckels senkt 
sich unter das Deltidium; der Schlosskantenwinkel wechselt zwischen 90° und 110°, je 
nachdem die Schale mehr oder weniger querverlängert ist. Sie reichen bis zur Mitte 
der Muschel, und stossen mit den Seitenkanten unter einer Neigung von 90" zusam­
men. Der Durchschnittspunkt entspricht der grössten Breite. Die Seitenkanten conver-
giren gegen die Stirn, mit deren Bichtung sie einen Winkel von beiläufig 120° bilden. 
— Die Stirnkante ist horizontal und bildet eine Ausbiegung nach Innen. Dieselbe 
entsteht durch die Begegnung der beiden beinahe gleichen Sinus, von denen der 
eine bis zum Schnabel, der andere bis zum Buckel reicht, indem sie an Grosse allmä-
lig abnehmen. Der Kückensinus ist gewöhnlich etwas deutlicher entwickelt als jener 
der andern Schale, doch ist er bisweilen durch seine geringe Breite an dem Stirn­
rande, zu einer einfachen nicht sehr deutlichen Furche reduzirt. Die Bänder am Umfange 
sind bei den jungen Individuen scharf, bei den älteren nehmen sie eiue bedeutende 
Dicke an. 

Die ganze Oberfläche der T. Haidingeri ist mit geradlinigen einfachen Falten be­
deckt, die ohne sich zu verwischen bis zu den Schnäbeln fortsetzen. Jene unter ihnen, 
die an dem Schlossrand münden sind nicht sehr deutlich, die andern ragen stärker her­
vor, sind oben scharf und nehmen von den Schnäbeln bis zu den Bändern an Breite, 
nicht aber an Zahl zu. 

Auf der Commissur wechseln die Hervorragungen einer Schale mit jenen der an­
dern ab, und bilden eine Kante mit Zigzag-Biegungen. In dem Sinus bemerkt man 
gewöhnlich eine oder zwei viel kleinere Falten. Die Anzahl dieser Verzierungen 
ist je nach den einzelnen Individuen sehr verschieden, wir zählen ihrer 14 bis 36 auf 
jeder Schale und durch eine sonderbare Eigenheit sind es gerade die grössten Exem-

53 * 
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plare, die uns das Minimum dieser Zahl darbieten. In diesem Falle nehmen die Falten 
an Hohe und Breite zu. bleiben jedoch oben scharf. Noch ist die Oberfläche der beiden 
Schalen mit conzentrischen Streifen geziert, die auf den erwachsenen Exemplaren sehr 
deutlich werden und endlich in der Nähe der Händer sehr regelmässige dachziegel-
förmig übereinander gelagerte Hervorragungen bilden. Die Spiralkegel sind wie bei 
den Spirifern horizontal gestellt, die Spitze ist gegen den Seitenwinkel gewendet, und 
sie scheinen beinahe die ganze Höhlung der Muschel einzunehmen. 

Abmessungen . — Die grössten Individuen der T. Haidingeri haben eine Länge 
\on 0,n.020 bis 0.m025, die relative Breite wechselt zwischen 100 und 115, die relative 
Dicke zwischen 50 und 65. 

Variet suavis. Mit diesem Namen bezeichnen wir eine Form, unter welcher sich 
uns die 7' Haidingeri so oft darbietet, dass sie besondere Aufmerksamkeit verdient. Sie 
unterscheidet sich durch das gleichzeitige Undeutlichwerden zweier Merkmale dieser 
Art, der Falten und des doppelten Sinus. Indem sich die Falten vermehren, ragen sie we­
niger hervor, und bilden endlich auf der Schale blosse Streifen. Gleichzeitig verschwin­
det auf jeder Schale der Sinus, so zwar, dass sich selbst die gewöhnliche Einbiegung 
der Stirn verliert, nnd die sie begrenzende Kante nach Aussen convex wird. 

V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e i d u n g s m e r k m a l e . — W i r kennen nur 
T. amphitoma BROW, welche, wie die eben beschriebene Terebratel, das Merkmal der 
Cinctae mit so deutlichen Längsfalten vereinigt. Aber sie unterscheidet sich durch eine 
viel breitere Form und durch ihre beträchtlichere Grösse. Anch sind die Falten bei un­
serer Art oben schärfer. Die von Hrn. v. B I C H „Ueber Terebrateln" S. 91 bezeichne­
ten Fundorte, sind uns zu wenig bekannt, als dass wir sicher seyn könnten, in welche 
der palaeozoischen Epochen T. amphitoma gehört, sie soll in dem Uebergangskalk von 
Kielce in Polen, und am Durrenberg bei Hallein vorkommen. 

L a g e r u n g und F u n d o r t e . — T. Haidingeri kommt mit T. Princeps, T. Her­
culea, Pent. acutolohatus in den Bänken unserer mittleren Kalketage (F) in den Um­
gegenden von Konieprus und Mnienian vor. Dort ist sie nicht selten . aber sie wurde 
weder an einem anderen Fundorte noch in einer anderen Höhe in den übereinander gela­
gerten Schichten gefunden. 

31. T. solitaria. BARR. 

Tab. XVII. Vis, 5. 

Eine qnerverlängerte dicke Muschel mit beinahe symetrischen Schalen. 
Die beiden Schalen sind hinter den Schnäbeln am höchsten und fallen von hier rasch und 

gleichförmig gegen die Händer. Jede derselben ist durch einen nicht sehr tiefen, am 
Grunde flachen Sinus in der Mitte eingebogen, der von der Stirn bis zu den Schnäbeln 
sehr deutlich, und auf der Rückenschale etwas stärker susgedrückt is t W egen dieser Un-
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gleichheit iat die Stirn gegen die untere Scheie etwas convex. Die Bander sind scharf. 
Die Schlosskanten bilden einen Winkel von 110° und reichen bis zum Drittel der 
Länge. Das Maximum der Breite entspricht ihrem Endpunkte. — Der starke Schnabel 
biegt sich über den Buckel und lässt weder Area noch Oeffnung erkennen. Die Schale 
dieser Art ist mit gewöhnlich einfachen, bisweilen jedoch auch dichotomen Falten ge­
ziert. Man zählt ihrer 6 im Sinus und etwa 10 auf jeder Seite. Sie sind oben rund und 
durch schmale Zwischenräume getrennt, ihre Lage auf beiden Schalen ist so symetriscb, 
dass sie sich an den Bändern wie die Rippen der Terebrateln aus der Gruppe der 
VAnctue begegnen. Eine Symetrie derselben Art bemerkten wir schon an '/' primula. 
Auf der Fläche der Schale unterscheidet man keine Zuwachsstreifen. 

Abmessungen . — Länge 0m*011, relative Breite 125, relative Dicke 50. 
V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e i d u n g s m e r k m a l e . — i solitaria nä­

hert sich durch die meisten Merkmale sehr der 7. Haidingeri* Doch glaubten wir aus 
folgenden Gründen sie nicht mit dieser Ar t vereinigen zu dürfen: 

1) Die Schnäbel sind viel kleiner, weniger hervorragend und lassen kein Deltidium 
erkennen, wie diess bei der verwandten Art der Fall ist. 

2) Die Sinus sind bis zur Spitze deutlicher ausgedrückt und verhältnissmässig brei­
ter, während bei 7 Haidingeri* die eben so feine Streifen darbietet, die Spur 
der Sinus auf beiden Schalen verschwindet, wie wir diess bei der Varietät sua­
vis bemerkt haben. 

3) Endlich scheint uns der Umstand, dass die Falten am Rande einander gerade ge­
genüber stehen, während dieselben bei der andern Ar t wechselständig sind, ein 
entscheidendes Merkmal zu seyn, um einen spezifischen Unterschied zu begründen. 

L a g e r u n g und F u n d o r t e . — Diese ausserordentlich seltene Terebratel wurde 
in den Bänken der untern Kalke tage t E) in den Umgegenden von S t Iwan gefunden. 

39. T. hamifera. BARR. 

Tab. XX. Fig. 9. 

Eine eirunde Muschel mit symetrischen Schalen. 
W i r kennen diese merkwürdige Art nur in getrennten Schalen, alle bieten uns 

dieselbe eirunde, ia der Mitte regelmässig gewölbte Gestalt dar, die sich gleichförmig 
zu dem beinahe kreisrunden Rande herabsenkt Dieser Umstand führt uns zur Vermu-
thun?. dass die beiden Schalen einander ähnlich und symetrisch waren, wenn wir nicht 
etwa bloss eine derselben kennen. Das Letztere wäre nicht unmöglich, da bis auf den heuti­
gen Tag nnr eine sehr geringe Anzahl Exemplare gefunden wurde. Der Grund, warum 
wir einigen Werth auf die Entdeckung dieser obgleich uns nur unvollständig bekannt 
gewordenen Art legen, ist die neuartige Zeichnung ihrer Schale. 

Das NeU besieht aus sehr dünnen Fäden oder vielmehr regelmässigen niederen Blät-
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tern, die senkrecht auf die Oberfläche der Muschel stehen, und die zwei verschiedene 
Bichtungen verfolgen. Die einen verlängern sich von dem Schnabel weg in ein und der­
selben geraden Linie, bis zu dem entgegengesetzten Band, indem sie durchgehends die­
selbe Hohe, Dicke und dieselbe Entfernung von einander beibehalten. Die leeren Räume, 
die durch ihre Divergenz entstehen, werden mit Lamellen ausgefüllt, die zwischen jenen, 
die vom Schnabel auslaufen, eingeschaltet sind. Die zwischen diesen Längsblättern gebil­
deten Zwischenräume sind durch andere ähnliche Lamellen, die concentrisch gestellt 
sind, in kleine viereckige Fächer getheilt. Diese Querlamellen bilden aber keine zusam­
menhängenden Streifen, ja oft entsprechen sie sich nicht einmal in den neben einander ste­
henden Zwischenräumen der Längsstreifen. Die Zeichnung, die aus diesen Blättern ent­
steht, findet sich gleichmässig ohne irgend eine bemerkbare Veränderung auf allen Thei­
len der Schale, sie ist überall, wenigstens für einen geübten Beobachter mit freiem Auge 
sichtbar. Die Seiten der kleinen durch den Durchschnitt der Blätter gebildeten Vier­
ecke, sind einen halben Millimeter lang, es sind also auf dem Flächenraum von einem 
Quadratmillimeter vier dieser viereckigen Felder. 

A b m e s s u n g e n . — T. hamifera setzt uns durch ihre Ausdehnung um so mehr 
in Erstaunen, als alle übrigen in dieser Quarzitetage entdeckten Terebrateln sehr klein 
sind. — Die beinahe gleiche Länge und Breite eines der grössten Exemplare beträgt 
0-.04, Höhe <K008. 

V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r sch e i d u n gs m er k m a le. — W i r kennen keine 
Art der Terebrateln, die eine Schale, wie die so eben beschriebene, besitzt; dieselbe 
erinnert an Lept. ornafa, Spir. Tscheffkini und Spir. reticulatus des untern sihirischen 
Systems der Umgegenden von St. Petersburg. W i r haben schon oben die Folgerungen 
angezeigt, die aus dieser interessanten Analogie zu ziehen sind. 

L a g e r u n g und F u n d o r t e . — T. Hamifera gehört der Quarzitetage (D) an, 
d. h. dem am höchsten gelegenen Theile des untern silurischen Systems von Böhmen. 
Sie wurde nur in den Umgebungen von ßeraun gefunden. 

33. T. scrobiculma. BARR. 

Taf. XX. Fig 10. 

Wir kennen nur zwei abgesonderte Schalen dieser Art, allein sie bieten ein so 
charakteristisches Merkmal dar, dass wir nicht das mindeste Bedenken tragen, ihnen 
einen besonderen Namen zu geben. 

Die Gestalt dieser Muscheln ist eirund und länglich, die Breite übersteigt nicht zwei 
Drittel der Länge. Ihre Oberfläche ist wenig gewölbt, ausser, wie im Allgemeinen 
bei allen Terebrateln, hinter dem Schnabel. 

Die Schale zeigt kleine Vertiefungen, die Nadelstichen auf Papier ähnlich sind. Diese 
Vertiefungen sind sehr regelmässig in Längslinien und in concentrischen Linien, die dem 
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Hände parallel sind, gestellt; in diesen gegen einander rechtwinkligen Linien stehen sie 
nach dem Gesetze der Quincunx. Auf der Länge eines Millimeters zählen wir vier die­
ser kleinen Vertiefungen, man sieht also, dass ein Quadratmillimeter neun Flächen dieses 
Kreuzes enthalten würde. 

Man kann unmöglich die so eben beschriebenen Verzierungen mit den Poren ver­
wechseln, die die Schale gewisser Terebrateln so besonders die der T. melonica darbie­
tet, denn diese Poren, so weit wir sie kennen, zeigen nie die Regelmässigkeit der An­
ordnung, die bei den Vertiefungen auf der Fläche der T. scrobiculosa bemerklich ist, 
auch sind sie kleiner. 

Auf den beschriebenen Schalen unterscheidet man Spuren einiger Zuwachsstreifen. 
Abmessungen . — Die Länge beträgt (K008, die Breite (K006, die Höhe 0ro.002. 
V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e i d u n g s m e r k m a l e . — Die Abbildun­

gen der zwei Arten der Siphonotretu, die man auf der 1. Tafel des schonen Werkes: 
„Ueber Russland und den Ural" sieht, haben viel Aehnlichkeit mit der Zeichnung der 
T. scrobiculosa] bei den Siphonolreten ist aber die Oberfläche statt der Vertiefungen 
unserer Terebratel, mit hervorragenden Punkten oder kleinen Warzen geziert. Es ist 
diess ein Unterscheidungsmerkmal, das die Zeichnung allein nicht deutlich genug aus­
drücken kann. 

L a g e r u n g und F u n d o r t e . — T. scrobiculosa wurde mit T. hamifera in dem 
oberen Theile der Quarzite gefunden. 

I V . P 1 i c o s a e. 

A. Pugnacaeae. — a) Pognaeeen mit einfachen Falten. 

34. Terebratula Thisbe* BARR. 

Tab. XVI. rig. 4. 

Schale klein, abgeplattet, beinahe dreieckig. 
Diese Art könnte auch als der Uebergangspruppe zwischen zwei Abtheilungen der 

Terebrateln angehörig betrachtet werden, da der Charakter der Erhebung der Stirn nicht 
so deutlich wie bei den Pugnaceen, unter welche wir sie vorläufig einreihen, ausgedrückt 
ist. Die wenig gewölbte Bauchschale fallt ziemlich rasch gegen die Seiten, doch ist sie 
an der Stirnseite durch eine Wulst gehoben. die sich von der Mitte weg plötzlich ent­
wickelt Sie besteht aus zwei Falten . die durch eine mittlere Rinne deutlich getrennt 
aind. Die gegen einander rechtwinkligen Schlosskanten verlängern sich bis zu zwei Drit­
teln der Länge der Muschel, wodurch sie das Aussehen eines Dreieckes erhält. Die Sei­
tenkanten sind kurz und gerundet, die Stirn ist gegen die Bauchschale ziemlich stark 
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gehoben, doch ragt sie nicht über das Niveau des mittleren Theiles derselben empor. Die 
Bänder sind am ganzen Umfange scharf. Die ausserordentlich kleinen Schnäbel berühren 
sich, und ragen wenig hervor. 

Die Bückenschale ist in der Nähe der Spitze gekielt und ihre Seiten bilden zwei 
geneigte Flächen, die sich gegen die Schlosskanten zu senken. Die Mitte ist durch einen 
Sinus vertieft, der im Drittel der Länge beginnt, und sich bis zur Stirn rasch tiefer und 
tiefer senkt, wobei er jedoch einen gerundeten Grund behält. Auf der Mittellinie erhebt 
sich beständig vom Schnabel weg eine einzige kleine Falte, welche der Hinne entspricht, 
die wir auf der entgegengesetzten Wulst angetroffen haben. 

Auf jeder Seite der Schalen zählen wir drei bis fünf Falten. Sie sind oben rund, und 
verwischen sich in einer sehr kleinen Entfernung von den Schnäbeln. Mit dem Vergrös-
serungsglase bemerkt man auf der Oberfläche sehr feine Zuwachsstreifen. 

A b m e s s u n g e n . Die beinahe gleiche Länge und Breite beträgt 0 m .0 l2 , die re­
lative Dicke 40. 

V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e i d u n g s m e r k m a h l e . T. Thisbe biethet 
einige Aehnlichkeit mit der bereits beschriebenen T. Harpyia dar. W i r unterscheiden 
sie durch die immer abgeplattete Gestalt und besonders durch die Seitenfalten, die der 
andern Art fehlen. Später werden wir die Verwandtschaft, die zwischen T Thisbe 
und T. Aiobe besteht, kennen lernen; wir hätten dieselbe unmittelbar hier angereiht, 
wenn sie uns nicht einige dichotome Falten gezeigt haben würde. 

L a g e r u n g und F u n d o r t e . T. Thisbe gehört der untern Kalketage (E ) an, in 
der sie sich ziemlich selten in den Umgegenden von St. Iwan vorfindet. 

36. T. Proserpina. HARR. 

Tab. XIX. Fig. 4. 

Schale kugüg, und quer verlängert. 
Die Bauchschafe erhebt sich mit einer gleichmässigen Neigung von 45° von dem 

Buckel bis zu einer kleinen Entfernung von der Stirn, wo sich das Profil etwas senkt. 
Auf der Oberfläche befindet sich von der Mitte weg eine Wulst, die sich rasch er­
hebt, während die beiden gerundeten Seiten sich eben so rasch gegen die Bänder nei­
gen. Die Schlosskanten bilden unter sich einen Winkel von 115° und nehmen die 
Hälfte der Länge der Schalen ein; die Seitenkanten bilden in Gestalt eines Kreisbo­
gens die andere Hälfte. Die Stirnkante hat die Gestslt von drei Seiten eines Trape­
zes, dessen Höhe fünf Sechstel der Basis beträgt. 

Der Schnahel ist sehr klein nnd auf dem Buckel aufliegend. Auf jeder Seite be­
merkt man den scharfen Vorsprung der Schlosskanten, unter denen sich eine läng 
liehe Vertiefung befindet, die durch die Ausbiegnng jeder Schale dem Schlosse entlang 
gebildet wird. Die Bückenschale erscheint ganz flach und wie ein Deckel auf die 
Höhlung der Bauchschale gestellt, und zwar in der ganzen Ausdehnung ihrer Ober-
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fläche, die nicht von dem Sinus eingenommen ist. Dieser zeigt sich bald im Drittel, 
bald in der Mitte der Länge, und senkt sich bald in einem rechten Winkel gegen 
die Bichtung des übrigen Theiles der Schale. Seine Breite ist veränderlich, beträgt 
aber nie weniger als den dritten Theil der Breite der ganzen Muschel; die Bücken­
schale behält jedoch immer zwei horizontale Flügel, welche den Sinus von jeder Seite 
begrenzen, und sich mit dem Grunde desselben durch zwei dreieckige Wände, dieiseine 
Seitenwände bilden, vereinigen. 

Die ganze Muschel ist mit einfachen Falten bedeckt, die sich nur in der Nähe des 
Schnabels verwischen; oben sind sie gerundet, ausgenommen jene an den Seiten, 
welche wegen ihrer Lage auf einer schiefen Fläche etwas weniger stumpf sind; ihre 
Wechselständigkeit erzeugt auf der Stirnkante eine Zigzaglinie mit scharfen Winkeln. 
Am Grunde des Sinus zählen wir 4 bis 7 Falten; und an den Seiten der Schalen 4 bis 6. 

Var. volitans. Mit diesem Namen wollen wir eine sehr kleine und breite Varietät 
bezeichnen, die mit der kugligen Gestalt der T. Proserpina einen lebhaften Contrast 
bildet, die wir jedoch mit dieser Ar t vereinen zu können glauben, da sie übrigens alle 
ihre wichtigsten Merkmale besitzt. Doch sind die Falten schwächer, weniger hervorra­
gend und gegen Innen weniger verlängert. 

A b m e s s u n g e n . Absolute Länge eines der grössten Individuen 0m.025, relative 
Breite 140. relative Dicke 75. 

V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e i d u n g s r a e r k m a h i e . Die Verwandt­
schaft der T. Proserpina mit T. pugnus MART. ist in die Augen fallend; dennoch un­
terscheiden wir unsere Art durch die Falten, die bis gegen die Schnäbel deutlich fort­
setzen, während sie sich auf der Terebratel aus dem Kohlengebirge, bevor sie die Mitte 
überschreiten, verwischen. Auch finden wir auf T. pugnus die Höhlungen, die wir 
unter den Schlosskanten der so eben beschriebenen Art angegeben haben, nicht. — SOWERKY 

hat in den Verhandlungen der geologischen Gesellschaft zu London, VP1.56 Fig 18, eine 
Terebratel abgebildet, die er mit T. pugnus vereinigt, die aber mit der unsern viele 
Aehnlichkeit hat. 

L s g e r u n g und F u n d o r t e . T. Proserpina findet man in unsern Schichten nur 
•«elten; sie kommt in der mittleren Kalketage (F) , in den Umgegenden von Konieprus vor. 

37. T. matercula. HARR. 

Tah. XX Fig. 4 

Die kleine Muschel ist etwas querverlängert und ziemlich dick. 
Das Längsprofil der Bauchschale erhebt sich von dem Schnabel bis zur Mitte mit 

einer Neigung von 35° ; weiterhin bleibt es auf der hervorragenden Wulst, welche die 
andere Hälfte gegen die Stirn bedeckt, beinahe horizontal. Die Seitenwände sind rund 
und krümmen sich in einem rechten W inkel gegen den Hand der entgegengesetzten 
Schale. Die unter 135° gegen einander geneigten Schlosskanten sind kurz und über-

VatnrwiM ûrbanüclM Abban4b»fm. L *^ 
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schreiten mit ihren Enden nicht das Drittel der Länge der Muschel. Die Seitenkanten bilden 
bis zur Stirn eine runde Krümmung. Diese zeigt zwei, an ihrer Spitze durch einen ab­
geplatteten Bogen vereinte vertikale Linien, so dass sie ein Rechteck, dessen Höhe der 
Breite beinahe gleichkommt, bildet. Der Schnabel ist spitzig, ragt über den Buckel 
hervor und obschon er sehr klein ist , so sieht man doch an dem untern Theile die 
Spuren einer dreieckigen Oeffnung, die ohne Zweifel von einem Deltidium eingenom­
men wird. Auf jeder Seite des Schnabels unterscheiden wir eine kleine Seitenfläche 
oder die Rudimente einer Area. 

Die beinahe flache Rückenschale ist hinter dem Schnabel bis zum Anfangspunkte 
des Sinus gekielt. Dieser nimmt in der Breite beiläufig zwei Drittheile der Muschel, ge­
gen die er sich in einem rechten Winkel zurückbiegt, ein. Falten, die oben gerundet sind, 
zieren den Umfang der Schalen, setzen aber nicht über den dritten Theil der Länge 
vom Rande weg fort. Sie sind eine der andern entgegengesetzt, wechseln also nicht 
wie diess bei den meisten der übrigen Pugnaceen der Fall ist, mit einander ab. Ge­
wöhnlich zählen wir ihrer 9 in dem Sinus und auf der Wulst ; und 6 bis 7 mehr oder 
weniger deutliche an den Seiten. 

Diese Muschel hat eine besondere Eigenthümlichkeit, deren wir auch schon beider 
Gruppe der T. Megaera u. dgl. m. Erwähnung gemacht haben. An der horizontalen 
Kante der Stirn sieht man in der ganzen Breite des Sinus eine Spalte, einer Narbe 
ähnlich, die den vierten Theil der Höhe der Zunge einnimmt. Zwei andere ähnliche 
Höhlungen befinden sich an den Seitenkanten, doch sind diese letzleren weniger be­
ständig und nicht so tief. W i r schreiben diese Narben dem Abfall eines häutigen An­
hanges von derselben Beschaffenheit wie jener, der bei T. Megaera angeführt und ab­
gebildet wurde, zu. 

Abmessungen . Absolute Länge 0™.01, relative Breite 110, relative Dicke 70. 
L a g e r u n g und F u n d o r t e . T. mntercula gehört der Epoche der grössten Ent­

wicklung der Brachiopoden in Böhmen an; man findet sie, jedoch sehr selten, in den 
Kalksteinen unserer mittleren Etage (F ) in den Umgegenden von Konieprus. 

38. T. Nymplia. BARR. 

Taf. XX, Fig. 6. 

In dem Profil [dieser Muschel so wie auch in ihrem allgemeinen Aussehen bemer­
ken wir mannigfaltige Verschiedenheiten. Bald erhebt sich die Bauchschale mit einer 
Neigung von 45", ^on dem Buckel bis zum Ende der Wulst , bald rundet sie sich von 
der Mitte weg und das Profil wird gegen die Stirn beinahe horizontal. Die Gestalt 
und Höhe der Wulst verändern sich sehr, je nach den einzelnen Individuen oder Va­
rietäten; bisweilen ist sie breit, besitzt 5 bis 6 Falten, und rundet sich an der Stirn 
zu: oft auch ist sie eng, scharf, hat nur 2 oder 3 Falten und erhebt sich so sehr, dass 
sie an der innern Seite beinahe vertikal wird. Immer aber ist die Neigung der 
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Seiten sehr stark und an der Commissur sind dieselben vertikal. Die Schloss­
kanten bilden einen Winkel, der selten 90° überschreitet; und sie verlängern sich in 
gerader Richtung bis zum dritten Theile. bisweilen auch bis über die Mitte der Mu­
schel. Die Seitenkanten zeigen entsprechende Aenderungen im umgekehrten Sinne, 
sind jedoch immer gerundet. 

Die Stirn erhebt sich gegen die Bauchschale mit einer Krümmung, die alle Ge­
stalten von einem gleichförmig abgeflachten Bogen bis zu einem Bechteck oder 
einem Spitzbogen annimmt. Die Höhe der Zunge ist entsprechenden Aenderungen un­
terworfen. 

Die Schnäbel sind klein und ragen wenig hervor, doch unterscheiden wir auf eini­
gen seltenen Exemplaren unter dem Schnabel der Bückenschale, die Spur einer sehr 
kleinen deltaförmigen Oeffnung. Auf jeder Seite an der Stelle der Schlosskanten befin­
det sich eine Vertiefung, welche auf Kosten der beiden Schalen gebildet ist, und den 
Vorsprung der Schnäbel hervortreten lässt. Bei einigen Exemplaren ist dieses Merk­
mahl nicht so entwickelt; bei anderen obgleich jüngern ist selbes sehr deutlich aus­
gedruckt. 

Auf der Bückenschale beginnt in geringer Entfernung hinter dem Schnabel ein 
Sinus, der sich von einem Ende bis zum andern erstreckt Sein Grund ist bald scharf, 
bald flach, oder in der Nähe der Naht nach Aussen gerundet 

Regelmässige und einfache Falten, die sich bis zu den Schnäbeln verlängern, be­
decken die ganze Oberfläche der beiden Schalen. Sie sind gewöhnlich oben sehr scharf; 
nur jene, die am Grunde des Sinus sich befinden, sind bisweilen gerundet Die Seiten­
falten scheinen mit einer ihrer Flächen an die Wrand der Muschel angeschlossen, und 
zeigen nur die andere äussere Fläche. W i r zählen höchstens 9 Falten an den Seiten und 
6 in dem Sinus; doch ist ihre Anzahl bisweilen noch geringer. Die Oberfläche zeigt 
durch die Loupe betrachtet, beiden wohlerhaltenen Exemplaren sehr feine concentrische 
Streifen. 

Var. pseudo-livontca. Mit diesem Namen bezeichnen wir jene Varietät der T. 
Xympka, die sich am meisten der von Hrn. v. BUCH beschriebenen T. tivonica nähert 
Sie besitzt wie diese eine bis zur Stirn mehr und mehr ansteigende W ulst mit 2 oder 3 
Falten. Der Sinus ist am Grunde gewöhnlich scharf, und die Stirn nimmt die Gestalt 
eines verlängerten Spitzbogens an. 

Var. emaciata. Unter diesem Namen vereinigen wir mit T. Nympha eine Form, die 
wir anfanglich als spezifisch verschieden betrachteten, die sich jedoch mit ihr durch 
verschiedene Uebergänge zu verbinden scheint Diese Varietät ist* is ihrer Jugend 
sehr abgeplattet und beinahe dreieckig; sie könnte mit einem kleinen Fächer ver­
glichen werden. Ohne Zweifel scheint sie sehr verschieden von den dicken For­
men, die wir in demselben Alter als normal betrachten; in dem Masse, in dem 
9W sich mehr entwickelt, krümmt sich nach und nach die gerade und scharfe 
Stirn durch das Auftreten eines breiten Sinus, dann bilden einige Falten auf der 

54* 
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Bauchschale einen Vorsprung, der uns die wenn auch verkleinerte Wulst der T. Nympha 
vorzustellen scheint. Diese dünne Varietät erreicht nie die Grösse der übrigen; doch ist 
sie nicht selten, und kommt gewöhnlich in denselben Kalkbänken mit den vorher be­
schriebenen Formen vor. 

Abmessungen . Die grössten Individuen haben eine absolute Länge von 0n>.022, 
eine relative Breite von 90, und an der Stirn eine relative Höhe von 110; diess sind 
die Abmessungen der Varietät pseudo - livonica. Bei der am meisten entgegengesetz­
ten Gestalt, der Varietät emaciata nämlich, beträgt die absolute Länge 0 i n.01Ö, die re­
lative Breite 110, die Höhe an der Stirn 40. — Die anderen Gestalten reihen sich 
zwischen diese beiden Extreme ein. 

V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e i d u n g smerkmah le. Anfänglich glaub­
ten wir die so eben beschriebene Terebratel mit '/'. livonica v. B I C H zusammenziehen 
zu können; in der Folge aber erkannten wir einige nicht unwichtige Unterscheidungs­
merkmahle; erstlich die Vertiefung, die wir dem Schlosse entlang beobachteten, 
von der sich keine Spur auf einem Exemplare der gedachten Art vorfindet, wel­
ches wir der Güte des Hrn. v. B I C H verdanken; ferner lesen wir in der Beschreibung, 
die dieser berühmte Paläontologe von der T. livonica geliefert hat, dass das Haupt­
merkmahl in den Schlosskanten liegt, die so kurz sind, dass ihre Enden nicht den 
vierten Theil der Länge der Muschel erreichen; während im Gegentheil die Seiten­
kanten sehr entwickelt sind. Bei unserer Art beobachten wir das umgekehrte Ver­
hältniss. 

L a g e r u n g und F u n d o r t e . T. Nyrnpka bestand nur während der Ablagerung 
unserer mittleren Kalketage (F) . Sie kommt ziemlich häufig mit T. princeps in den 
Umgegenden von Mnienian und Konieprus vor. 

39. T. Eucharis. BARR. 

Tab. XVII. Fig. 12. 

Die Muschel ist dick und verlängert. 
Die Bauchschale nimmt anfänglich zunächst am Buckel rasch an Hohe zu, erhebt sich 

dann gegen die Mitte langsamer, desto schneller aber wieder in der Nähe der Stirn. Das 
Querprofil ist wie bei allen Arten der Gruppe der Pugnaceen sehr gebogen. Die Wulst, 
welche an der Stirn die halbe Breite einnimmt, erscheint und hebt sich über die Oberfläche 
der Schale erst nsch drei Viertheilen der Länge der Muschel. Der zwischen den Schloss­
kanten liegende Winkel überschreitet kaum 90°, und die geradlinige Ausdehnung derselben 
erreicht höchstens den vierten Theil der Länge der Schale. Dieser Umstand ist die Ur­
sache, dass die gekrümmten Seitenkanten sehr entwickelt sind. Sie beschreiben zwei läng­
liche, abgeflachte gegen den Sinus, dessen mittleren Theil sie einschliessen, wieder 
einwärts gekrümmte Bogen. Der Umfang der Stirn wird durch zwei vertikale Kanten, 
welche durch einen flachen, gegen die Bauchschale convexen Bogen vereint sind ge-
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bildet. Die Hohe des dadurch entstehenden Rechteckes übersteigt ein wenig seine Breite 
an der Grundlinie. Die sehr kleinen, einander bis zum Berühren nahen Schnäbel las­
sen keine Oeffnung sehen. An jeder Seite bemerken wir unter den Schlosskanten 
eine nicht sehr tiefe Einsenkung, die sich auf den Rändern jeder Schale dem Schlosse 
entlang fortzieht. 

Die Rückenschale senkt sich beinahe unmittelbar hinter dem Schnabel, und ihre 
Krümmung nimmt am Ende eine vertikale Richtung an. Die Seiten erheben sich an 
den Rändern und bilden so einen Sinus, der die ganze Oberfläche dieser Schale ein­
zunehmen scheint. Der Grund desselben ist breit und abgeplattet, doch erblickt man 
die Spur eines stumpfen Kieles, der vom Schnabel ausgeht und erst gegen die Stirn hin 
verschwindet. — Die scharfen und erhabenen Ränder nähern sich einander an der gan­
zen Ausdehnung der Seitenkanten bis zu dem Punkte, an dem der Grund des Sinus, 
dessen Breite sie begrenzen, vertikal wird. 

Die ganze Oberfläche ist mit einfachen, flachen und wenig hervorragenden Falten 
geziert, die nur gegen die Bänder zu deutlich hervortreten. Doch kann man jene, die 
auf dem Sinus und auf der Wulst gelegen sind, bis zu den Schnäbeln verfolgen; jene 
der Seiten verwischen sich gegen die Hälfte der Länge. Die Falten einer Schale wech­
seln an dem Hände mit jenen der entgegengesetzten Schale ab; ihre Richtung durchkreu­
zen einige concentrische Zuwachsstreifen. In dem Sinus und auf der Wulst finden wir 
5 bis 8 Falten; auf jeder Seite der Schalen kann man 6 bis 7 derselben erkennen. 

A b m e s s u n g e n . Absolute Länge 0m.035, relative Breite 80, relative Hohe an 
der Stirn 66. 

V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e i d u n g s m e r k m a h l e . Es ist uns keine 
Terebratel bekannt, die mit T. Eucharis sehr nahe verwandt ist. Unser Freund, Herr 
DE VERXEUIL, der neuerlich die Sammlungen in den Vereinigten Staaten von Nord-Ame­
rika untersuchte, schreibt uns, dass eine ziemlich seltene Art des silurischen Terrains 
von New-York hinsichtlich der Gestalt mit unserer böhmischen Art verglichen werden 
konnte : sie unterscheidet sich jedoch durch viel feinere Falten. 

L a g e r u n g und F u n d o r t e . T. Eucharis kommt nur in den Umgegenden von 
Mnienian in einer Kalkbank unserer mittleren Etage (F) vor. Sie scheint also sowohl 
in vertikaler als auch in horizontaler Bichtung sehr beschränkt gewesen zu seyn. Die 
Exemplare sind ziemlich selten und beinahe immer unvollständig. 

40. T. Minerva. BARR. 

Tab. WH Fi* 7. 

Eine eirunde, quer verlängerte Muschel. 
Es ist anmöglich in dieser Art den Typus der Pugnaceen zu verkennen, obschon 

die Stirn nicht immer einen deutlichen Vorsprunor über die Mitte der Bauchschale be­
sitzt. Diese erhebt sich vom Buckel weg regelmässig unter einem Winkel von 30° und 



426 JOACHIM BARKAKDE. 

ihr Profil wird auf der Wulst, die sich in der Hälfte der Länge bildet, aber erst in der 
Nähe der Stirn stärker hebt, beinahe horizontal. Die Seiten nehmen jede in der 
Breite mehr alsein Drittel der Muschel ein, und runden sich nach allen Richtungen zu. 
Der Winkel der Schlosskanten beträgt 120° und die Enden derselben erreichen nicht den 
vierten Theil der Gesammtlänge. Die Seitenkanten bilden zwei Halhkreise, die sich 
der Stirn anschliessen; der Umfang dieser bildet ein Trapez, dessen Höhe beinahe der 
Grundlinie gleich kommt. Die Schnäbel berühren sich und sind so klein, dass man auf 
ihnen unmöglich etwas beobachten kann, wir sehen daher keine Spur einer Area u.a. w-
Endlich bemerkt man auf der Bauchschale wie bei T. pleurodon'Pwhh. eine enge Furche, 
die sich von der Mitte der Stirn bis zum Buckel erstreckt. 

Die Rückenschale ist hinter dem Schnabel stark gewölbt, und ihre Erhöhung senkt 
sich langsam gegen die Seiten. Gegen die Mitte, wo sie verschwindet, bildet sich ein 
flacher Sinus, der sich rasch vertieft und die Schale in einem rechten W inkel biegt. 
Er nimmt beinahe die Hälfte der Breite ein. 

Die Falten, mit denen diese Terebratel bedeckt ist, sind einfach, oben ziemlich 
scharf und verlängern sich deutlich bis zu den Schnäbeln. Man zählt ihrer 6 bis 7 im 
Grunde des Sinus, und ebenso viele auf der Wulst , die mit den erstem abwechseln. — 
Auf jeder Seite befinden sich ihrer 8 bis 10: die letzten gegen das Schloss jedoch sind 
nicht sehr deutlich ansgedrückt. 

A bm e s s unge n . Absolute Länge 0m.018, relative Breite 112, relative Höhe 40. 
V e r w a n d t s c h a f t e n und Un t er scheid u n gs m e r k m ah le. Die Gestalt der 

/'. Minerva nähert sich sehr jener der T. pleurodon PHILL. aus der Kohlenformation. 
Die Exemplare dieser letztern, die wir besitzen, unterscheiden sich jedoch sehr leicht 
durch ihre im Verhältniss zur Länge beträchtlichere Breite, sowie auch durch eine bedeu­
tende Dicke, die mit der raschern Aufsteigung der Bauchschale, die sich ohne Unterbre­
chung bis zur Stirn erhebt, in Zusammenhang steht. Auch sind die Falten unserer Art 
weniger scharf, und im Allgemeinen im Sinus zahlreicher. Sie sind nicht zweispaltig 
in der Nähe der Commissur, wie man sie bei der 7* pleurodon beobachtet Dieselben Be­
merkungen wurden von Hrn. DE VERXEUL an diesen beiden Arten, die er als von ein­
ander verschieden betrachtet, gemacht 

L a g e r u n g und F u n d o r t e . T. Minerva lebte während der Ablagerung unserer 
untern Kalketage (E). Man findet sie in den Umgegenden von Beraun, doch kommt 
sie dort nur selten vor. 

41. T. corvina. BARR. 

T*b. XX. Fig. 5. 

Eine quer verlängerte Muschel, die die Merkmahle der Pugnaceen in hohem Grade 
besitzt Das Längsprofil der Bauchschale erhebt sich mit einer Abdachung von mehr als 
45° ohne Unterbrechung bis zur Stirn. Die Wulst hebt sich erst gegen das letzte Drittel 
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der Schale hervor; die Seiten fallen sehr steil. Der Winkel an der Spitze der Schloss­
kanten betragt 112°; ungeachtet ihrer schiefen Richtung verlängern sie sich bis über 
die Mitte, so zwar, dass die Seitenkanten etwas kürzer sind als sie, und nur einen 
kleinen Bogen bilden, der sich mit der Stirn vereinigt. Die Stirnkanten bilden ein 
krummliniges Trapez, dessen Höhe zwei Dritteln der Grundlinie gleich ist. 

Die Area, die Oeffnung an der Spitze und das Deltidium sind alle wegen der ge­
ringen Grösse der Schnäbel unsichtbar. 

Die Rückenschale beginnt unmittelbar hinter dem Schnabel sich zu vertiefen, und 
senkt sich sehr rasch, um einen am Grunde abgeplatteten Sinus zu bilden, der bei­
nahe die ganze Breite einnimmt. Doch bilden die Seitenränder eine Art flacher Flügel, 
die vom Sinus nicht herabgebogen werden. 

Die Falten, die diese Ar t darbiethet, sind einfach und setzen nicht weit vom Rande 
fort, nur jene, die im Grunde des Sinus gelegen sind, erreichen die Mitte der Schale. 
Ihre Gestalt ist winkelig, jedoch nicht scharf; auf einigen Exemplaren bemerken wir, 
dass jede derselben neben der Commissur der Länge der Kante nach durch einen feinen 
Streifen getheilt ist, wie bei T. pleurodon. Doch scheint diese Zweitheilung dersel­
ben nicht beständig zu seyn. Der Sinus und die Wulst zeigen uns gewöhnlich 7 Falten, 
und auf jeder Seite der Schale zählen wir ihrer 4 bis 5. 

A b m e s s u n g e n . Absolute Länge 0m.009, relative Breite 200, relative Höhe, an 
der Stirn gemessen 110. 

V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e i d u n g s m e r k m a h l e . T. pleurodon 
PHILL. scheint uns mit T. corvina am meisten verwandt zu seyn. Diese Muschel aus 
der Kohlenformation hat einen stumpferen Schlosskantenwinkel, eine rundere Stirn, und 
unterscheidet sich besonders durch ihre Falten, die sich bis zu den Schnäbeln verlängern. 
Ihre Vertheilung auf der Oberfläche der T. pleurodon ist ebenfalls verschieden, denn 
wir finden ihrer 4 bis 5, statt 7 bis 8 in dem Sinus, und dagegen eine grössere An­
zahl an den Seiten, als bei T. corvina. Die Verwandtschaft zwischen dieser letzlern 
Art und der oben beschriebenen / Minerva ist nicht weniger auflallend, jedoch un­
terscheidet sich T. Minerva hinreichend durch ein an der Wulst abgeplattetes 
Längsprofil; durch eine verschiedene Vertheilung und Anzahl der Falten, und durch 
die Verlängerung dieser letzteren bis zu den Schnäbeln. 

L a g e r u n g und F u n d o r t e . Diese sehr seltene Ar t wurde zwischen Konieprus 
und Mnienian in den Kalkbänken der mittleren Etage (F) gefunden. 

42. T. Daphne. BARR. 

Tab. XVII. Vis 10. 

Die Baachschale dieser kleinen querverlängerten Muschel hebt sich von der Mitte 
weg nicht mehr, nnd bei mehreren Exemplaren senkt sich die Wulst statt ein hori­
zontales Profil zu haben, ein wenig gegen die Stirn. Die Seiten haben gegen die 
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Ränder eine starke Abdachung. Die Schlosskanten, die sich unter einem Winkel von 
beiläufig 114° schneiden, verlängern sich bis zum Drittel der Länge, und sind unge­
fähr eben so lang wie die Seitenkanten. Die Stirn bildet ein Trapez, dessen Höhe 
etwas geringer ist als die Grundlinie. 

Da die Schnäbel sehr klein sind, und einer den andern berührt, so ist es un­
möglich, hier weitere Beobachtungen zu machen. Die Röckenschale ist gewölbt und 
hinter dem Schnabel gekielt; ihre Seiten sind horizontal. Die Mitte senkt sich rasch, 
um einen Sinus mit flachem Grunde zu bilden, der sich in einem rechten Winkel 
gegen die Richtung der Schale, von deren Breite er mehr als ein Drittel einnimmt; 
biegt. 

Die beiden Schalen zieren einfache Falten, die sich von den Bändern bis zu den 
Schnäbeln erstrecken. W i r zählen ihrer drei bis vier im Grunde des Sinus, und 
vier bis sechs auf den Seiten. Ihre Gestalt ist eckig, jedoch nicht scharf; sie wer­
den von sehr feinen Zuwachsstreifen durchkreuzt. 

Abmessungen . T, Daphne biethet bei den grössten Exemplaren eine abso­
lute Länge von 0 m 016, eine relative Breite von 120 eine relative Höhe, an der Stirn 
gemessen, von 70. 

V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e i d u n g s m e r k m a l e . Diese Tere­
bratel zeigt im Ganzen die Gestalt der T. crumena Sovv. aus der Kohlenformation 
von Yorkshire. Die Exemplare dieser Art , die wir besitzen, unterscheiden sich jedoch 
merklich von den unsern. Die Falten gehen nicht über die Mitte hinaus, ja die 
Mehrzahl derselben erreicht nicht einmal diese. Auch ihre Anzahl ist nicht gross, 
denn selten finden wir drei in dem Sinus, gewöhnlich nur zwei und eben so viel auf 
jeder Seite. Auch unterscheidet sich das Längs-Profil, da der Culminationspunkt der 
Stirn der 7 crumena viel erhabener ist, als die Mitte der Bauchschale, während 
bei T. Daphne der Mittelpunkt der Schale die Höhe der Stirn erreicht, ja selbe bis­
weilen sogar übertrifft. Endlich zeigt diese letztere noch eine leichte Furche, die 
sich von der Stirn bis zum Buckel erstreckt, und die wir auf keinem Exemplare der 
verwandten Art finden. 

L a g e r u n g und Fundor t e . T. Daphne gehörte der Grenze der untern und 
mittlem Kalketage an. Man findet sie in den Umgegenden von Beraun, seltener 
aber bei Prag. 

23. T. praegnan*. BARR. 

Tab. XX Fig. 18. 

Die Muschel ist klein, quer verlängert, kugelförmig. Die Bauchschale hebt sich 
von dem Buckel weg vertikal, dann neigt sie sich ein wenig gegen die Stirn» bleibt 
aber bis zu fünf Sechsteln der Lange sehr steil. Hier rundet sich das Profil au, 
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und senkt sich in einer entgegengesetzten Krümmung. Die beiden Seiten sind sehr 
abschüssig. Eine über die Oberfläche der Schale sehr weit hervorragende Wulst ent­
steht ganz nahe beim Buckel; sie ist anfangs sehr klein und scharf, nimmt aber sehr 
schnell an Breite und Höhe zu. Gegen die Stirn hin beträgt ihre Höhe wenigstens 
den dritten Theil der ganzen Dicke der Muschel; auch ihre Breite kommt dem Drit= 
tel von jener der Schale gleich. 

Besonders deutlich tri t t diese Wulst dadurch hervor, dass sie an ihrer Grund­
fläche an jeder Seite durch eine Furche begrenzt ist, die sich von der Stirn bis zum 
Buckel erstreckt. Die unter 144° gegen einander geneigten Schlosskanten erreichen 
mit ihren Enden die grösste Breite der Muschel, die beiläufig der halben Länge ent­
spricht. Die Seitenkanten sind etwas kürzer und bilden Kreisbogen, die sich mit 
der Stirn vereinigen. Der Umfang dieser könnte mit einem Bogen verglichen wer­
den, dessen Sehne zwei Dritteln der Höhe gleich ist. Die Schärfe am Gipfel der 
Stirnkante entspricht der Wölbung der Wulst. Die Schnäbel berühren sich, je­
doch nur mit ihrer Spitze, so zwar, dass man Spuren einer sehr kleinen Area un­
terscheidet. 

Hinter dem Schnabel der Rückenschale befindet sich ein hervorragender jedoch nicht 
sehr breiter K i e l , der sich beinahe unmittelbar in zwei Aeste theilt. Jeder der 
zwei Aeste behält das ursprüngliche Helief bei und erreicht den Vereinigungspunkt 
der Seitenkanten mit der Stirn in einer geraden Linie. Genau an diesem Punkt 
mündet auch die Furche, die die Wulst auf der entgegengesetzten Schale begrenzt. 
— Die Kiele auf der Rückenschale, von denen wir sprechen, trennen genau den für 
den Sinus bestimmten Baum von jenem, der an den Seiten horizontal bleiben soll. 
Der durch den Winkel der beiden Kiele von beiläufig 75° begrenzte Sinus fällt rasch 
und nimmt eine vertikale Neigung an; später krümmt er sich, indem er sich an der 
Baucbschale umwendet. 

Die Oberfläche der Schalen ist mit einfachen Falten geziert, die oben etwas 
stumpf sind, und die sich nicht über die Mitte der Muschel verlängern. Diese Fal­
ten ragen an den Rändern ziemlich hervor, und sind an den entgegengesetzten Schalen 
wechselständig. W i r zählen ihrer fünf bis sieben am Grunde des Sinus und drei an 
jeder Seite, an der Aussenseite der erwähnten Kiele. Mit dem Vergrössernngsglase 
bemerkt man auf der Schale feine concentrische Zuwachsstreifen. 

A b m e s s u n g e n . T. praegnans hat eine absolute Länge von 0m.008, eine re­
lative Breite von 150, und eine relative Höhe, an dem Culminationspunkte der Wulst 
gemessen, von 140. 

V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e i d u n g s m e r k m a hIe. Die so eben 
beschriebene Gestalt entfernt unsere Terebratel von allen uns bekannten Arten. 

L a g e r u n g und F u n d o r t e . Die ausserordentlich seltene T. praegnann gehört 
den Gesteinen unserer mittleren Kalketsge in den Umgegenden von Konieprus an. 

Saturn tM'TKrhjMiche Aaaaadlaiiffeii I 55 
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44. T. Velox. BARR. 

Tab. XV. Fig. 1. 

Diese Art biethet in einem hohen Grade die Merkmahle der Gruppe der Pug-
naceen dar, mit welcher mir sie vereinen ; der Stirnrand ist oft zweimal höher als 
die Mitte der Bauchschale. Diese hat in ihrem LängsproGl in der Mitte eine Abda­
chung von beiläufig 45°, wird aber neben dem Buckel vertikal. Auch die Seiten sind 
beinahe perpendikulär, und ihre Oberfläche vereint sich durch eine gleichförmige 
Krümmung mit jener der Aussenseiten der Wulst; die von der Mitte weg beinahe 
die ganze Breite der Muschel einnimmt. Der Winkel der Schlosskanten beträgt 114% 
ihre Länge ist sehr veränderlich; bald sind sie sehr kurz, bald erstrecken sie sich 
in geradliniger Richtung bis zur Mitte. Die Ausdehnung der Seitenkanten wechselt 
im verkehrten Verhältnisse, und dieselben bilden bis zur Stirn einen runden Bogen. 
Die Letztere bildet an der Spitze ein oben krummliniges Trapez, dessen Höhe die 
Grundlinie oft in dem Verhältnisse von neun zu acht übersteigt, bei einigen Indivi­
duen findet jedoch das umgekehrte Verhältniss statt. Ungeachtet der Schnabel sehr 
klein ist, so können wir doch wegen dem Vorsprung den er über den Buckel bil­
det, besonders in der Jugend, die Spuren einer kleinen Area unterscheiden, die durch 
einen deltaförmigen Zwischenraum getheilt ist. Die Rückenschale bildet hinter dem 
Schnabel eine Wölbung, die sich abplattet und nach der Mitte verschwindet. Die 
Seiten sind horizontal, und durch den gerundeten Sinus, der den grössten Theil der 
Oberfläche einnimmt und vertikal fällt, auf eine unbedeute Breite zurückgeführt. 

Die Falten dieser Terebratel lassen sich seltsamer W eise von dem Rande bis in 
die Nähe der Schnäbel verfolgen, obschon sie auf der Oberfläche der Schale kaum 
hervorragen. Sie sind einfach und werden im Verhältniss ihrer Länge breiter. Man 
könnte sagen, dass sie auf der Oberfläche der Muschel sehr oft nur durch eine dunklere 
Farbe ausgezeichnet sind. Doch finden wir viele Individuen, deren Falten an den 
Rändern der Wulst und des Sinus, wo sie wechselständig sind, ein deutliches Relief 
haben. W ir zählen ihrer vier bis sieben in diesem Theile; und erkennen auf jeder 
Seite die Spur von fünf bis sechs derselben. 

A b m e s s u n g e n . Absolute Läuge Ü'".02, relative Breite 90, relative Höhe der 
Stirn wechselnd zwischen 50 und 110. 

V e r w a n d t s c h a f t e n nnd U n t e r s c h e i d u n g s m e r k m a h l e . Die Beschaffen­
heit der Falten der T. Velox scheint sie von allen uns bekannten Pugnaceen zu un­
terscheiden. 

L a g e r u n g und F u n d o r t e . Diese Art gehört unserer mittleren Kalketsge (F ) 
an. Sie wurden in den Umgegenden von Mnienian, wo sie jedoch sehr selten ist, 
gefunden. Sie kommt in denselben Schichten mit T. Philomela und Lichas Hauen vor. 
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45. T. Phoenix. BARR. 

Tab. XVII. Fig. 2. 

Die Gestalt dieser kleinen Art ist im Umfange dreieckig, da sich die Schloss­
kanten bis zu der nach Aussen etwas convexen Stirnkante verlängern, während sich 
die Seitenkanten beinahe gänzlich verlieren. Der Schlosskanten-Winkel beträgt 90°. 
Die zwei Schalen sind beinahe gleich dick und ihre Flächen fast parallel. Die Bauch­
schale unterscheidet sich durch eine vertiefte Furche, die vom Buckel ausgeht und 
beim Entstehen einer Wulst, die etwas höher ist als der Mittelpunkt der nur wenig 
gegen das Schloss geneigten Oberfläche, verschwindet. Sie nimmt an der Stirn ein 
Drittel der Breite der Muschel ein, und ihre Seiten sind durch zwei an ihrer Basis 
eingesenkte Furchen deutlich begrenzt. Die Ruckenschale zeigt uns ein gerade umge­
kehrtes Relief. Hinter dem Schnabel hebt sich ein K i e l , der an Breite und Höhe bis 
Aber die Mitte des Längsprofils zunimmt. Hier theilt er sich in zwei Aeste, welche 
zwei Falten oder Kanten bilden, die den kurzen und nicht sehr deutlichen Sinus ein-
schliessen, der sich in der Nähe der Stirn bildet, Auf den zwei Seiten zeigt diese 
Terebratel an einem erwachsenen Individuum, der rechtwinkligen Krümmung der Rän­
der der beiden Schalen wegen, eine vertikale Wand, und eine gleiche Anordnung wie­
derholt sich an der Stirn, wo der dem Sinus entsprechende Theil, statt wie bei den 
meisten Arten concav zu seyn, einen nach Aussen convexen Vorsprung bildet. 

Der Rückenschnabel ist zwar spitzig und hervorragend, jedoch zu klein, um an 
den ihm naheliegenden Theilen irgend eine Beobachtung zuzulassen. 

Die Bänder dieser Muschel sind mit einfachen, scharfen und hervorragenden Fal­
ten geziert, die sehr wenig nach Innen vordringen. W i r zählen, da sie mit einander 
abwechseln, zwei in dem Sinus und drei auf der Wulst. Auch jede Seite trägt auf 
der Strecke, die den zwei Seitenkanten entspricht, zwei Falten, die von dem Rand 
sehr wenig weit fortsetzen. 

Abmessungen . Absolute Länge 0 m .01, relative Breite 110, relative Dicke an 
der Stirn 80. 

V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e i d u n g s m e r k m a h l e . T. Phoenix 
gleicht wegen der beträchtlichen Verlängerung ihrer Schlosskanten etwas der T. cuneain 
D A L M . : allein diese hat an der Spitze einen schärfern Winkel , und ist mit Falten be­
deckt, die sich über die ganze Oberfläche erstrecken. Man kann daher diese beiden 
Arten nicht wohl mit einander verwechseln. 

L a g e r u n g and F u n d o r t e . Diese ausserordentlich seltene Terebatel wurde nur 
in den Umgegenden von Konieprus, in unserer mittleren Kalketage (F) gefunden. 

55 * 
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46. T. modica. BARR. 

Tab. XX. Fig. 17. 

Diese so wie auch die nächstfolgende Art vereinigen wir mit der Gruppe der 
Pugnaceen, obschon sie das Merkmahl derselben, die hervorragende Stirn nur schwach 
an sich tragen. 

Die beiden Schalen der T. modica sind in ihrer ersten Hälfte vom Buckel weg 
einander beiläufig gleich und symetrisch; die eine wie die andere ist nach Aussen 
gleich convex. Von der Mitte weg entwickelt sich auf der Bauchschale eine dreieckige 
wenig hervorragende Wulst. 

Dieser Wulst entspricht auf der Rückenschale ein breiter Sinus mit flachem 
Grunde, der sich gegen den übrigen Theil der Oberfläche um 45° neigt. 

Der Schlosskantenwinkel beträgt 90°, und da sich diese in gerader Richtung hei­
nahe bis zur Stirn verlängern, so sieht die Muschel einem Dreiecke ähnlich. Die Sei-
tenkanten nehmen kaum den vierten Theil der Länge der Schlosskanten ein. Der 
Stirnrand bildet ein Trapez, dessen Höhe zwei Dritteln der Grundlinie gleich ist. Die 
Schnäbel sind so klein und ragen so wenig hervor, dass sie keine weitere Beobachtung 
zulassen. Die Commissur zeigt auf jeder Schale in der Gegend der Schlosskanten 
eine abgeschnittene Wand. Der Grund des Sinus trägt drei oder vier Fallen. welche 
mit jenen der Wulst , deren Anzahl um Eins mehr beträgt, abwechseln. Diese Falten 
sind an dem Rande selbst sehr scharf, dann aber verwischt sich diese Schärfe mehr 
und mehr. Auch auf den Seitenkanten unterscheiden wir eine oder zwei undeutliche 
Falten. 

A b m e s s u n g e n . Absolute Länge 0 m .01, relative Breite 100, relative Dicke 40 
V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e i d u n g s m e r k m a h l e . W i r finden zwi­

schen T. modica und der oben beschriebenen T. Phoenix in der Mehrzahl der Formen 
viele Aehnlichkeit; sie unterscheiden sich unmittelbar durch die volle und hervorra­
gende Stirn bei T. Phoenix, bei der dieselbe eine vertikale Wand darbiethet, wäh­
rend sie bei T. modica durch einen sehr deutlichen Sinus, dessen Zunge um 45° ge­
neigt ist, ausgebuchtet wird. Nach der Ansicht des gelehrten Herren de VKRXEIIL erin­
nert diese letztere Terebratel an T* digifafa Herzog von LEICHTEMJERG in den Um­
wenden von St. Petersburg. Tab. 2 fig. 5 und 6. Bei der Bussischen Art ist jedoch 
die Gestalt mehr dreieckig, und die Falten obschon nach Innen wenig verlängert, 
trennen sich doch die einen von den andern wie Finger. 

L a g e r u n g und F u n d o r t e . T. modica gehört unserer untern Kalketage ( K ) 
an. man findet sie, jedoch selten, in den Umgegenden von ßeraun. 
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47- T- Berenice» BARK. 

Tab. XVII Fig. 8. 

Die Muschel ist beinahe dreieckig und abgeplattet. 
Die beiden Schalen sind ungefähr gleich dick; dieser Umstand entfernt zwar diese 

wie auch die vorhergehende Art von dem Typus der Pugnaceen, bei welchen die Rücken­
schale so zu sagen nur einen Deckel bildet. Allein wir finden in den übrigen Theilen 
der Muschel so viele Aehnlichkeit, dass wir sie in dieser Gruppe belassen. 

Die Baüchschale ist etwas gewölbt; ihr Längsprofil zeigt nur eine bis zur Stirn 
fortlaufende sanfte Ansteigung die 20° nicht überschreitet. Das Querprofil ist in der 
Mitte abgeplattet, und fällt gegen die Seiten in einem rechten Winkel zu. Die Wulst 
erhebt sich erst gegen das letzte Drittel der Länge über die Oberfläche; sie nimmt 
an der Stirn beinahe die ganze Breite der Muschel ein. Die Schlosskanten schnei­
den sich unter einem Winkel von 100°, sie verlängern sich bis über die Mitte der 
Schalen, und sind beinahe zweimal so lang als die Seitenkanten, die einen convexen 
Bogen bilden. Der Stirnrand bildet ein krummliniges Trapez, dessen Höhe 
sich zur Gruudlinie wie 1 zu 2 verhält. W i r unterscheiden unter dem Schna­
bel, der den Buckel berührt und bedeckt, weder eine Oeffnung noch eine Area. 
Allei n an jeder Seite der Spitze bildet sieb den Schlosskanten entlang eine V ertie­
fung, die durch eine Einbiegung jeder Schale entsteht, und je nach den einzelnen 
Individuen ihre Tiefe verändert \ aber immer noch bemerkbar bleibt. 

Die Rückenschale ist in der Mittellinie undeutlich gekielt, und an den Seiten bei­
nahe flach. Gegen die Mitte der Länge senkt sie sich, um einen Sinus zu bilden, 
der mit Ausnahme der etwas erhobenen Seiten- und Stirnränder, die ihn einschlies-
sen, bald die ganze Breite der Muschel einnimmt. Auf dem flachen Grunde dieses 
Sinus kann man die Spur des Bückenkieles verfolgen, der sich immer mehr erwei­
tert, und gegen die Stirn hin verschwindet. 

Enge, oben flache Falten zieren die Bänder dieser Muschel; auf der Rücken­
schale kann man sie bis zum Anfangspunkte des Sinus verfolgen, sonst aber ver­
schwinden sie überall schon in geringer Entfernung vom äussern Umfange. Sie sind 
wechselständig, und die Oberfläche einer jeden ist in ihrer ganzen Ausdehnung 
durch einen Streifen in der Mitte gefurcht, dem der Zwischenraum der beiden be­
nachbarten Falten auf der andern Schale entspricht. W i r haben diese Anordnung, die 
man auch bei T. Princeps findet, auf Tab. XV I I fig.2 f. an einem vergrösserten Stück 
der Schale der letzteren dargestellt. Auf der Wulst der T. Berenice zählt man 20 
bis 25 Falten: und man unterscheidet ihrer 10 bis 15 auf den Seiten- und Schlosskan­
ten. Die ganze Schale scheint überdiess der Länge nach faserig zu seyn. 

Abmessungen. Die grössten Individuen haben eine absolute Länge von (KOI?. 
eine relative Breite von 120, nnd eine relative Dicke an der Stirn von 66. 
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V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e i d u n g s m e r k m a h l e . Die jungen Indi­
zien der T. Princeps haben einige Aehnlichkeit mit T. Berenice. Man unterschei­
det sie durch den spitzem Schlosskantenwinkel, der 80° statt 100° beträgt, noch 
hesser aber durch die Gestalt des Sinus und der Wulst , die auf T. Princeps in je­
dem Alter kaum angedeutet sind, während sie bei T. Berenice sehr deutlich hervortre­
ten. Die Letztere hat überdies das Ansehen eines Dreieckes, während die Erstere 
immer eine eiförmig verlängerte und am Schnabel gespitzte Gestalt zeigt. 

L a g e r u n g und F u n d o r t e . T. Berenice ist eine seltene A r t , und kommt in 
der Umgegend von Beraun, in den Grenzschichten zwischen unsern untern und mitt­
lem Kalketagen (E ) und (F) vor. 

48. T. Niobe. BARR» 

Tab. XVII. Fig. 9. 

Diese kleine Terebratel ist sehr veränderlich in ihrer allgemeinen Gestalt; sie ist bald 
abgeplattet, bald an der Stirn ziemlich erhoben, bald länglich, bald querverlängert eiför­
mig. Das Längsprofil zeigt daher das Hauptmerkmahl der Gruppe, in welche wir 
sie vorläufig reihen, nicht immer sehr deutlich. Das Querprofil ist übrigens wie 
jenes der Pugnaceen; die Seiten senken sich nämlich sehr rasch. Die Rückenschale 
ist nicht sehr dick, ausser bei dem Kie l , der sich hinter dem Schnabel bis zu 
dem dreieckigen Sinus, dessen Grund gegen die Stirn zu beinahe vertikal wird, ver­
längert. Die Seiten sind horizontal. 

Der Schlosskantenwinkel wechselt zwischen 100° und 110°, und die Schlosskan­
ten erstrecken sich bis zum dritten Theil der Länge. Sie sind viel kürzer als die 
Seitenkanten, die bis zur Stirn einen runden Bogen bilden. Der Schnabel ragt über 
den Buckel zu wenig hervor, als dass man weitere Beobachtungen daran anstellen konnte. 

Die ganze Oberfläche ist vom Bande bis zu den Schnäbeln mit deutlichen Falten 
geziert; einige derselben erscheinen uns gegabelt; sie sind an den Bändern wechselständig. 
W ir unterscheiden ihrer drei am Grunde des Sinus, vier auf der Wulst und vier 
bis fünf auf jeder Seite. 

Abmessungen . Die grösste Länge der gewöhnlich sehr kleinen T. Niobe be­
trägt 0m .011, die Breite ist ihr gleich, und die relative Dicke 40. 

V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e i d u n g s m e r k m a l e . Die jungen Indivi­
duen der bereits beschriebenen T. Minerva sind der T. Xiobe sehr ähnlich; wir 
unterscheiden sie durch ihre viel feineren und besonders im Grunde des Sinus zahl­
reicheren Falten; da sich in demselben sechs bis acht statt drei befinden. — Eben­
falls durch die Anzahl der Falten unterscheiden wir T. Thisbe, die in dem Sinus 
nur eine einzige darbiethet und deren Wulst immer zweispaltig is t Aber alle diese 
verschiedenen Formen haben unter sich ein verwandtes Aussehen, das unverkennbar ist. 
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T. plicatella DALM. zeigt auch, wie unsere Art im Sinus 3 Falten, allein man erkennt 
sie an der Gestalt ihrer Flügel und an ihrem sehr langen und hervorragenden Schnabel. 
Nach der von HISINGER gegebenen Abbildung pl. X X I I I , fig. 4 , scheinen uns ferner die 
Falten derselben viel schärfer zu seyn, als bei der böhmischen Terebratel, die wir so 
eben beschrieben haben, ihre Gestalt ist endlich auch viel abgeplatteter, als jene der 
schwedischen Art. 

L a g e r u n g und F u n d o r t e . T. Niobe charakterisirt die am tiefsten gelegenen 
Theile unserer untern Kalketage (E) . W i r finden sie an vielen Orten in der Umge­
gend von Beraun. 

49. T. marginalis. 
Tab. XIX. Fig. 10. 

1827. T. marginale DALM. Vet. acad. Verhandl. p. 59. pl. VI. fig. 6. 
1837. T. . . . . Hu. Leth. suec. 81 — pl. XXIII. fig. 8. 
1839. / imbricata S.m. in MURCH. ail. sjst. 621. pl. XII. fig. IS. 

Die Muschel ist eiförmig, querverlängert und ziemlich dick. 
Da wir in unserer Sammlung Exemplare der T. marginalis aus Gothland mit In­

dividuen der T. imbricata, die wir von DUDLEY erhielten, vergleichen konnten, so wa­
ren wir im Stande uns zu überzeugen, dass sie beide einer und derselben Art ange­
hören , der wir auch eine unserer böhmischen Terebrateln zuzählen. 

Die Bauchschale wird durch eine sehr stark hervorragende Wulst charakterisirt, 
die man bis zum Buckel verfolgen kann, und die sich gegen die Stirn etwas senkt; die 
Seiten sind sehr convex, und gegen den Band steil abfallend. In der Mitte der Bü­
ckenschale erhebt sich ein breiter und starker Kie l , in dessen Mitte sich vom Schnabel 
angefangen ein Sinus bildet. Dieser Sinus ist tief, jedoch am Grunde gerundet; er krümmt 
sich in einem rechten Winkel gegen die Stirn, und nimmt beiläufig den dritten Theil 
der Breite der Muschel ein. Die Seiten senken sich anfangs vom mittleren Kiele weg. 
auf den Rändern jedoch sind sie horizontal. 

Die Schlosskanten dieser Art verdienen ihrer geriugen Ausdehnung wegen be­
sonders beachtet su werden; sie bilden eine beinahe gerade Linie, die in die Quere 
der Muschel gestellt, von derselben nur den Vorsprung des Schnabels trennt. Die 
Seitenkanten sind daher sehr entwickelt und jede derselben beschreibt beinahe einen 
Halbkreis, dessen Durchmesser der Länge der Muschel gleich ist. Der Stirnrand 
bildet ein krummliniges Trapez, in welchem die Höhe oft beträchtlicher ist als die 
Breite der Grundlinie. Da die Schnäbel sehr klein und einander bis zum Berühren 
nahe sind, so kann man in ihrer Nähe keine weitere Beobachtung anstellen. 

Die Muschel ist ganz mit gegabelten ja bisweilen dreispaltigen Längsfalten be­
deckt, die oben rund sind, und sich sehr erweitern, bevor sie den Rand erreichen. Auf den 
schwedischen und englischen Exemplaren beobachten wir ein enges Netz, welches durch sehr 
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feine concentrische Streifen, die die Falten durchkreuzen, hervorgebracht wird , und 
dieselbe Verzierung erkennen wir auf unserer Terebratel, jedoch ist sie des Zustandes 
wegen, in welchem die Schale gewöhnlich erhalten ist, nur selten wahrnehmbar. Am 
Rande des Sinus zählen wir 5 bis 6 Falten, welche mit jenen der Wulst abwechseln; 
die Seitenränder zeigen jeder 10 bis 12, ja bisweilen 15 derselben. 

Abmessungen . Die böhmischen Exemplare scheinen etwas grösser zu seyn als 
jene der übrigen Gegenden. Absolute Länge 0m.018, relative Breite 130, relative Höhe 
an der Stirn 70. 

V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e i d u n g s m e r k m a l e . W i r erhielten von 
DtDLEY unter dem Nahmen T. imbricata eine Terebratel, die mit jener, die uns 
hier beschäftigt, bezüglich der Gestalt viel Verwandtschaft darbiethet, ohne jedoch 
derselben Art anzugehören. Sie unterscheidet sich von ihr durch die in ihrer ganzen 
Ausdehnung einfachen Falten, und durch die Abwesenheit des Netzes, welches die 
feinen concentrischen Streifen hervorbringen; es ist dasselbe gänzlich verschieden von 
der ausserordentlich zierlichen dachziegelförmigen Beschuppung, die die Falten der ersten 
Ar t in der Nähe der Commissur zieren. W i r vermulhen, dass diese Form von Hrn. 
DAVIDSON in dem Werke, das er herauszugeben beabsichtigt, einen Nahmen erhalten 
haben wird. 

L a g e r u n g und F u n d o r t e . T. marginatis kommt in unserer untern Kalk­
etage i E ) an verschiedenen Fundorten bei Beraun vor. In England gehört sie den 
Schichten von Wenlock an, d. h. wie in Böhmen jenen Schichten, die die Basis des 
obern silurischen Systemes bilden. Aus den gelehrten Memoiren des Hrn. BODERICH 

MI-RCHISOX weiss man, dass diese Terebratel sich auch iu Gothland in einer geologi­
schen Höhe vorfindet, die der Etage von Wenlock entspricht. 

50. T. cuneata. 
Taf. XVII. Fig. 11. 

T. cuneata D \IM Vet. acad. Verband). 57. pl. VI. fiff. 3-
f. . . M r «U. sjsl. «25. — PI. XÜ. fix 13. 

Diese dreieckige Muschel mit parallelen Schalen wechselt sehr in ihrem Längs­
profil; denn bei einigen Exemplaren ist die Stirn bedeutend über die Mitte der Bauch­
schale erhoben, bei andern ist sie im Gegentheile tiefer. Vom Buckel weg bemerkt 
man eine vertiefte Furche, in deren Mitte die Wulst ihren Anfang nimmt. Diese 
Furche ist von zwei deutlichen Kanten begrenzt, unter welchen sich ihre Seiten gegen 
die obere Fläche der Schale in einem rechten Winkel umbiegen. Da dieselbe Anordnung 
an der Seite der Schlosskanten statt findet, so zeigt die Muschel von den Schnäbeln 
bis zum Anfang der Seitenkanten eine ebene Fläche, auf welcher sich die Commissur be­
findet Der Schlosskantenwinkel beträgt 75°. Die Schlosskanten selbst bilden eine 
nach Aussen leicht concave Krümmung, und erstrecken sich beinahe bis zur Stirn, in-
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dem aie für die Seiteukanten nur einen kurzen Baum übrig1 lassen. Ihr Durchschnittspunkt 
entspricht der grössten Breite der Muschel. Die Stirn bildet ein Trapez, dessen Grund­
linie gewöhnlich grösser ist als die Höhe. Der sehr spitzige Bückenschnabel überragt 
den Buckel und unter seiner Spitze unterscheidet man die Spur einer deltaförmigen 
Oeffnung. 

Die an ihrer Oberfläche im Ganzen horizontale Bückenschale vertieft sich von der 
Mitte weg, und bildet einen Sinus, der schnell an Breite zunimmt und gegen die Stirn 
zu die ganze Schale einnimmt. Sein Grund ist gerundet und er krümmt sich endlich ver­
tikal gegen die ursprüngliche Richtung. 

Die Falten, die diese Muschel bedecken, sind nicht sehr zahlreich; die meisten sind 
einfach, doch sind immer einige dichotome vorhanden. Sie ragen stark hervor, ohne je­
doch sehr scharf zu sejn. Gewöhnlich zählen wir ihrer drei in dem Sinus und ebenso 
viel auf jeder Seite; sie wechseln auf den beiden Schalen mit einander ab. Einige Indi 
viduen haben in dem Sinus nur eine einzige Falte. 

Abmessungen . Unsere Exemplare aus Böhmen haben gewöhnlich eine Lange 
von 0m.015, eine gleich grosse Breite, und in der Mitte eine relative Höhe von 45. 

V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e i d u n g s m e r k m a h l e . W i r haben die 
Individuen dieser Ar t aus Schweden und England mit jenen, die wir in unsern Schich­
ten fanden, verglichen, ohne einen auffallenden Unterschied zu bemerken. 

7'. plicatella DALM. unterscheidet sich durch eine viel breitere Gestalt, bei der 
die grösste Breite der Mitte entspricht, während T. cuneata neben der Stirn am brei­
testen ist. 

L a g e r u n g und F u n d o r t e . 7' cuneata wurde vorzüglich in unserer untern 
Kalketage (E ) gefunden; doch besitzen wir ein Exemplar aus den Umgegenden 
von Mnienian, welches, wie wir vermuthen, der mittleren Etage f F ) angehört. In 
England charakterisirt diese Ar t die Schichten von Wenlock, und in Amerika nimmt 
sie nach Hrn. v. VERNECIL in der Reihe der Formationen eine diesen entsprechende Höhe 
ein. In Schweden wird sie von HISINGEA als den obern Schichten von Gothland angehörig 
bezeichnet, die vielleicht der Höhe der englischen Ludlow - Schichten entsprechen. 

Katar« UNucte/Ukhe AMMmHnf«. l 56 
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Ii. Concinoeae. — d) inflatae. 

51. T. Wüsom. 
Tab. XVIII, Fig. 4 

!Sotv. min. Conch. II pl. 118. Gr. 3. 
nicht BROUN. Leth. feogu. pl. 2 Gg. 11. 

1821. Anomites lacunosus. WAHU act. soc. l'ps. III 67. 
1827 /'. — lacunosa. DALM. VeL acad. Verhandl. 139. pl. 6. fig. 1. 
tiSt. T. — fVilsoni. v. BUCH. leb. Terebr. p. 47. 
1837. T. — lacunosa. Hia. Leth. Suec. 80. pl. 23. Ii? 8. 
1839. T. — fViltoni. J. Sow. In MURCH. ail. ajst. 615. pl. 6. Gg. 7. 
1841. Atrypa tpkaerica ? J. Sow. GeoJ. Irans. V. 2 aeriea. pl. 57. fig-. 3. 
1815. T. ffilsoni. M. V. K. Geol. de la Rusa. et Our. 87. pl. 10. Gg.%. 

Diese Terebratel wurde von den gelehrten Verfassern des so eben genannten Wer­
kes so gut beschrieben, das wir nichts besseres thun zu können glauben, als hier ihre 
Beschreibung wieder anzuführen. 

Die Muschel ist rund , beinahe kugelförmig und nicht dreilappig; die beiden Scha­
len sind gleichmassig buckelig, mit einfachen selten dichotomen Falten bedeckt, die 
wenig hervorragen, abgeplattet sind, und die von einander durch fadenförmige Fur­
chen , die an Breite vom Schnabel bis zu den Bändern nicht merklich zunehmen, ge­
trennt sind. Es befinden sich ihrer 5 bis 8 in dem Sinus, und 8 bis 10 an den 
Seiten; die Commissar ist etwas gezähnelt; die zackigen Einschnitte haben bei­
läufig 1 Millim. Tiefe. Der Bückenscbnabel ist ausserordentlich klein, zuruckge 
krümmt und auf die entgegengesetzte Schale angelegt; sein Ende ist bisweilen von 
einer ausserordentlich kleinen Oeffnung durchbohrt, die aber vielleicht nur von einem 
Bruche herrührt; denn in den meisten Fällen ist der Schnabel ganz und die Schalen 
sind vollkommen geschlossen. Die Rückenschale ist auf der ganzen Oberfläche gerun­
det und der flache und sehr seichte Sinus vertieft sich selbst neben der Stirn kaum 
unter die Seiten. Nichts desto weniger ist seine Zunge sehr stark entwickelt, viereckig, 
und zeigt beinahe parallele Seiten, die senkrecht gegen die Seitenkanten stehen. Die 
S p i t z e der Z u n g e is t i h r e r G r u n d l i n i e beinahe p a r a l l e l . Dieses ziemlich 
wichtige Merkmahl bemerkt man auch auf gewissen Varietäten der T. primipilaris von 
der Eifel, die Hr. BRONN 21 parallelipeda nannte; es beweist die Verwandtschaft 
derselben mit T. Wilsoni, von der sie sich jedoch durch eine geringere Dicke und 
besonders durch die Schärfe, mit der sich die Wulst von den Seitenlappen trennt, un­
terscheidet. Die T. Wilson* aus England hat oft die Stirnfalten durch schwache L i ­
nien getheilt, die immer den Furchen der andern Schalen entsprechen; dieses Merk­
mahl führten wir auch bei T. pleurodon aus Russland an, bei T. Wilsoni jedoch kommt 
es nicht vor. Gewisse Varietäten aus England nnd der Bretagne haben feinere und 
zahlreichere Falten. 
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Die böhmische Terebratel, von der wir glauben, dass sie dieser Ar t angehöre, 
biethet alle vorzuglichen Merkmahle derselben dar, und unterscheidet sich von ihr nur 
in einigen Details. Ihre Falten sind feiner und enger; in dem Sinus zählen wir ihrer 
statt 8, 10 bis 12, die übrigens dieselbe Gestalt und auch den schwachen Streifen 
zeigen, der sie der Länge nach durchzieht. Diese Varietät scheint nicht die Grösse 
jener aus andern Gegenden, mit denen wir sie vergleichen konnten, zu erreichem 
Obschon endlich die englischen Exemplare im Allgemeinen mehr kugelig und gerundet 
sind, so finden wir doch unter jenen, die uns von Aymestry zukamen, viele, deren 
Gestalt vollkommen mit jener der unsern übereinstimmt. 

V e r w a n d t s c h a f t e n und Unte r s c he i dun gs m e r k m ahl e. Diese Terebratel, 
obschon der folgenden T. Princeps sehr nahe verwandt, hat doch Eigentümlichkeiten, 
durch welche wir sie unterscheiden. Der Winkel an der Spitze ist bei gleichen Dimen­
sionen immer viel stumpfer, so ist auch die Gestalt eher querverlängert, während sie in 
der Jugend bei T, Princeps immer länglich ist. An den Falten der T. Wilson* bemer­
ken wir nicht die Dichotomie, die wir so häufig bei der andern Art finden. 

L a g e r u n g und F u n d o r t e . T. Wilsoni kommt einzig und allein in unserer 
mittleren Kalketage ( F ) , in den Umgegenden von Konieprus und Mnienian vor. Man 
weiss, dass diese Art eine der verbreitetsten in Europa und Amerika ist, wo sie gleich-
massig das obere silurische System und die Basis des devonischen Systems zu charak> 
terisiren scheint. 

52. T. Princeps. BARR. 

Tab XVHI. Fig. 1, 2, 3. Tab. XIX. Fig. Z 

Als wir diese Ar t entdeckten, betrachteten wir sie als eine Varietät der T. Wil­
soni; als wir jedoch die Beständigkeit einiger eigentümlichen Merkmahle, die sie besitzt, 
gewahr wurden, glaubten wir ihr einen besonderen Nahmen geben zu müssen. 

Da die meisten Einzelnheiten, die die vorhergehende Beschreibung enthält, sich 
auch bei dieser Terebratel finden, so wollen wir uns, um Wiederhohlungen zu ver­
meiden, nur auf die Angabe der Unterscheidungsmerkmahle beschränken. 

T. Wilsoni hat an der Spitze immer einen stumpfen Winkel , von beiläufig 1 f0° und 
kurze nach Aussen convexe Schlosskanten. Derselbe Winkel bei T. Princeps wechselt 
zwischen 76° und 80°, die Schiesskanten selbst aber sind länglich und nach Aussen concav. 

Der kurze Schnabel der ersten Art legt sich an den Buckel an; bei der neuen Art 
ist der Schnabel dünn, weit über den Buckel hinaus verlängert, und lässt unter seinem 
Vorsprunge die Spur einer engen deluformigen Oeffnung- erblicken. die durch ein der 
mittleren Linie entlang gefurchtes Deltidium geschlossen wird. Das Profil der Bauch­
schale bei T. Wilsoni hat seinen Culrainationspunkt gegen die Mitte der Oberfläche, 
und ist von hier beinahe gleich gegen die Stirn wie gegen das Schloss gekrümmt. Bei 
T. Princeps hingegen erhebt sich die Abdachung des Profils beständig, bis zu dem 

56 * 
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etwas abgerundeten Stirnrande. Auf der Rückenschale sind die beiden Profile der 
T . Wilsoni, wegen der Wölbung in der Mitte und der Abrundung des Umfanges, bei­
nahe gleichmässig convex. Das Längsprofil dieser Schale bei T. Princeps biethet 
bis in die Nähe der Stirn, an der der Sinus einen wenig tiefen Eindruck hervorbringt, 
eine gerade Linie dar. Das Querprofil wird durch eine gerade Linie, die in der 
Mitte bauchig, jedoch an den Enden nicht eingebogen ist, gebildet. 

Endlich haben wir auf einigen sehr wohl erhaltenen Exemplaren der T. Princeps 
bemerkt, dass die meisten Falten in mehr oder minder bedeutender Entfernung von 
den Schnäbeln gegabelt sind. Dieser Umstand, der bei T. Wilsoni als Ausnahme gilt, 
findet sich bei unserer neuen Art zu häufig, um nicht auch in Betracht gezogen zu 
werden. Wenn man die jungen Individuen vergleicht, so findet man dieselben Unter-
scheidungsaaerkmahle, die wir eben bei den altern anführten; die einen haben eine 
kuglige Gestalt und die andern erscheinen länglich und abgeplattet. 

W i r waren der Meinung, dass diese Merkmahle wichtig genug seyen, um die 
Trennung dieser benachbarten jedoch verschiedenen Formen nöthig zu machen. 

Abmessungen . T. Princeps erreicht eine Ausdehnung, die wir bei T. Wilson* 
nicht kennen. Die grössten Exemplare haben eine Länge von 0m.030, eine Breite von 
0m.027 und an der Stirn eine Dicke von 0m.032. Jedoch sind diese Exemplsre selten 
im Vergleiche mit den andern. Im Ganzen aber besitzt '/'. Princeps eine Grösse, die jene 
der Exemplare der anderen Art, die wir aus den verschiedenen Ländern besitzen, übersteigt. 

V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e id un gs m e r k m ahl e. Unser Freund, 
Hr. DE VERHEHL, schreibt uns, dass in Nehou in der Normandie eine devonische Art 
existire, die man bisweilen mit T. Wilsoni verwechselt hat, und die ihm mit unserer 
T. Princeps sehr nahe verwandt scheint; sie zeigt Streifen wie diese; jedoch ist ihr 
Schlosswinkel weniger spitzig als bei der böhmischen Art. 

L a g e r u n g und F u n d o r t e . Diese Ar t charakterisirt unsere mittlere Kalketage 
(F) , in deren Bänken sie sich mit grosser Beständigkeit innerhalb der entferntesten 
Punkte ihrer horizontalen Ausdehnung von der Umgegend von Prag bis zu den Umge­
genden von Konieprus findet. An vielen Fundörtern ist sie selten, doch konnten wir 
ihr Vorhandensein feststellen, und uns von ihrer Identität überzeugen. An verschiede­
nen Punkten scheint sie in grosser Menge gelebt und sich schnell entwickelt zu haben. 
W ir finden sie aber weder in der untern Etage (E) , noch in der obern Etage i (> \. Ge­
wöhnlich kommt sie mit T. Herculea. T. compressa, dann Bronieus und Harpes vor, 
die denselben geologischen Horizont charakterisiren. 

53. T- Henrici. BARR. 

Tab. XVIII Fig. 5. 

Die Vrt , welche wir mit diesem Nahmen bezeichnen, erinnert ganz an die Gestalt 
der T. Princeps, von der sie sich nur durch zwei constante Merkmahle unterscheidet, 
von denen aich auf jeder Schale eines vorfindet. 
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1. Die Bauchschale steigt vom Buckel weg bis zur Stirn viel rascher und ihr Längt* 
profil ist beinahe geradlinig, statt wie bei T. Princeps ein wenig gewölbt zu seyn. 

2. Der wichtigere Unterschied zeigt sich auf der Rückenschale, deren ganzer Band 
an den Seiten und Stirnkauten sich erhebt, indem er einen scharfen und dünnen 
Vorsprung bildet, den man mit einem Kamme vergleichen könnte; gegen Innen 
vereinigt sich dieser vorspringende Rand durch eine concave Fläche mit der ebe­
nen Oberfläche der Schale; nach Aussen bildet er mit der Stirn und den Seiten 
eine vertikale Wand. Sein Vorsprung über die Ebene der Rückenschale beträgt 
bis zu 4 Millimeter und zeigt bis zur sehr scharfen Schneide, die ihn begrenzt, 
die Spur aller Falten und Zuwachsstreifen. Die Schlosskanten, die viel deutli­
cher als bei T. Princeps sind, tragen keine ähnliche Verzierung. 

Der Vorsprung, von dem wir sprechen, kommt bei allen Individuen und in jedem 
Alter vor; er kann demnach unmöglich als eine zufällige Abweichung der Schale be­
trachtet werden. 

Endlich bemerken wir, dass bei T. Henrici die Falten immer platter sind, als bei 
der benachbarten A r t ; übrigens zeigt auf der Stirn und an den Seiten ihre Oberfläche 
die leichte Furche, die sie der Länge nach theilt, und sie sind mit denselben Zuwachs-
streifeu geziert, die wir bei T. Princeps (Tab. X V I I I , Fig. 2. f.) zeichnen Hessen. 

A b m e s s u n g e n . Diese Ar t erreicht keine so bedeutende Grösse wie die vorher­
gehende; die grössten Individuen haben eine Länge von 0m.020; die relative Breite 
wechselt zwischen 60 und 100. Die relative Höhe nimmt mit dem Alter zu, und wird 
endlich beinahe so gross wie die Länge. 

L a g e r u n g und F u n d o r t e . T. Henrici kommt mit T. Princeps in den mitt­
len! Schichten uuserer mittlem Kalketage (F) vor; statt jedoch wie ihre Genossin 
über die ganze Ausdehnung des Beckens verbreitet zu seyn, findet sie sich nur in den 
weissen Kalksteinen der Umgegenden von Konieprus. 

54. T. tarda. BARR. 

Tir XX. Flg. 12. 

Diese Muschel ist eiförmig, die grösste Ausdehnung findet sich aber bald in der 
Längs- bald in der Breitenrichtung. Am öftesten finden wir sie kugelig, bisweilen 
jedoch abgeplattet. Die beiden Schalen sind beiläufig gleich convex, gegen das Schloss 
zu findet man die stärkste Ausbauchung. Die Bauchschale trägt eine gegen die Mitte 
entstehende und gegen das Ende etwas mehr hervorragende Wulst ; ein wenig tiefer 
Sinns enUpricht ihr auf der andern Schale, deren dritten Theil er in der Breite ein­
nimmt , doch iat er nur in der Nähe der Stirn bemerkbar. Bei den grössten Indi­
viduen wird das Schloss beinahe geradlinig und die Schlosskanlen bilden einen Winkel 
von mehr als 140°, während derselbe in der Jagend viel kleiner ist. Die zu einem 
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Kreisbogen gerundeten Seitenkanten sind sehr entwickelt; die Stirn bildet ein Tra­
pez, dessen Höhe zwischen einem und zwei Drittheilen der Grundlinie beträgt Die 
wenig hervorragenden Schnäbel berühren sich. 

Die Oberfläche ist mit einfachen, an der Spitze gerundeten Falten bedeckt, die an 
den Rändern wechselsländig und bis gegen die Spitzen hin verlängert sind. W i r zäh­
len ihrer fünf bis sieben in dem Sinus, und sechs an den Seiten. Diese Falten sind 
oft durch mehr oder weniger deutliche concentrische Zuwachsstreifen durchkreuzt. 

Abmessungen . Länge der grössten Individuen 0m.028, relative Breite wech­
selnd zwischen 80 und 120, die relative Dicke beträgt durchschnittlich 75. 

V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e i d u n g s m e r k m a l e . Durch die oben an­
gegebenen Merkmahle schliesst sich diese Art an die Gruppe der T. Wilsoni an. Sie 
hat Aehnlichkeit mit T. sphaerica J. Sow. geol. Trans. V. PI. 75. fig. 3. Auch hat 
sie Verwandtschaft mit einer noch nicht beschriebenen Art , die sich in dem obern silu­
rischen System des Staates von New-York findet. Die Falten dieser sind jedoch an der 
Stirn durch eine leichte Furche getheilt, die wie an unserer Terebratel nicht bemerken. 

L a g e r u n g und F u n d o r t e . T. tarda ist selten; obschon man Spuren von ihr 
an verschiedenen Orten in den Umgegenden von Prag und Beraun findet. Sie gehört 
der mittleren Kalketage (F) an, und erhebt sich vielleicht bis in die ohere Etage (G) . 

05. T. Hebe. BARR. 

Tab. XIX. Fig. 11 

Diese kleine Muschel ist rund und mehr oder weniger kuglig. Von den beinahe 
gleichmäasig gewölbten Schalen zeigt die Eine eine Wulst, die andere einen Sinus, 
welche beide wenig entwickelt und erst von der Mitte angefangen bemerkbar sind. 
Der Schlosskantenwinkel beträgt beiläufig 110°, und die Schlosskanten selbst sind 
kaum halb so lang als die zu einem Kreisbogen abgerundeten Seitenkanten. Der Stirn­
rand bildet ein Viereck. Der Schnabel ragt über den Buckel etwas hervor, und wir 
glauben unter diesem Vorsprunge Spuren einer deltaformigen Oeffnung zu erblicken. 

Die Muschef ist mit einfachen, oben abgerundeten Falten geziert, die bis in 
die Nähe der Schnäbel verlängert sind. Sie sind an den Bändern wechselständig, 
und jene des Sinus haben eine mittlere Linie, die sie wie bei T. Wilsoni theilt W i r 
zählen ihrer drei bis vier im Grunde des Sinus und gewöhnlich sechs auf jeder Seite; 
auf mehreren Exemplaren bemerken wir Zuwachsstreifen. 

Abmessungen. Länge und Breite gleich O^.OIS, relative Dicke 70 bisweilen 
auch etwas weniger. 

V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e i d u n g s m e r k m a l e . T. Hebe gehört 
der Gruppe an, als deren Typus T. Wilsoni gelten kann, doch unterscheidet sie sich 
von ihr hinreichend, denn sie ist deutlich dreilappig, und hat eine weniger sphärische 
Gestalt. Sie gleicht sehr einer Terebratel aus Gothland und Dudley, die wir vor uns 
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haben, deren Grösse aber kaum den vierten Theil von der der unsern betragt W i r 
glauben nicht, dass dieselbe schon einen Namen erhalten habe. 

T. Hebe nähert sich auch der T. Geinitziana M. V. K. ans den permischen 
Schichten von Russland. Diese hat jedoch schärfere Falten von welchen die im Sinus keine 
mittlere Furche darbiethen. Ueberdiess ist die Bauchschale viel dicker als die Rucken­
schale, auch sind die Wulst und der Sinus viel deutlicher als bei unserer A r t Da 
T. Geinitziana bis jetzt nur in dem Permischen System gefunden wurde, so müsste 
man, wollte man sie mit T. Hebe für einerlei halten, annehmen, ihre Existenz sey 
während der Ablagerung der devonischen und der Kohlenformation unterbrochen gewesen. 

L a g e r u n g und F u n d o r t e . T> Hebe scheint unserer untern und mittlem Kalk­
etage anzugehören. Sie kommt in den Umgegenden von Prag, in Karlsteia und an 
verschiedenen andern Orten vor. 

56. T. famula. BARR» 

Tab. XVII. Fig. 6. 

Diese kleine, beinahe kuglige Art ist bald ein wenig querverlängert, bald länglich, 
nnd gehört noch zu derselben Gruppe wie die vorhergehenden. Die beiden Schalen 
sind beinahe gleich dick ; die Bauchwulst und der Rückensinus sind vom Mittelpunkte an­
gefangen sehr deutlich; die eine und der andere nimmt den dritten Theil der Schale ein. 
Die Seiten der Bauchschale sind gerundet, und fallen rasch, während jene der Rücken­
schale horizontal sind. In dieser Hinsicht müssen wir einige Aehnlichkeit mit der 
Bildung der Pugnaceen erkennen. Der an der Spitze befindliche Winkel beträgt 116° 5 
die Schlosskanten sind länger als die Seitenkanten; die Stirnkante bildet ein Trapez, 
dessen Hohe der Grundlinie beinahe gleich ist. Die Schnäbel sind sehr klein und be­
rühren sich. Auf dem Buckel bemerken wir eine kleine Furche, der man bis zur Stirn 
folgen kann. Die Falten sind einfach und winkelig, doch verlängern sie sich nicht 
über die Mitte der Schalen. W i r zählen ihrer drei bis fünf an jeder Seite, und drei 
bis vier im Grunde des Sinus. Die letzteren tragen in der Mitte den scbou bei meh­
reren Arten dieser Gruppe angeführten Streifen. Diese Falten sind an den Rändern 
wechselständig. 

Abmessungen. T. famula überschreitet nicht die Länge von (K010, die rela­
tive Breite wechselt zwischen 80 und 110, und die Dicke an der Stirn zwischen 50 
und 70. 

V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e i d u n g s m e r k m a h l e . Diese kleine Art 
erinnert sehr an die Form der T. Hebe. W i r unterscheiden sie dursh ihre Falten, 
die vor dem Mittelpunkte verschwinden, während man dieselben bei T. Hebe bis in 
die Nähe der Schnäbel verfolgen kann; überdiess sind sie an dieser letztern viel 
flacher als bei T. famula. 
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Die Abplattung der Gestalt, der Vorsprung der Wulst und die Vertiefung des 
deutlichen Sinus scheinen dieser Art eine Mittelstelle zwischen der Gruppe der 7 
Wilsoni und jener der 7* plkatella anzuweisen. Auch nähert sie sich sehr der T. pri-
mipilaris. doch hat diese immer flachere, feinere und weiter verlängerte Falten. 

L a g e r u n g und F u n d o r t e . T. famula kommt gleichzeitig in unserer untern 
Etage ( E ) , wo sie selten ist, und in der mittlem kalkigen Etage (F) vor, wo man sie 
häufiger in den Umgegenden von Prag und Konieprus antrifft. 

57. T. Monas. HARB. 

Tab. XX, Fig. 3. 

Mit diesem Namen bezeichnen wir eine kuglige, etwas längliche Art. Die beiden 
Schalen biethen eine gleiche Wölbung dar. In geringer Entfernung vom Buckel er­
scheint die Wulst, die anfangs scharf ist, und sich bis zur Stirn in Gestalt eines Drei­
eckes erweitert. Sie ist sehr deutlich von den gerundeten Seitenflächen getrennt. 
Auch der Röckensinus beginnt in der Nähe des Schnabels, und erweitert sich bis an 
den Rand, indem er einen flachen Grund beibehält, der sich in einem rechten Winkel 
gegen die Stirn krümmt. Der Winkel an der Spitze beträgt 90° , die Scblosskanten 
sind bedeutend länger als die Seitenkanten; die Stirn bildet ein abgeplattetes Trapez. 
Die sehr kleinen Schnäbel sind einander bis zum Berühren nahe. 

Die Falten sind einfach, oben gerundet, ragen über die Schate hervor und sind 
an den Rändern weehsetständig. Man sieht ihrer drei im Grunde des Sinus; und eine 
oder 2wei an jeder Seite. Diese verlängern sich bis gegen die Mitte der Muschel, 
allein jene des Sinus und der W uIst reichen bis in die Nähe der Schnäbel. 

Abmessungen. Das grösste Individuuem hat eine Länge von Om.Ü07, die Breite 
ist beinahe dieselbe, die relative Dicke beträgt 7D. 

V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e i d u n g s m e r kmah le . T. Monas nä­
hert sich den jungen Individuen der T. famula; allein wir unterscheiden sie leicht 
durch die verlängerte Form ihres Sinus und ihrer Wuls t 

L a g e r u n g und F u n d o r t e . T. Monas existirte zur Zeit, als sich unsere 
mittlere Kalketage ablagerte, wir finden sie in derselben in den Umgegenden von 
Konieprus. 

58. T. ambigena. BARR. 

Tab. XX. Fig. 11. 

Unter diesem Namen vereinigen wir zweierlei isolirte Schalen, die beide in den­
selben Schieferbänken vorkommen. Sie sind nur wenig gewölbt 

Die Bauchschale zeigt eine an der Spitze beginnende Wulst, der ein eben so gros­
ser Sinus auf der andern Schale entspricht Man unterscheidet am Grunde von diesem 
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zwei bis drei dünne, scharfe Feiten, die sehr weit von einander entfernt sind. Die 
Falten, welche den Sinus begrenzen, ragen bei weitem mehr hervor. Die Seiten zei­
gen ihrer drei bis vier. 

A b m e s s u n g e n . Länge und Breite beinahe gleich 0m.008. 
L a g e r u n g und Fundor t e . Die Schalen dieser Ar t sind selten, und wir hätten 

dieselben gar nicht erwähnt, wenn sie nicht der Epoche angehörten, in der das Ge­
schlecht der Terebrateln in den silurischen Meeren von Böhmen zuerst aufgetreten zu 
seyn scheint. Da wir das Schloss nicht untersuchen konnten, so wäre es wohl auch mög­
lich, dass dieselben zu Spirifer geboren. Man findet sie mit T. hamifera und T. pri-
muta in den obern Theilen unserer Quarzitetage ( D ) , die wir als das Aequivalent des 
Carathc - sandstone in Grossbritannien betrachten. 

lo a la t&e. 

59. T. Laiona. BARR. 

Tab. XVIII. Fig. 12. 

Die Muschel ist länglich, dreilappig und beinahe dreieckig. Die beiden Schalen 
sind gleich dick; die Bauchschale erhebt sich rasch von dem Buckel bis gegen 
die Mitte, und senkt sich von hier regelmässig gegen die St i rn; die Entwicklung 
der Wuslt jedoch hebt sie bei einigen ältern Individuen an ihrem Ende wieder rasch 
empor. Bei den meisten Exemplaren ragt die Wulst wenig hervor, und nimmt in der 
Breite nicht ganz den vierten Theil der Schale ein: vorder Mitte ist sie nie bemerk­
bar. Nach dem verschiedenen Alter sind die Seiten mehr oder weniger gewölbt, 
die jungem Individuen sind beinahe flach. Der Winkel an der Spitze beträgt bei­
läufig 90-. Die Schlosskanten verlängern sich bis über die Mitte; sie sind länger 
als die abgerundeten Seitenkanten. In der Jugend ist die Stirn sowohl in horizonta­
ler als vertikaler Bichtung beinahe geradlinig; in dem Verhältnisse aber, in welchem 
sich die Muschel entwickelt, nimmt dieselbe eine nach Aussen mehr und mehr convexe 
Krümmung an, die zugleich die Bauchschale nach einer winkligen Linie erhebt. Der 
Winkel an der Spitze wird bei den älteren Exemplaren spitz, und die Kanten sind sehr 
scharf. Der Schnabel ist ziemlich entwickelt, und ragt über den Buckel etwas henor, 
jedoch scheint er an seinem Ende nicht durchbohrt zu seyn. W i r bemerken weder 
eine Area noch ein Deltidium. Die Bückenschale besitzt erst über die halbe Länge 
hinaus einen Sinus; die ihn einschliessenden Seiten neigen sich mehr oder weniger 
je nach dem Alter; am Grunde jedoch erkennt man immer die winklige Gestalt. 
Die Seiten senken sich in einer sanften Abdachung gegen die Ränder. 

Die Falten sind einfach : sie bestehen aus zwei deutlichen gegen einander geneigten 
Flächen; die Kanten, und die Furche die je zwei derselben trennt, sind auf der 
ganzen Muschel sehr scharf, sie reichen bis ans Ende der Schnäbel. Sie sind an den 

•atarwUanucliinikR« IhhamUvngtn I 
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Bändern wechselständig und werden von feinen concentrischen Streifen durchkreuzt; im 
Innern des Sinus zählen wir ihrer 4 bis 5 und an jeder Seite 7 bis 8. 

A b m e s s u n g e n . Ein Individuum von mittlerer Grösse hat eine Länge von 0m.O3Ü 
und eine beinahe gleiche Breite. Die relative Höhe an der Stirn gemessen ist im 
Mittel 35. 

V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e i d u n g s m e r k m a h l e . T. Nympha hat 
in ihrer Varietät pseudo-livonica viel Aehnlichkeit mit den am meisten entwickelten 
Individuen der T. Lalona. W i r erkennen diese un ihren selbst auf den Seiten stets weit 
\orragenden und scharfen Falten, während jene der verwandten Art auf der geneigten 
Oberfläche, auf der sie sich befinden , gfieichsam abgeplattet sind. 

W i r glauben T. Lalona in jener Terebratel wieder zu erkennen, die von Herrn 
HOD. MIRCHISON unter dem Nahmen T. lacunosa angegeben, und auf der Taf. X I I , Fi­
gur 10 abgebildet wurde. Doch reicht bei der so eben angeführten Figur der Sinus viel 
weiter hinauf als bei unserer A r t ; desshalb wagen wir nicht die Identität mit Sicherheit 
auszusprechen. Da der Nähme T. lacunosa bereits für eine jurassische Art verbraucht 
wurde, so wollen wir den unsrigen T. Lafona beibehalten. 

Wenn die von Hrn. v. BCCH („Ueber Terebr. p. 67") beschriebene Art T. borealis 
SCHL. nicht als Merkmahl einen Sinus hätte, der beim Schnabel beginnt, und wenn 
die dichotomen Falten dieselbe nicht in eine andere Abtheilung reihen würden , so könnten 
wir an ihr im Allgemeinen eine Aehnlichkeit der Gestalt mit der unserer eben be­
schriebenen Art finden. 

W i r erhielten aus Schweden unter dem Nahmen T. borealis eine falsch bestimmte 
Terebratel, die unserer T. Lafona so ähnlich ist, dass wir sie von ihr nicht unter­
scheiden können. Dieselbe scheint demnach auch in Gothland vorzukommen. 

L a g e r u n g und F u n d o r t e . T. Lafona findet man nur in den Bänken des mitt­
leren Kalksteines (F), in den Umgegenden von Konieprus. 

60. T. Psyclie. BARR. 

Tab. W i l l . Fl;. 6. 

Eine längliche, beinahe gleichschalige Musehel, deren grösste Breite der Mitte 
der Länge entspricht. 

Die Baucbschale ist in die Länge und Quere regelmässig gewölbt, und zeigt erst 
in der Nähe der Stirn die Spur einer nicht sehr deutlichen Wulst , die durch den Si­
nus der Buckenschale etwas gehoben und ausgeschweift ist. Die unter 90" gegen ein­
ander geneigten Schlosskanten erstrecken sich beinahe bis zur Mitte der Muschel; die 
abgerundeten Seitenkanten convergiren rasch gegen die Stirn, deren Kante in einem 
gegen die untere Schale convexen Bogen gekrümmt ist. Unter dem hervorragenden 
Huckenschnabel unterscheidet man ein dreieckiges, gleichseitigen Deltidium, das die 
Spur einer mittlem Naht trägt. W i r können nicht sicher erkennen, ob die Spitze des 
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Schnabels selbst durchbohrt sey. An jeder Seite bemerkt man eine deutliche und ziem­
lich entwickelte Area. Der sehr wenig hervorragende Buckel versteckt seine Spitze an 
der Basis des Deltidiums. 

Die gegen den Schnabel gewölbte Bückenschale plattet sich auf der ganzen Oberfläche 
der Seiten ab. Der mittlereTheil vertieft sich durch einen Sinus, der im dritten Theil der Länge 
beginnt, und sich rasch bis zur Stirn erweitert, indem er einen gerundeten Grund beibehält. 

Die beiden Schalen zieren einfache und flache Falten, welche durch sehr ensre 
Furchen getrennt sind, die so wie die Falten selbst gegen die Bänder hin nicht an Breite 
zunehmen. In dem Sinus zählen wir 7 bis 8 Falten, und 11 bis 12 auf jeder Seite. 
Man kann dieselben bis zu den Spitzen verfolgen. 

A b m e s s u n g e n . Länge = 0 , n.020, relative Breite 85, relative Dicke = 40. 
L a g e r u n g und F u n d o r t e . Diese ausserordentlich seltene Art kommt aus der 

mittleren Kalketage (F) aus den Umgebungen von Konieprus. 

61. T. Amalthea. BARR. 

Tab. XIX Fi». 6. 

Die Muschel ist rhombenformig, querverlängert, dreilappig und geflügelt. 
Wenn wir diese Ar t unter die Concinneae, alatae des Hrn. v. BLCH reihen, so be­

stimmte uns dazu die Betrachtung einer ihrer Varietät; allein wir müssen bemerken, 
dass eine andere eben so häuflge Varietät ihre Stelle unter den Cinctae finden könnte; 
endlich könnten die dichotomen Falten auf der Oberfläche auch ihre Stellung in der Ab­
theilung der Dichotomie rechtfertigen. 

Der Umfang dieser Terebratel kann bei den Individuen, bei welchen der Typus der 
Atatae am schärfsten ausgeprägt ist, mit einer Raute verglichen werden, deren spitzige 
Winkel durch den Durchschnitt der Schloss- und Seitenkanten gebildet werden. Die 
Bauchschale erhebt sich in der Nähe des Buckels beinahe gerade, und biegt sich gegen 
die Mitte der Länge zu, wo der erhabenste Punkt des Profils ist, wieder abwärts. 
Eine Wulst , die in der Nähe der Spitze beginnt, nimmt an Breite und Höhe bis zur 
Stirn zu. Ihre Wände vereinigen sich mit den Seiten der Muschel, die sich regelmäs­
sig gegen die Ränder herab senken; bei den Schlosskanten jedoch werden sie von einer 
vertikalen Fläche abgeschnitten, die auf jeder Schale eine Ebene von ziemlicher Aus­
dehnung bildet. Der Winkel an der Spitze beträgt 100°, und die etwas concaven 
Schlosskanten erstrecken sich bis zur Milte der Muschel, indem sie die Seitenkanten 
unter einem W inkel von 80° schneiden. Diese sind um die Hälfte kürzer, allein da ihre 
Bichtung mit jener der Stirnkante auf jeder Seite des Sinus zusammenfallt, so entsteht 
die rautenförmige Gestslt, von der wir oben gesprochen haben. Die Stirn bildet einen 
an der Spit/.e abgerundeten Winkel. 

Der Schnabel bildet einen länglichen Vorsprung; obschon er vom Buckel absteht. 
so köonen wir doch nichts von den Elementen einer Oeffnung unterscheiden. 

57 * 
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Die Rückenschale zeigt zwei dreieckige beinahe Hache Flügel, zwischen welchen ein 
tiefer Sinus eingeschlossen ist, der nahe am Schnabel beginnt. Der Grund desselben ist 
flach, und behält bis zur Stirn dieselbe Neigung von ungefähr 45° bei. 

Die Ränder der Muschel sind an den Seitenkanten und an der Stirn scharf; auch zwi­
schen den üben erwähnten Flächen an den Schlosskanten bildet die Commissur einen 
kleinen scharfen Vorsprung. 

Die so eben beschriebenen Merkmahle zeigen deutlich eine Concinnea, alata an, 
allein wenn man sich denkt, dass die Bauchwulst verschwindet und ein sehr deutlicher 
Sinus ihren Platz einnimmt, wenn sich die Flügel abrunden, wenn sich die Seiten so 
krümmen, dass sie eine durch ihre Vereinigung zurückkehrende Krümmung bilden, so 
wird das Ausseben der Muschel gänzlich verändert seyn, und man konnte sie unter die 
Cinctae reihen. Alle diese Veränderungen sind bei Individuen, die eben so zahlreich 
und in ihrer Grösse eben so entwickelt sind wie die oben beschriebenen, zu finden; den­
noch glauben wir nicht, sie unter einem besonderen Speziesnahmen trennen zu sollen. 
Eine gewisse Aehnlichkeit und Uebergänge zwischen diesen Formen scheinen sie zu 
enge an einander zu knüpfen, um uns diese Trennung zu erlauben. 

Ueberdiess tragen die Individuen alle gleiche eigenthümliche Falten, die bei den Concin-
neen sonst nicht vorkommen. Diese Falten sind dichotom und ihre Gabelung wiederholt 
sich bei einigen von der Spitze bis zu dem Rand zweimahl. Sie sind sehr deutlich und 
ragen auf der ganzen Oberfläche der Muschel hervor; ihre Kanten so wie auch der Grund 
der sie trennenden Furchen sind sehr scharf. Sie sind an den Rändern wechselständig. 
W i r zählen ihrer 5 bis 7 in dem Sinus und 7 bis 8 auf jeder Seite. Die am besten er­
haltenen Exemplare zeigen uns feine concentrische Streifen, welche die Falten durch­
kreuzen. 

A b m e s s u n g e n . Absolute Länge QM.OIÖ, relative Breite 125, relative Höhe an 
der Stirn wechselnd zwischen 20 und 50. 

V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e i d u n g s m e r k m a h l e . W i r kennen 
keine A r t , welche die Merkmahle der T. Amatt heu an sich vereinigt. 

L a g e r u n g und F u n d o r t e . Diese seltene Art wurde nur in dem Mittelpunkte 
unserer Kalketage (F) in den Umgegenden von Konieprus und Mnienian gefunden. 

62. T. deflexa. 

Tab. XX Fi<r 15 
T deflexa. Sow. In MUCH. all. • )•!. 6M, pl. XII. fif, 14. 

„Eine eiförmige, querverlängerte, bucklige Muschel mit scharfen Falten; ungefähr 
„24 Falten, von denen 4 oder 5 an der Stirn sich gegen die Bauchschale biegen. Kleine 
„herabgedrückte Schnäbel. Diese seltene Art ist merkwürdig durch die Lage des Sinus, 
„der auf der grösseren oder untern Schale sich befindet." 
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Diess ist die Beschreibung, die wir in dem angeführten Werke finden, und die 
vortrefflich auf unsere Art passt, die übrigens durch die Stellung des Sinus gut cha­
rakterisirt ist. W i r müssen nur noch einige Details hinzufügen: 

Die kleinere Schale wurde bis jetzt bei allen jenen Arten als die Bauchschale be­
trachtet, bei welchen die Kleinheit, Gleichheit und das Berühren der Schnäbel jede 
Unterscheidung durch Hülfe der an der Spitze befindlichen Oeffnung verhinderte. Von 
diesem Grundsatze ausgehend, betrachten wir bei T. deflexa jene Schale als Bauch­
schale, deren Oberfläche beträchtlich kleiner ist. Ueberdiess ist diese Schale im Ver­
gleiche mit der in der Mitte sehr gewölbten Bückenschale abgeplattet. Bei der erstem 
senkt sich das Längsprofil beinahe schon vom Buckel angefangen, während es sich bei 
der andern bis zum Mittelpunkte bedeutend erhebt. Auf der Bauchschale sehen wir 
vinen sehr deutlichen Sinus; er beginnt an der Spitze, und erweitert sich bis zur 
Stirn, ohne sich stärker zu vertiefen, oder seinen flachen Grund um mehr als 45° zu 
neigen. Auf der Rückenschale finden wir eine entsprechende Wulst , die an der Stirn 
durch das Eindringen des Sinus ausgeschweift ist. Die relative Stellung des Sinus 
und der Wulst ist also umgekehrt, was diese Art hinlänglich charakterisirt. 

W i r bemerken, dass sich mehrere Falten, bevor sie den Schnabel erreichen, ver­
einigen; allein die Mehrzahl derselben ist einfach, sehr scharf, und an den Bändern 
wechselständig. W i r zählen ihrer vier bis sechs in dem Sinus und sechs bis neun an 
jeder Seite. — Sie werden von Zuwachsstreifen, die aber selten gut erhalten sind, 
durchkreuzt. 

Abmessungen . Länge 0m.014, relative Breite 115, relative Dicke 65. 
L a g e r u n g und F u n d o r t e . T. deflexa ist selten, und kommt gewöhnlich in 

dem untern Theile unserer Kalketage (E) vor. 

63. T. Sylphiden. BARR. 

Tab. XVHI. Fig. 7. 

Eine eiförmige, längliche, abgeplattete Muschel, mit beiuahe gleichen Schalen. 
Nur mit Bedenken geben wir dieser Terebratel einen besondern Namen. Ihre 

dünne, spatelfomige Gestalt scheint sie von T. princeps sehr zu entfernen, verschie­
dene Eigentümlichkeiten jedoch rücken sie derselben näher. Erstens das Aussehen 
der Schnäbel und des länglichen Deltidiums, das in der Mitte gefurcht ist; zweitens 
die Falten, welche die Schalen bedecken, und die das gleiche Belief, Profil, so wie auch 
die gabelförmige Spaltung wie T. princeps zeigen ; anderererseits kontrastiren die 
Verhältnisse ihrer Abmessungen mit jenen der T. princeps und aller andern Arten, die 
ich um T. Hltsoni reihen. Denn bei ihr reducirt sich die Dicke auf ein Sechstel 
der Lange, und alle Ränder, den Schlossrand ausgenommen, sind sehr dünn und 
scharf. Ausser dem Vorsprunge des Schnabels bemerken wir zwischen den beiden 
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Schalen als Unterscheidungsmerkmahl nur einen kaum angedeuteten Eindruck oder 
Sinus auf der Rückenschale. Den mittleren Streifen, der bei T. princeps die Falten 
des Sinus theilt, sieht man hier nicht, und eben so wenig die gabelförmige Spaltung, 
die sich bei diesen bisweilen bis in die Nähe der Ränder zeigt. 

L a g e r u n g und F u n d o r t e . T. Sulphidea kommt mit T. princeps an einem 
einzigen Orte in den Umgegenden von Konieprus im Mittelpunkte der Kalketage (F) vor. 

€4. T. Monaca. BARR. 

Tab. XVII. Fig. 4. 

Eine längliche, fast gleichschalige Muschel in Gestalt eines Dreieckes. 
Die Bauchschale ist sehr wenig gewölbt, und biethet nur an den Seitenrändern, 

die sich in einem rechten Winkel gegen die Commissur krümmen, eine starke Abda­
chung dar. Auf dem Buckel bemerkt man eine Furche, die sich bis gegen den Mittel­
punkt erstreckt, und sich in dem dritten Theil der Länge gabelförmig theilt. An die­
sem Punkte entsteht die Wulst , deren divergirende Seiten durch die beiden Aeste 
der getheilten Furche scharf begrenzt sind. Sie wächst an Höhe bis zur Stirn. Die 
unter 70° gegen einander geneigten Schlosskanten verlängern sich beinahe bis zu 
zwei Drittheilen der Länge der Muschel, so zwar, dass die Seitenkanten auf einen 
sehr kurzen Bogen zurückgeführt sind. Der sehr spitzige, auf den Buckel ange-
presste Schnabel lässt weder eine Area noch eine Oeffnung an der Spitze sehen. Die 
Rückenschale hat eine Gestalt, ähnlich jener, die wir eben beschrieben haben, mit 
dem einzigen Unterschiede, dass sie mit einem Sinus der bis zum Schnabel reicht, und 
zwischen zwei Falten oder hervorragenden Kanten eingeschlossen ist, versehen ist. An 
seinem Ende nimmt er die halbe Breite der Muschel ein. Der Grund ist flach, und 
die Zunge, welche die Bückenschale erhebt, hat die Gestalt eines Trapezes, dessen 
Höhe etwas kleiner als die Grundlinie ist 

Die Oberfläche ist mit theils gabelförmigen, theils einfachen Falten geziert, die 
an der Spitze abgerundet sind. Am Grunde des Sinus sehen wir eine einfache Falte, 
die einer Furche in der Mitte der Wulst entspricht Diese Furche befindet sich zwi­
schen zwei dichotomen Falten, deren jede eine der Seitenkanten der Wulst bildet. 
W i r zählen auf jeder Seitenfläche drei einfache Falten, die auf der Commissur mit 
einander abwechseln. 

Abmessungen . Länge 0m.01G, relative Breite 80, relative Dicke 40. 
V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e i d u n g s m e r k m a h l e . T. Monaca erin­

nert an die Gestalt der T. cuneata DALM. W ir unterscheiden unsere neue Art durch 
die nicht so deutlich dreieckige Gestalt, die an den Schlosskanten abgerundet ist, 
während dieselben bei der verwandten Art eine abgeschnittene Wand darbiethen. 
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Diese hat überdiess wenigstens drei Falten in dem Sinus, während sich bei 7 Mo­
naca nur eine eine einzige daselbst befindet. 

L a g e r u n g und Fundor t e . Diese ausserordentlich seltene Art wurde in den Kalk­
steinen unserer mittlere Etage (F ) , in den Umgegenden von Prag gefunden. 

V . D i c h o t o m a e . 

a) Ohne Einbiegung am Bauche. 

65. T. reticularis. 

Tab. XIX. Fig. 8—9. 

UeJ Anomia reticularis. Lim», ajal. übt. 2. cdlL 1. 115. 2. 
id. mua. Teaain. 88. pl. 5. fig. 5. 

. . . . EurjcL melh. pl. 248. Gg. 4. a. b. c. 
18*0, Terebratulites priscus. SCHLOTHEIM. Petref. 262. Nachlr. pl. 17. Gg. 2. pl. 20. Ii* 1 

explanahu. id. Nachtr. pl. 18. Gg. 2. 
l t i l Anomites reticularis. WAHL. acl. aoc. ups. VIII. 65. Nr. 6. 
1923. Terebratula a/Jinis. Sow. min. Conch. IV. 24. pl. 824. Gg. 2. 
li*Ä7. Alrypa reticularis. DALM. Vel. acad. Verband). 43- pl. 4. Gg. 2. 
19-29 Terebratula canceüata. EICHW. xool. sp. I. 276 pl. 4. Gg. 11. 
1830 Porambonites maxima. PAKO. Beiträge zur geog. RuaaL pl. 16. B. Gg. 7. 
1831. Terebratula prisca. ?. BÜCH. üb. Terebr. 71. 
193« LIM. Anhn. Sana. Verl. 2. edtt. VII. 365. 
1837. . - reticularis. Baosn. Leth. gtog. 72. pL 2. Gg. 10. 
183« ^Irjv»a . His Leth. Suec 75. pl. 21. Gg. 11, 
1838 Terebratula prisca. PVBCH. Pol. palaeont. p. 28. 

v. BUCH. mim. aoc. gcoL de France. III. pl. 16. fig. 19-
1839. Atrypa affinis J. Sow. in Murch. Sil. 8>*L pl- 6* fig- »• 

aspera. J. Sow pl. 12. fig. 5. (non SCHLOTH ) 
!> 10 Terebratula prisca. v. BICH. Beiträge anr Geogn. Ruaal, 17. 58- «• 

. J. Sow. Geol. Irans. 2. Ser. V. 703. 
Atrypa aspera. Id. ibid. pi SS. fiff. 23. 
TerebratmU prisca. Eicvw. Sil. Sjai. in Esthl. 111. 

. armiger. apad. T. BICH. Beiträge u r Geogn. Ruaal 10," 
Atrypa prisca. PHIU.. P-Iäo«. f«*« pl- **• 13*-

184». Ter+r+lmlm prisca. f A. RÜM. Har*. 19. PI. 5. ig. 11. 18. 13. 
1841 . - . vmr. ßabeümta. V F. ROM. Rhein. Utbergagcb. 6«. pl. V. fig. 4 
j„5 . . . rrfiraftarfr M. \ . E. Otol. oc la Russ. et our. 91. pl. 10. fig. ii a. b c 

Die lange Sjnoniuie, die wir hier geben, beweist, wie oft diese Terebratel in 
allen Landern, in denen man die Paläontologie cultivirt. beobachtet und beschrie-

ben wurde. 
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Keine paläozoische Art scheint so verbreitet zu seyn, als jeue. die uns hier be 
schäftigt. Sie kommt in Böhmen in den mannigfaltigsten Formen vor, die bereits in 
andern Gegenden beobachtet wurden, die wir aber hier durch besondere Namen un­
terscheiden zu müssen glauben. Diese Unterscheidung scheint uns um so natürlicher, 
weil sie sich zum Theil auf das Aussehen der Arme gründet, die sich an diesen Tere­
brateln befinden, und die in den uns bekannten Werken nicht abgebildet waren, ob­
schon ihr Vorhandensein von Herru v. K O \ I \ C K in seinem Werke „gur le terrrain 
rarbonifere de la Belgique ( L 302) bereits angegeben wurde. 

Var. Verneuiliana unterscheidet sich durch die Feinheit ihrer Falten, und könnte 
als der Typus dieser Art betrachtet werden. Sie ist die in der silurischen Forma­
tion, woselbst ihre Dimensionen im Allgemeinen kleiner sind als in der devonischen 
Formation, am häufigsten vorkommende Varietät. Doch fanden wir an einigen Stellen 
unsers Beckens Exemplare, deren Volumen mit jenem der Individuen der Eifel, die 
unter allen bis jetzt bekannten am grössten sind, verglichen werden könnte. Die 
häutige Ausbreitung, die auf jeder Schale vorkommt, Tab. X I X , fig. 8, zeigt an ihrer 
Oberfläche Bippen mit einem recteckigen Profil, die durch viel engere Furchen von 
derselben Gestalt getrennt sind. Jede dieser Hippen entspricht einer der Falten der 
Schale, und es ist interessant zu bemerken, dass ihre Vermehrung nicht wie jene 
der Falten durch gabelförmige Spaltung vor sich geht, sondern durch Einschaltung 
in der Mitte der Furchen. Feine concentrische Streifen zieren die ganze Fläche die­
ser Ausbreitung. 

Var. Murchisoniana erkennt man an ihren stärkern Falten, die beinahe um die 
Hälfte weniger zahlreich sind, als jene der ersten Varietät. Die Bippen der häutigen 
Ausbreitung, die sie umgibt, ragen hervor, sind an der Spitze abgerundet und durch 
concave, mindestens ebenso breite Furchen getrennt. Die ganze Oberfläche ist mit 
einem engen Netze concentrischer Streifen bedeckt. Die Vermehrung der Bippen findet 
ebenfalls durch Einschaltung in der Mitte der Zwischenräume statt. 

L a g e r u n g und F u n d o r t e . Die Varietät Verneuiliana findet sich in der gan­
zen vertikalen Ausdehnung unserer mittlem Kalketage (F) vor, wo sie durch eine sehr 
grosse Anzahl Individuen repräsentirt wird. Es ist nicht gewiss, ob sie bis zu den 
Schichten unserer untern Kalksteine (E) herabsteigt; allein wir finden sie bisweilen in 
dem obern Kalksteine (G) . 

Var. Murchiwniuna gehört unserer untern Etage (E) an, und ist nicht minder 
zahlreich in den untersten Schichten der mittlem Etage (F) . Ihre Gestalt erinnert an 
jene einer Varietät der T. aspera aus Gothland, abgebildet von I I I M V ^ B (Leth. suec. 
\ X I . 12), die sich nach Hrn. DE VKRNKUL auch in dem silurischen Terrain von Amerika 
torfindet, während die von der Eifel kommende grössere Varietät in dem neuen wie 
in dem alten kontinente immer devonisch ist. Verschiedene Exemplare, die wir aus 
Dodley erhielten. nnd von drn«>» einige Bruchstücke der Ausbreitung tragen, scheinen 
uns mit jener böhmischen \ i i r ietät , die wir Murrhiximiuna nennen, identisch zu seyn; 
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such ihre geologische Hohe ist vollkommen übereinstimmend *, sie finden sich in beiden 
Gegenden an der Basis des obern silurischen Systems. 

Der ausgezeichnete Geologe, dessen neueste Beobachtungen in Amerika wir an­
führen, schreibt uns, dass in den ausgedehnten paläozoischen Gegenden im Norden 
dieses Continentes, T. reticularis in allen Etagen des obern silurischen Systems sehr 
verbreitet ist, in dem devonischen Terrain aber ziemlich selten wird. W i r stützen 
uns auf seine Autorität, um als eine wichtige Thatsaehe festzustellen, dass in der alten 
und neuen Welt keine Varietät dieser Art in das untere silurische System herabreicht, 
und nie eine sich bis in das Kohlensystera erhebt. 

66. T. Cybeh. BARR.. 

Tab. XX. Fig. 14. 

Mit diesem Nahmen bezeichnen wir eine kleine Art, die sich durch alle ihre Merk­
mahle eng an die Gruppe der T. reticularis und der T. aspera anschliesst. Die beiden 
Schalen sind beinahe gleich convex, jedoch ist.die Bauchschale etwas dicker. Sie biethet 
von der Mitte weg eine Wulst dar, die nur einen schwachen Vorsprung an der Stirn bil­
det, der einem undeutlichen Sinus auf der andern Schale gegenüber steht. 

Die Schnäbel sind sehr klein und ihr Vorsprung zu unbedeutend, um weitere Beob­
achtungen zuzulassen. Die Falten, welche vorzüglich diese Art charakterisiren, sind 
dichotom, hervorragend, fein, oben gerundet, und erstrecken sich von einem Ende der 
Muschel bis zum andern, ohne merklich an Breite zuzunehmen. Die Zwischenräume, die 
sie trennen, sind am Rande 2 bis 3mal breiter* als die Falten selbst. 

Am Grunde des Sinus befindet sich bisweilen eine isolirte Falte, welche dem Zwi­
schenräume zweier Aeste einer gabelförmigen Spaltung der Wulst gegenübersteht. Auf 
der ganzen Oberfläche einer Schale befinden sich am Umfange nur 9 bis 11 Falten. 

Abmessungen . Länge 0m.012, die Breite beträgt bald etwas mehr, bald etwas 
weniger als die Länge, die relative Dicke 50 bis 70. 

V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e i d u n g s m e r k m a h l e . T. Cyhele erin­
nert an die Form der T. Arimuspus (Geol. de la Bussie PI. 10, Fig. 11); diese jedoch ist 
viel grösser und unterscheidet sich überdiess durch eine deutliche Längsvertiefung in der 
Mitte der Baachschale -, während diese Stelle bei der böhmischen Terebratel immer 
convex ist 

Auch die jungen Individoen der T. reticularis Var. Murchisoniana biethen viVI 
Aehnlichkeit mit T. Cybete dar und man könnte sie mit ihr verwechseln, wenn man die 
Anzahl und die Gestalt der Falten, durch die sich diese beiden benachbarten Arten un­
terscheiden, nicht beachten würde. Ferner haben diese jungen Exemplare gewöhnlich 
keinen Sinus und keine deutliche Wuls t 

L a g e r u n g nnd F u n d o r t e . T. Cybele gehört jenen Bänken an, die den Ueber 
gang zwischen der untern Kalketage ( E ) and der mittlem (F) bilden. 
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67. T . membranifera. 
Tab. XX. Fig. 13. 

Diese kleine Art schliesst sich an die vorhergehenden durch mehrere Merkmahle an: 
wir wollen die Beweggründe anführen, die uns veranlassen, ihr einen eigenen specifi-
schen Nahmen zu geben. 

Die scharfen Bänder erheben und senken sich in verschiedenen Hichttingen, gleich­
sam als ob sie aus einer biegsamen Haut gebildet gewesen wären. 

Die Bauchschale zeigt an dem Buckel die für die meisten Arten dieser Gruppe charak­
teristische Wölbung, und am entgegengesetzten Ende eine etwas hervorragende Wulst. 
Auf der Bückenschale ist der Sinus deutlicher und erstreckt sich bis gegen den Schnabel. 
Die Seiten sind entweder flach oder an den unregelmässigen Bändern erhoben. Die 
Schlosskanteu wechseln in ihrem Winkel zwischen 90° und 100°, erstrecken sich bald 
auf ein Drittel, bald über die Hälfte der Länge, wesshalh das Aussehen der Muschel auch 
vielen \ eräderungen unterliegt. Die Stirn erhebt sich in einer gebrochenen Linie gegen 
die Bauchschale. 

Der Schnabel ragt hervor und ist vom Buckel getrennt*, er lässt ein in der Mittel­
linie gefurchtes Deltidium so wie auch auf jeder Seite Spuren einer sehr kleinen Area 
erkennen. 

Die ffeffabelten Falten raffen mehr oder weniger hervor, und ihr Bücken ist bald 
scharf, bald abgeplattet. Sie erstrecken sich von den Spitzen bis an die Bänder, in­
dem sie an Breite zunehmen, und lassen zwischen sich weniger breite Zwischenräume. 
Am ganzen Umfange zählen wir 10 bis 12 dieser Falten, von denen sich gewöhnlich 
zwei in dem Sinus befinden. 

A b m e s s u n g e n . Länge nnd Breite beinahe gleich 0m.015, relative Dicke 30. 
V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e i d u n g s m e r k m a h l e . Unter allen Ar 

ten der Gruppe hat T. Cybele am meisten Aehnlichkeit mit T. membrantfera. Die Ge­
stalt ihrer Falten, ihres Umfanges und besonders der Schnäbel unterscheiden sie hin-
länglich von einander. 

L a g e r u n g und Fundor t e . T. membranifera ist selten und kommt in dem 
centralen Theile unserer mittlem Kalketage (F) in den Umgegenden von Mnienian vor. 

68. T- ftemiorbü* B.ir./:. 

Tab. XV Fig. 1. 

Diese kleine, längliche, halbeiformige Muschel ist selten grösser als eine Erbse 
Sie biethet alle Hauptmerkmahle jener Gruppe dar, deren Typus T. reticularis ist. 

und unterscheidet sich durch das unverhältnissmässige Vorwalten eines derselben. Die 
am Buckel sehr gewölbte Baucbschale hat im Ganzen die Gestalt eines halben Ellipsoides, 
auf dessen Vertiefung die Uückenschale wie ein Deckel angebracht ist. Zwar besitzt 
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die Letztere hinter dem Schnabel einen starken Kie l , allein da ihre Seiten flach und die 
Bä'nder erhaben sind, so erscheint ihre ganze Oberfläche verlieft, und ihre Dicke 
verschwindet im Vergleiche mit jener der entgegengesetzten Schale. 

Die kaum wahrnehmbaren Schlosskanten haben eine gerade Bichtung: der ganze 
übrige Umfang bildet eine Ellipse mit scharfen und dünnen Bändern. Die Schnäbel be­
rühren sich und sind ausserordentlich klein. 

Die Falten sind von der Spitze bis an die Händer deutlich, beinahe alle sind einfach. 
doch bemerkt man auf einigen Exemplaren bisweilen eine gabelförmige Spaltung. Sie sind 
stark, gerundet, hervorragend und nehmen bis an den Band, wo die der einen Schale mit 
jenen der entgegengesetzten abwechseln, an Breite zu; die sie trennenden Zwischenräume sind 
heinahe ebenso breit wie sie. Hervorragende concentrische Streifen zieren die ganze Fläche. 

Abmessungen . Lange 0m.010, relative Breite 80, relative Dicke 00. 
\ e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e i d u n g s m e r k m a h l e . T. Semiorbis hat 

mit allen Arten der Gruppe der T. reticularis Aehnlichkeit; doch unterscheidet sie sich 
von allen durch ihre halb-ellipsoidale Gestalt. 

L a g e r u n g und F u n d o r t e . Diese sehr seltene Ar t wurde nur in der mittlem 
Kalketage in der Umgebung von Mnienian gefunden-, woselbst sie mit T. reticularis. 
T. Princeps und verschiedenen Trilobiten, Bronfeus, Harpes etc. vorkommt. 

b) Mit einer Einl>icsung am Bauche. 

Obschon die folgenden drei Arten enge mit der Gruppe der T. reticularis 
/.usnmmenhangen, so schien es uns doch als müssten sie einander genähert wer­
den durch ein Merkmahl, das man auf den andern bereits beschriebenen Terebra­
teln dieser Vbtheilung nicht bemerkt. Dieses Merkmahl besteht in einem länglichen 
Eindrucke, oder einer breiten Furche in der Mitte der Bauchschale, die an dem Buckel 
beginnt, und indem sie nach und nach schwächer wird , sich bis gegen die Händer 
erstreckt. 

69. T. Comata. BARR. 

Tab XIX. Fig. 7. 

Diese Muschel hat das ganze Ansehen der T* reticularis; genauer betrachtet bie­
thet sie uns jedoch wichtige l nterschiede dar. 

Im Allgemeinen ist sie, im Vergleiche mit den Individuen desselben Durchmessers, 
die der benachbarten Art angehören, sehr dünn, und die Bauchschale unterscheidet 
sich in jedem Alter durch den so eben bezeichneten mittlem Eindruck. Die Schloss­
kanten bilden einen Winkel von (";0 . so zwar, dass die Muschel an der Spitze beinahe 
durch eine gerade Linie abgeschnitten zu seyn scheint, über welche hinaus der Schna­
bel hervorragt Auf einigen Exemplaren glauben wir die Spur einer an der Spitze be-
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find liehen Oeffnung-, und eines sehr kurzen Deltidiums, das sich zwischen ihr und dem 
Schlosse befindet, zu erkennen. Von den Enden der Schlosskanten weff bildet der 
ganze Umfang eine bald längliche, bald querverlängerte, eirunde abgestumpfte Krüm­
mung, wobei die Händer immer scharf sind. Die Stirn ist gegen die Bauchschale et­
was convex, ohne dass diese eine deutliche Wulst trägt. Ebenso befindet sich auch 
auf der Bückenschale kein Sinus, sondern nur gegen den Band zu eine Vertiefung. Hin­
ter dem Schnabel bemerken wir einen bis zum Mittelpunkte deutlichen K i e l , der der 
Biegung am Bauche entgegengesetzt ist. 

Auf der ganzen Oberfläche sieht man dichotome, fadenförmige Falten. Sie sind 
oben gerundet, ihrer ganzen Länge nach gleich breit, und durch Zwischenräume 
getrennt, die ebenso breit sind wie sie. Concentrische Streifen zieren ihre ganze 
Oberfläche. 

Diese Art trägt wie T. reticularis an den Bändern eine concentrische häutige 
Ausbreitung, die sich bis zu einer Entfernung erstreckt, die wenigstens dem hal­
ben Durchmesser der Muschel gleich ist. Die Oberfläche hat gewöhnlich einen perl­
mutterartigen Glanz, und erscheint der Verzierungen wegen die sie bedecken, seiden­
artig. Vom Bande weg spaltet sich jede Falte in zwei dünne Fäden, in deren Zwi­
schenraum sich je ein neuer ähnlicher Faden erhebt. Diese Fäden verlängern sich, ohne 
ihre Gestalt zu verändern, bis an den äussern Hand, wenn es jedoch der Haum er­
laubt, so spalten sie sich gabelförmig. Die ganze Oberfläche ist ferner mit einem Netze 
anderer noch feinerer und sehr enger Querfäden bedeckt. Dadurch gewinnt sie ein Aus­
sehen, welches man mit dem Gewebe starker Seidenstoffe vergleichen könnte. 

Abmessungen . Länge 0m.026, die Breite ist beinahe dieselbe: relative Dicke 
20 bis 50. 

V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e i d u n g s m e r k m a h l e . Ausser der be­
reits angeführten Verwandtschaft mit T. reticularis wollen wir auf die Aehnlichkeit ihrer 
Gestalt mit der ihr auch nahe verwandten T. arhnaspus (Geol. de la Buss. pl. X , fig. 11) 
hinweisen. Die russische Art unterscheidet sich durch sehr weite und von einander 
entfernt stehende Falten. W i r wissen nicht, ob sie an den Bändern einen häutigen 
An hang darbiethet. 

L a g e r u n g und F u n d o r t e . T. comafa kommt nur in den Umgegenden von 
Konieprus und Mnienian in den Kalksteinen unserer mittleren Etage (F) vor. Sie 
findet sich dort mit T. reticularis, var. Verneuiliana, mit T. princeps etc. 

TO. T. granulifera. BARR. 

lab XIX. Fig 3. 

Diese Art ist gewöhnlich abgeplattet und gerundet. Sie zeigt deutlicher als T. 
mmafa die Einbiegung auf der Mitte der Bauchschale. Dieser Bug ist bei ihr stsrk ge­
nug, um als ein Sinus betrachtet werden zu können, der sich vom Buckel bis an den 



N I M IHM UI. BRACHIOPODEA AIS BÖHMEV 457 

Band erstreckt; indem er sich zwar erweitert, jedoch nicht tiefer wird. Ein ähnllich 
gestellter Kiel entspricht ihm auf der andern Schale, und verschwindet gegen den Band 
hin in dem Grunde des Bückensinus. Dieser herrscht an der Stirn vor, und erhebt 
die bisweilen etwas ausgeschweifte Bauchschale. 

Uebrigens ist die Krümmung beider Schalen beinahe symetrisch und die Bänder 
sind scharf. Der Schlossvvinkel beträgt 115 bis 120°; und die grösste Breite der 
Muschel entspricht dem äussersten Ende der Schlosskanten. Der Schnabel ragt über 
den Buckel hervor, und lässt an seinem Ende eine runde Oeffnung bemerken, unter 
der sich ein umfassendes Deltidium befindet, wie bei gewissen Varietäten der T. reti­
cularis von der Eifel. 

Das eigenthümliche Merkmahl dieser Terebratel besteht in der ausserordentlichen 
Feinheit ihrer dichotomen, wenig hervorragenden Falten, die jedoch auf der gan­
zen Oberfläche sehr deutlich zu erkennen sind. W i r zählen ihrer beiläufig 80 auf 
einer Schale, die nur 0 m .0l8 Breite hat. Diese Falten werden von concentrischen, 
Streifen durchkreuzt, die regelmässig von einander abstehen, so zwar, dass sie durch 
ihre Durchschnitte mit den Falten rechteckige Zwischenräume bilden. An jedem 
Funkte, an dem sie sich begegnen, bildet sich ein kleines rundes hervorragendes 
Knötchen, welches, wenn es durch Abreibung entfernt ist, eine kleine runde Höh­
lung zurücklässt. 

Abmessungen . Länge und Breite gleich 0 m .0 l8 , relative Dicke 25. 
V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t er schei d u n gs m e rk m a h le. Wi r erkennen 

zahlreiche Analogieen zwischen dieser Art und den verschiedenen Varietäten der T. 
reticularis, allein wir glauben, dass ihr Bauchsinus und die Beschaffenheit ihrer Fal­
ten genügen, um sie zu unterscheiden. 

L a g e r u n g und Fundor t e . Diese ausserordentlich seltene Art wurde in den 
Umgegenden von Konieprus in den Kalksteinen der mittleren Etage (F i gefunden. 

71* T. Arachne. BARR» 

Tab. XVII. fig. U 

Eine querverlängerte trapezoidale Muschel, an welcher die Einbiegung der Bauch­
schale sehr deutlich hervortritt. An jeder Seite dieses Buges rundet sich die Bauch­
schale zu, indem sie sich beinahe gleichmässig gegen die Bänder senkt. Die Schloss­
kanten bilden einen Winkel von mehr als 140 ' und verlängern sich sehr weit; am brei­
testen ist die Muschel am Ende derselben. Die geradlinigen Seitenkanten bilden mit 
ihnen einen Winkel von 75°, dessen Spitze sich abrundet und diese werden von der 
Stirnkante unter einer Neigung ton 125° geschnitten: da die letztere beinahe gerade 
ist, so erhält der Imfang das Aussehen eines Trapezes, dessen breitere Grundlinie 
sich am Schlosse befindet Der etwas hervorragende Schnabel, scheint, obschon er 
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wenig* entwickelt ist, eine Oeffnung an der Spitze zu besitzen, unter der man ein 
umfassendes Deltidium unterscheidet. 

Die Rückenschale ist etwas weniger dik ; hinter dem Schnabel zeigt sie eine Erhebung, 
die sich- nach allen Richtungen gleichförmig senkt. Ungefähr in zwei Dritteln der 
Länge bringt ein breiter nicht sehr tiefer Sinus einen Eindruck hervor, der beinahe 
zwei Drittheile der Breite der Muschel einnimt. Das Zusammentreffen der beiden 
Sinus auf der horizontalen Stirnkante verursacht eine Biegung derselben in einem 
nach Innen convexen Bogen. Man findet demnach auch in der Abtheilung der Dicho­
tomie Arten, welche die Grundmerkmahle anderer Abtheilungen zeigen, und die 
/.wischen dieser und der Gruppe der Viucfae einen Uebergang bilden. 

Die sehr feinen Falten, mit denen T. Arachne bedeckt ist, erinnern an jene der 
so eben beschriebenen T. granulifera, und ihr Durchschnitt mit den Qu erst reifen bringt 
auch Knoten hervor, die jedoch nicht so deutlich sind wie bei der vorhergehenden 
Vrt. Die Schale findet man beinahe nie mehr an der Oberfläche dieser Art erhalten; 
an einigen Bruchstücken bemerken wir der Länge nach ein fasriges Gewebe. 

Abmessungen . Länge 0 , n.025, relative Breite 130, relative Dicke wechselnd 
\on 30 bis 50. 

V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e i d u n g s m e r k m a h l e . Durch ihre dicho-
tomen Falten schliesst sich T. Arachne auch noch an die Gruppe der T. reticularis 
an; allein die Anwesenheit eines sehr deutlichen doppelten Sinus, unterscheidet sie 
von allen übrigen Arten. T. granulifera biethet dieselben Eigentümlichkeiten dar, 
jedoch in keinem so hohen Grade; überdiess ist sie ziemlich rund, während T. Arachne 
eine sehr deutlich querverlängerte Gestalt hat. 

L a g e r u n g und F u n d o r t e . Diese sehr seltene Art wurde nur in dem Mittel­
punkte unserer mittlem Kalketage ( F ) , in den Umgegenden von Konieprus und Mnie­
nian gefunden. 

Pentamerus* SO/FERSI -

Concaidiam. I-i s 
Inomia. Urs 

/fnomites. WAHL. 
Gypidia DALM. HÜO*K. HIS. 
Atrypa. DALM. partim. 
Terebratula v BUCH h<\sh de BLIOV. RÜ». 
Triginotreta. BRÖK*, partim. 
S;>iriftr V. nuCM. 
Pentamerus. Sj«, J. So«. MURCH. d« \t itn. KET«. 
Da die Merkmahle dieses Geschlechtes durch die gelehrten \ er fasser der „Geolo­
gie Busslands'' u. s. w. vollständig discutirt und festgestellt wurden, so glauben wir 
nichts besseres thun zu können, als der vortrefflichen Beschreibung zu folgen, die wir 
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in ihrem Werke finden, indem wir nur einige Veränderungen anbringen, die sich auf 
unsere eigenen Beobachtungen gründen. 

Muschel ungleichschalig, gleichseitig, mit immer convexen und gewöhnlich ge­
buckelten Schalen, deren Bänder gerade oder bisweilen gegen die Stirn eingebogen 
sind. Die Bückenschale ist grösser als die Bauchschale , sie ist häufig mit einer Wulst, 
und nur ausnahmsweise mit einem Sinus versehen; der Schnabel ist mehr oder weniger 
zurückgekrümmt, spitzig nnd ganz. Unter ihm findet man eine dreieckige Oeffnung 
ohne Deltidium, die unten durch die Spitze der Bauchschale begrenzt, bisweilen aber 
auch durch die Krümmung des Bückenschnabels selbst, dessen Spitze sich auf die an­
dere Schale auflegt, gänzlich geschlossen ist. Die Area ist gewöhnlich nicht sehr deut­
lich, ausnahmsweise ist sie jedoch auf allen beiden Schalen durch eine scharfe Kante 
begrenzt. Die Bauchschale ist bald mit einem Sintis versehen, bald desselben beraubt, 
und hat wie bei den Terebrateln einen abgerundeten Schlossrand mit einem bedeutend ge-
krümmten Schnabel, der in der Tiefe der dreieckigen Oeffnung der Bückenschale \er­
borgen ist. Die äussere Fläche ist entweder glatt oder mit hohen und scharfen Längs­
falten geziert. Im Innern ist die Muschel durch zwei ebene oder convexe. Scheide­
wände, die sich in jeder Schale erheben, und wenn die Muschel geschlossen ist, mit 
ihren inneren Bändern aneinander stossen , in 3 Kammern getheilt. 

In der Mitte der Bückeuschale erhebt sich eine aus zwei einander berührenden, ver­
tikalen Blättchen bestehende Scheidewand, die die sch a I i ge n The i 1 e [Parties rat-
ruires) ausmacht, d. h. jene Theile, die an dem Grund der Schale selbst anhängen oder 
angefügt sind. Diese Scheidewand verlängert sich einerseits bis zum äussersten Punkte des 
Schnaidts, den sie in der Mitte theilt, und andererseits je nach den einzelnen Arten 
mehr oder weniger weit gegen die Stirn. Die Blättchen, aus denen sie besteht, hän-
gen gewöhnlich wenig aneinander und scheinen während der Lebenszeit des Thieres 
durch ein sehrdünnes Häutchen getrennt gewesen zu seyn ; diesem verdanken die Zuwachs-
streifen anderinnernW and, durchweiche man die Begrenzung der Gestalt eines jeden der­
selben in den \erschiedenen Altern genau erkennen kann, ihren Ursprung. Diese (JIC-
stalt ist bei den einzelnen Arten verschieden und liefert, wenn man sie zugleich mit 
den verschiedenen Grössenverbältnissen der Scheidewand selbst berücksichtigt, wichtige spe­
zifische Meikmahle. Nach dem Tode musste die Zerstörung der Haut, durch welche die beiden 
Hälften derScheidewände zusammenhingen, dieselben leicht trennbar machen. An diese verti­
kale mittlere Scheidewand der Pentameren, welche durch die Vereinigung der scha-
l i - ren T h e i l e gebildet ist, fügen sich zwei schiefe »Scheidewände, die wir mit dem 
Nahmen i n n e r e T h e i l e {parties internes) bezeichnen, und die sich, indem sie 
divergiren, mit den innern Scheidewänden der andern Schale vereinen. 

Die Anordnung der Scheidewände der Bauchschale biethet bei den beiden Abhei­
lungen der Pentameren wichtige Unterschiede dar. Bei deu Arten der zweiten Abte i ­
lung sind diese Scheidewände an der Stelle, an der sie sich an die Schale schlies-
sen, fest an einander gefügt, während sie bei jenen der ersten Abtheilung selbst an 
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ihrer Basis getrennt sind und sich au beiden Seiten der Mittellinie an die Muschel fü­
gen, indem sie zwischen sich einen leeren Baum lassen. In diesem letzteren Falle be­
stehen sie wie die Scheidewände der Rückenschale aus zwei Theilen; der eine, der 
s c h a l i g e T h e i l , erhebt sich senkrecht vom Grunde der Muschel,. während der an­
dere oder innere T h e i l sich nach Aussen krümmt, um sich mit den Scheidewänden 
der entgegengesetzten Sehale zu vereinen. Bei dem Pent. yaleatua und den nächst ver­
wandten Arten scheinen sie aus drei verschieden geneigten Flächen zu bestehen. Diese 
letzte Anordnung beobachten wir auf der Mehrzahl der Pentameren Böhmens. 

Die Schalen der Pentameren unterscheiden sich also von einander, nicht wie 
einige geglaubt haben» dadurch, dass sich Tu der einen zwei,, in der andern aber 
drei Fächer befinden. Sie besitzen eine wie die andere zwei Scheidewände, die das 
Innere der Muschel in drei Fächer tKeilen; allein während in der Bückensehaie die 
Scheidewände eine gegen die andere cenvergiren,. und sich an ihrer Basis vereinigen, 
so dass dort scheinbar nur eine einzige Scheidewand sich befindet, die auf der Mit­
tellinie steht, sind sie dagegen in der Bauchschale in ihrer ganzen Höhe getrennt. 
Man findet demnach in der einen Schale eine mittlere Höhlung, die weniger tief ist 
als die beiden Seitenhöhlungen und in der andern drei gleich tiefe Höhlungen, die 
jedoch nicht gleich breit sind,, da die mittlere viel enger ist als die beiden seitlichen. 

Die Textur der Seheidewände scheint bisweiten,, wie Hr. «L SOWKKBY ganz rich­
tig bemerkte,, faserig zu seyn. Ihre Dicke ist veränderlich; es sind bald dünne Plätt­
ehen mit parallelen Flächen, bald dicke und in der Mitte aufgeblasene Wände. Diese 
je nach den Arten beständigen Unterschiede zeigen am deutlichsten, dass die beiden 
vereinigten Platten, welche die mittlere Scheidewand der Pentameren bilden, schon 
während der Lebenszeit des Thieres vorhanden gewesen sind, und wohl unterschieden 
werden müssen von den kalkigen Concretionen, die sich an die beiden Flächen einer 
einfachen Scheidewand bisweilen ansetzen, wie diess bei gewissen Ammoniten der Fall ist. 

Die Pentameren unterscheiden sich von den benachbarten Geschlechtern durch Merk­
mahle, die eben so wichtig sind wie jene, die die Geschlechter Terebratula, Spirifer 
und Orthis trennen^ und was man auch immer für einen Werth diesen Abtheilungen 
beilegen w i l l , so muss man doch erkennen, dass die Pentameren darunter mit gleichem 
Recht ihre selbsständige Stelle einnehmen. Um diese Unterscheidungsmerkmahle rieh* 
tig zu schätzen, wellen wir die Pentameren mit den Terebrateln uud Spiriferen Schale 
für Schale vergleichen. 

Alle Terebrateln mit Ausnahme der T. Schlottheimi v. B I C H und der T. superrtes 
M. V. K . , aus welchen Hr. King von NBWC4STLE. ein eigenes Geschlecht unter dem 
Nahmen Camerophoria bilden w i l l , unterscheiden sich von den Pentameren dadurch, 
dass ihre Bückenschale keine oder nur ganz rudimentäre Scheidewände besitzt, die 
nicht in der Mitte der Muschel auf einer gemeinschaftlichen Basis vereint sind. Es sind 
stets divergirende Plättchen , welche unter die Zähne hineinreichen, um diese zu befestigen. 
Bei den Spiriferen sind diese Plättchen wenigstens bei einigen Arten mehr nach vorn 
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verlängert; allein wie gross auch immer ihre Ausdehnung seyn mag, so sind sie doch 
nicht vollkommner entwickelt als jene der Terebrateln und unterscheiden sich von den 
Scheidewänden der Pentameren stets durch das zweifache Merkmahl, dass sie nämlich 
nie auf der Mittellinie liegen und dass sie einfach sind, und in ein und derselben Eben* 
sich befinden, statt aus zwei verschiedenartig geneigten Theilen zu bestehen. 

Die Veränderungen, welche die Scheidewände darbiethen, wenn wir von den Pentameren 
zu den Terebrateln oder Spiriferen übergehen, besteht also in der Unterdrückung ihres 
schaligen Theiles und in der Veränderung der Bichtung der di\ergirenden Theile, die 
sich an der Basis anstatt sich zu vereinigen, von einander entfernen. Durch diese Diver­
genz der Scheidewände vom Schnabel weg entsteht nach Hrn. v. B I C H der Sinus der 
Spiriferen. Da nämlich die Mitte der Bauchschale nicht unterstützt ist, so beugt und 
vertieft sie sich. Bei den Pentameren, bei denen dieser Theil von der mittlem Scheide­
wand getragen wird, tr ifft man nie einen Bückensinus. 

Der Beobachtungen wegen, die wir an einer böhmischen A r t , welche wir unter dem 
Nahmen P. Bubo unter die Pentameren gereiht haben, anstellen konnten, führen wir 
diese Angabe nur mit Zweifel an. 

Der normale Bau der Terebrateln und der Spiriferen kann demnach nicht als der 
Ausgangspunkt für jenen der Pentameren betrachtet werden, denn schon der ursprüng­
liche Plan beider ist gänzlich verschieden: und dieses letzte Geschlecht würde ion 
allen jenen, welche man unter den Terebratulaförmigen Muscheln aufgestellt hat, am ge­
nauesten begrenzt seyn , wenn sich nicht an gewissen abweichenden Formen , die die 
Natur uns bei einigen Terebrateln, dann bei einigen Spiriferen und Orthis därbiethet. 
Annäherungen erkennen Hessen. 

Unter den Terebrateln befinden sich zwei Arten in diesem Falle, nämlich T.Schlotf-
heitm und T. snpersles, bei welchen die Rückenschale Scheidewände, jenen der Pen 
tameren ähnlich, zeigt, doch mit dem Unterschiede, dass die freien und divergirenden 
Theile an ihrer Basis aneinander gefügt sind, und dass die mittlere Wand, an welche 
sie sich anschliessen, nur rudimentär ist, und einfach erscheint. 

Unter den Spiriferen ist die Bückenschale des Sp. heteroclyfus ebenfalls durch 
eine sehr hohe Scheidewand getheilt, die sich in der Nähe der dreieckigen Oeffnung 
gabelförmig theilt, um deren Wände zu bilden ; endlich zeigen uns auch dle Orf/üs att-
*cenden* und O. plann in der Rückenschale zwei divergirende Plättchen, welche an einer 
Seite die Wände der dreieckigen Oeffnung bilden, und sich an der andern zu einer mitt­
leren Wand vereinigen. Wenn man nur den Bau der Rückenschale in Betracht zieht. 
so zeigen sich demnach zwischen den Pentameren und den drei Geschlechtern, den Te 
«bräteln . den Spiriferen und den Orthis gewisse Uebergänge. Aehnliche Uebergänge 
beobachtet man auch in Betreff der Bauchschale zwischen den Pentameren und den Te­
rebrateln; denn, obschon im Allgemeinen bei diesem letzteren Geschlechte die ßauchschale 
einen ungleich einfachem Bau hat, als jene der Pentameren. indem aie nur eine ein 
aige mittlere Kante hat, welche den ästigen Fortsätzen als Stütze dient, so existiren 
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doch zwei Arten : T. elongala Sem. und T. fmiformis M. V. K. , bei denen die Bauch­
schale zwei an ihrer Basis auf der Mittellinie vereinigte Scheidewände hat, welche bei­
läufig wie bei PenL galeafus aus mehreren Flächen bestehen. Diesen Ausnahmen, durch 
welche die beiden Geschlechter einander genähert werden, wollen wir noch das Beispiel 
der T. tumida DALM. und der T. Herculea BARR, hinzufügen , deren Bauchschale einen 
Bau darbiethet, der jenem der Bückenschale der Pentameren ähnlich ist; allein ihre 
Bückenschale biethet divergirende Scheidewände dar, wie wir diess oben bei der Be­
schreibung dieser Arten auseinander gesetzt haben. Als Endresultat ergibt sich also, 
dass nicht eine einzige Art der Terebrateln besteht, welche in den beiden Schalen gleich­
zeitig Scheidewände besitzt, die jenen der Pentameren ähnlich sind. Aus den bisher be­
kannt gewordenen Abweichungen kann man also nicht schltessen, dass diese beiden Ge­
schlechter unmerklich in einander übergehen. 

Was die Spiriferen anbelangt, so ist ihre Bauchschale immer frei und ohne Schei­
dewände, ausgenommen in der so eigenthümlichen Gruppe der Gleichschnabligen, welche 
übrigens auf keine Weise mit den Pentameren verglichen werden können. 

Die Strvgocephalen sind vielleicht den Pentameren noch näher verwandt als die so eben 
betrachteten Geschlechter. Sie zeigen eine Veränderung hinsichtlich der Scheidewände, 
welche jener, die bei T. Schlottheimi und T. superstes angeführt wurde, gerade ent­
gegengesetzt ist. In der That, während sich bei der Bückenschale dieser letztern die 
innern oder freien Theile der Scheidewände auf Kosten des schaligen Theiles entwi­
ckeln, der nur eine wenig hohe Kante bildet, besteht im Gegentheile bei den Strv­
gocephalen die mittlere Scheidewand nur aus den schaligen Theilen, während die diver-
girenden Theile verschwunden sind, oder doch nur zwei kleine Plättchen unter dem 
Schnabel bilden. Man kann also sagen, dass die Strvgocephalen in der Bückenschale 
nur die Hälfte der Scheidewände der Pentameren haben. Was ihre Bauchschalen an­
belangt, so weiss man, wie sehr sie sich von einander unterscheiden. 

Eintheilung der böhmischen Pentameren. 

I . A b t h e i l u n g . 
Ohne Sin«, l , e t | J P KnightH S o « . 

) glatt ( 2 „ integer BARR. 
I 3 „ galeatun DALM. 

I I . A b t h e i l u n g . \ \ V 4 ^ Stehen v. B I C H 

J J gefaltet' 5 " a c u t o l o b a t u 9 S A M > B * 
Mit Sinus ( Bauchsinus ( 8 ) ß „ pelugicus BARR. 

/ 7 „ caducus BARR. 
\ 8 „ problematicus BARR. 

glatt 1 9 „ optatun B*RR. 
Bückensinus f 10 „ Bubo B A I R . 
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G e o l o g i s c h e V e r t h e i l u n g . 

W i r haben bereits angeführt, dass in Böhmen die ersten Pentaineren in unserer 
untern Kalketage i E ) auftreten, wo wir / ' caducus und P. Bubo finden. Diese letzte 
Art ist die einzige, die durch die ganze Hohe unseres obern silurischen Systems hin­
durchreicht, obschon sie in allen Horizonten und an allen Fundorten gleich selten ist. 
Wenn wir die Merkmahle dieses Fossils beschreiben, werden wir sehen, dass es beson­
dere Formen darbiethet, welche es zum Theile dem Geschlechte Spirifer annähern, und 
die bei den Pentameren sonst nicht vorkommen. Alle übrigen 8 Arten gehören aus-
schliessend den Kalksteinen unserer mittlem Etage (F) an. 

Pent Knigthü, der in unsern und den englischen Schichten gemeinschaftlich vor­
kommt . nimmt in den beiden Gegenden eine vollkommen analoge Stellung in dem 
Mittelpunkte des obern silurischen Systems ein. 

P. acutolobatus und P. galeafus wurden schon in den devonischen Schichten ge­
funden, und ihre Anwesenheit in Böhmen knüpft ein neues Band zwischen den beiden 
unmittelbar auf einander folgenden, jedoch bisher geschiedenen paläozoischen Epochen. 

Alle übrigen Arten scheinen einzig und allein Böhmen anzugehören; eine derselben 
jedoch, von Hrn. v. BUCH P. Siebert genannt, ist mit P. galeafus so nahe verwandt, 
dass auch sie die Verwandtschaft zwischen den silurischen und devonischen Faunen, die 
wir so eben erwähnten, bestätigt. 

Die gelehrten Verfasser der „Geologie Busslands u. s. w." wurden sehr natürlicher 
Weise durch die Vergleichnng der bis dahin bekannten Thatsachen dahingeführt, die 
Anwesenheit eines Sinus bei den Pentameren als eine Eigenthümlichkeit zu betrachten, 
welche der devonischen Periode zukäme. Da die Mehrzahl unserer silurischen Arten 
einen Sinus besitzen, so findet man die Basis, auf welcher diese interessante Be­
merkung beruhte, geändert. 

I. Abtheilung. Pentameren ohne Sinus. 

a. Gefaltet . 

/. P. Knightii. 
Tab. XXI. h._ 3 

I I•$ Pentamerus Knightii. Sow min. coticb. I pl. 2P. 
. . . AyUif*r<Üi M. . . . . . pl. »9. 

183*. Pentamerus Knightii. J Sem in MLRCM. all. ajal. 115. pl. S. (ig. ' 
M l . . . . . . F . * Röm. Harx |9. pL *- 6g. IS. 
ISIS VI V K. Geol. de la RUM. IIS. pl. 7. Ii* I 

Bis Jetzt entdeckten wir in Böhmen nur isolirte Schalen, welche jedoch die äus­
sern Merkmahle dieser Art an sich tragen. Auch die Scheidewände haben durch ihre 
Stellung und ihre relativen Verhältnisse die grösste Aehnlichkeit mit jenen, welche wir 

59 * 
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in dem „Silurian System'' pl. 6. fig. 8 dargestellt finden. Bei gewissen Individuen bemer­
ken wir, dass die Zuwachsstreifen auf dem schaligen Theile der Bückenklappe deutlicher 
sind, als bei den englischen Exemplaren von derselben Grösse, und an jene erinnern, 
die man auf P, vogulicus (Geol. de la Bussie pl. 7 (ig. 2, 6) sieht. — Dieser unbedeu­
tende Unterschied hindert uns nicht, unsere Fossilien mit der von SOYVERBY und den 
ungenannten verschiedenen Autoren beschriebenen Art für Einerlei zu halten. 

b. Glatt. 

2. P. integer. BARR. 

Taf. XXII. Fig. 7. 

Die Muschel ist eiförmig querverlängert. Die Bückenschale ist viel dicker und 
höher gewölbt als die entgegengesetzte Schale; die eine wie die andere haben eine 
nach allen Seiten regelmässige Krümmung. Der Band, der sie vereint, ist scharf 
und am ganzen Umfange gerade. Kaum bemerkt man an gewissen Exemplaren eine 
kleine Biegung der Stirn gegen die Bückenschale, ohne dass man jedoch diesen Um­
stand der Anwesenheit eines Bauchsinus zuschreiben darf. Die gerundeten Schnäbel 
sind einander bis zum Berühren nahe; auf der Bückenschale bemerkt man eine 
schwache Area, allein dieselbe ist durch keine deutlichen Kanten begrenzt. Die Oeff­
nung ist gänzlich verborgen. 

Die innern Scheidewände dieser Ar t sind wenig entwickelt; sie haben dieselbe Ge­
stalt und dieselben Verhältnisse wie jene des Pen/. Sieberi, welche wir auf der Tafel 
X X I Fig. 1 darstellen Hessen, und die wir in der Folge beschreiben werden. — 
Die Scheidewände der Bauchschale trennen sich von ihrer Basis weg wie bei 
P. galeafus. 

Abmessungen . Länge 0'".025, relative Breite 120, relative Dicke 60. 
V e r w a n d t s c h a f t e n und Un te r s c h e i d u n g s m e r kmahIe . Der Güte des 

Hrn. DE VERVEUL verdanken wir ein Exemplar eines Pentamerus von der Eifel, welcher 
uns mit der so eben beschriebenen Art identisch zu seyn scheint. Dieses devonische 
F 'ssil hatte noch keinen Nahmen erhalten. 

L a g e r u n g und Fundor t e . P. integer kommt in den Bänken unserer mittlem 
Kalketage (V) in den Umgegenden von Konieprus und an andern Fundörtern \or. 
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I I . A b i h e i l u n g . Pentameren mi t Sinus. 

A. mit einem Bauchsinus. 

a. Gefaltet. 

3. P. galeatus* 
Tab. XXI Fig. 5. 

î 27 Atrypa galeata. DALM. Vrt. ac. Handl. pl 5. fig 4. 
1884. Terebratula . . v. BUCH. I rb. Terebr. 
1835. Trigonotreta cassidea. BRONN. Leth. geogn. pl. 2. fig. 9. (non 7\ cattidea. DALM ) 
1837. Atrypa galeata . . His. Leih. Siiec. pl. 22. fig. 1. 
4 8 3 9 ' J. fru>v in MIRCH. sü. syst. C18. pl. 8. fig. 10. pL 12. fig. 1. 
1842. Pentamerus galeatas. d'Arch. et de Vern. Trans, geol. aoc. Lond. 2. «er. VI 391. 
1843. Terebratula galeata. F. A. Hüm. Harz. 19. pl. 12. fig. 25. 

de Caatel. Ten-, ailur. de Farn, da nord. 39. pl. 31. fig. 4 
W i r wussten lange nichts von dem Vorhandensein dieser Art in unsern Schichten. 

da uns jedoch die längliche Gestalt einiger Individuen, von denen wir anfangs glaubten, 
dass sie der folgenden immer querverlängerten Art angehören, aufgefallen war, so unter­
zogen wir dieselben einer genaueren Untersuchung. W i r bemerkten auf ihrer Ober­
fläche ein Gewebe von beinahe regelmässigen concentrischen Streifen, und diese beiden 
Umstände vereint, führten uns dahin, ihr den Namen P. derelictus zu geben. Als wir 
aber in der Folge auf unsern vollständigem Exemplaren von Dudley Querstreifen der­
selben Art bemerkten, erkannten wir die Identität dieser beiden Formen, deren Ver­
hältnisse in Länge und Breite überdiess dieselben sind; unsere Benennung wurde dem­
nach überflüssiV. 

L a g e r u n g und F u n d o r t e . Pent. galeafus kommt mit P. Sieberi in den Um­
gegenden von Konieprus in der mittlem Kalketage {¥) vor. 

4. P. Sieben, r. BUCH. 

Tab. \ \ l . Fiff. 1, 2. 

Die Muschel ist dick und quer verlängert; die beiden Schalen unterscheiden sich 
wenig in Betreff der Höhe. Die am Schnabel hervorragende und gewölbte Bauch­
schale senkt sich in der Folge rasch nach allen Bichtungen. Gegen die Mitte der Länge 
entsteht ein breiter Sinus mit flachem, gefalteten Grunde, der bald mehr bald weniger als 
den dritten Theil der Breite einnimmt, und die Bückenschale an der Stirn emporhebt. Die 
Stirnkante ist mehr oder weniger gebogen, und zeigt die Gestalt eines Trapezes, des­
sen Höhe und Breite sehr veränderlich sind. Die Schlosskanten bilden einen Winkel 
von ungefähr 130 , und erstrecken sich nur bis zu einer geringen Entfernung von den 
Schnäbeln; die Seitenkanten bilden einen Halbkreis, der die erstem mit der Stirn ver­
bindet: die grösste Breite der Muschel entspricht der Mitte der Länge. Auf beiden Schalen 
bemerkt man eine dreieckige Area; sie ist zwar klein, wird aber bei den meisten gros-
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sen Exemplaren von einer scharfen Kante begrenzt; das Schloss ist in seiner ganzen 
Ausdehnung gerade. 

So viel uns bekannt ist, wurde an dieser Art zuerst die doppelte Area beobachtet. 
Die Schnäbel berühren sich mit ihren Enden und verschliessen jede Oeffnung. 

Die dickere Bückenschale ist auch viel erhabener und ragt über das Schloss mehr her­
vor. Sie senkt sich in einer regelmässigen Krümmung, gegen die Bauchschale, mit der sie 
sich durch einen scharfen Band vereint. Die gefaltete Wulst erscheint nach dem dritten 
Theile der Länge : sie ragt nie viel über die übrige Oberfläche hervor; ihr Ende ist 
durch die Verlängerung des entgegengesetzten Sinus mehr oder weniger abgestumpft. 

Die Oberfläche der beiden Schalen ist mit scharfen Falten geziert, die man bis 
in die Nähe der Spitzen verfolgen kann. Ihre Anzahl ist sehr veränderlich; wir zäh­
len ihrer drei bis sechs in dem Sinus; jene der Seiten wechseln zwischen denselben 
Grenzen und verwischen sich nach und nach gegen das Schloss hin. Die inneren 
Scheidewände sind jenen sehr ähnlich, welche man auf P. galeafus sieht, und die wir 
in der „Geologie Bussland's" pag. 120 sehr deutlich beschrieben finden. 

Die schaligen Theile der Scheidewände der Bückenschale verlängern sich nicht bis 
zur Mitte, oft kaum bis zum dritten Theile der Länge der Muschel; sie sind hoher als die 
innern und divergirenden Theile, die gegen den innern Band der Muschel weiter ver­
längert sind. Diese enden gegen die entgegengesetzte Schale durch eine Krümmung 
mit ungleichen Armen, von denen der kürzere sich an die Scheidewand der Bauch-
schale anschliesst. Die schaligen Theile sind mit Zuwachsstreifen bedeckt. Die Schei­
dewände der Bauchschale sind auf der Mittellinie zusammengefügt, von hier weg diver-
giren sie, wobei die eine und die andere eine convexe Form annimmt. Weiter hin biegt 
sich jede wieder gegen Innen zurück, und so nähern sie sich einander wieder durch 
diesen zweiten Theil ihrer Fläche. Endlich biegt sich jede derselben wieder nach Aussen 
und endigt in eine divergirende, dreieckige Fläche, die sich mit einer Seite an den 
Band der Bückenscheidewand anschliesst. 

W i r Hessen diese Scheidewände auf der Figur 1 der Tafel X X I darstellen. 
Die Figur 1 zeigt den Schnitt des P. Sieberi durch eine auf die Längsrichtung der 
Muschel senkrechte Ebene, und ist dazu bestimmt, die Stellung der Scheide­
wände zu zeigen. Der schalige Theil der Bückenschale ist nur gegen das Ende 
durchschnitten, und man erblickt nur den Fuss des Bogens, den er im Innern der 
Schale bildet 

Var. reclifrons. Der Sinus verschwindet sehr oft, in welchem Falle die Mu­
schel eine ganz gerade Stirn hat; auch ist sie nicht so dick und besitzt etwas mehr 
Falten. W i r bezeichneten diese Form mit dem Namen Var. rectifrons. 

Eine andere sehr schmale und verlängerte Form, die sich dem P. galeafus sehr 
nähert, betrachten wir ebenfalls nur als eine Varietät. I m sie von der normalen 
quen erlänger ten Gestalt zu unterscheiden, nennen wir sie Var. dereHefa. 
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Abmessungen. Lange Om.O40, relative Breite 120, relative Dicke 75. 
V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e i d u n g s m e r k m a h l e . Als wir diese 

Art entdeckten, betrachteten wir sie als eine Varietät des P. galeafus, die sich nur 
durch eine breitere Gestalt unterscheidet, und theilten sie unter diesem Namen auch 
mehreren unserer Freunde mit. Der ausgezeiehnete Paläontologe, der ihr einen beson­
deren Namen beilegte, sagte uns, dass er an ihr beständig mehr Seitenfalten lande, 
als an der ihr analogen Art. Da wir eine grosse Menge Exemplare zu unserer Ver­
fügung hatten, so erkannten wir die Bichtigkeit dieser Beobachtung, und waren im 
Stande, noch einige andere Gründe zur specifischen Untersscheidung hinzuzufügen. 
Da unsere Sammlung auch zahlreiche Exemplare des P. galeafus aus Dudley enthält, 
so bemerkten wir deutlich den beständigen Unterschied in der allgemeinen Ge­
stalt, welcher bei den grossen Exemplaren noch ersichtlicher ist. P. Sieberi erkennt 
man immer an der vorwaltenden Breite, während bei P. galeafus die Länge immer 
grösser ist. W i r fanden auch, dass die Falten der böhmischen Art immer stärker und 
schärfer sind, als bei den Individuen von derselben Grösse an der englischen Art. Wenn 
die Letztere vollständig erhalten ist, so ist ihre ganze Oberfläche mit einem engen Netze 
beinahe regelmässiger, feiner, concentrischer Streifen bedeckt, welche die Falten 
durchkreuzen. Kein Exemplar der böhmischen Art zeigte uns, selbst auf den am besten 
erhaltenen Schalen, ähnliche Verzierungen. Endlich haben wir bei P. Sieberi das 
Vorhandense vn einer doppelten Area angegeben, welche diese Art nicht nur von 
jener unterscheidet, mit der wir sie jetzt vergleichen, sondern auch von allen übri­
gen Arten des Geschlechtes. 

L a g e r u n g und F u n d o r t e . P. Sieberi charakterisirt den Mittelpunkt unserer 
mittleren Kalketage ( F ) ; er kommt ziemlich häufig in den Umgegenden von Mnienian 
Konieprus und an andern Orter vor. 

5. P acutolobatois-

Tab. XXI. Fig. 4 

18«. Trironotrtta acatolobata. SAKDB. Neu. Jahrb. für Min. p. 398 

Wir bedauern, in diesem Augenblicke die Beschreibung dieser Art durch den ge 
lehrten SAXDDERGEB nicht zu unserer Verfügung zu haben, der sie, beiläufig um die­
selbe Epoche, in der wir sie in Böhmen fanden, an den Ufern des Bhein entdeckte. 
Da wir seine Arbeit nicht sogleich kennen lernten, so verbreiteten wir Exemplare die 
ses Fossils unter dem Namen P. Bohemicus; indem wir jedoch seine Benennung an­
nehmen, freuen wir uns, dem Bechte der Priorität die gebührende Achtung zu be 
zeigen. 

P. aeutolobatus ist in der Länge und Breite etwas veränderlich; denn je nach 
den einzelnen Individuen ist bald die eine, bald die andere vorwaltend. 
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Die Bauchschate zeigt gewöhnlich den dritten Theil der Tiefe der entgegengesetz­
ten Schale; der Buckel ragt hervor; gegen die Mitte der Lange bildet sich ein 
Sinus, der sich in einem rechten Winkel gegen die Stirn krümmt, und beiläufig ein 
Drittel der Breite der Schale einnimt. In der Mitte des Querprofils sehen wir eine 
Wölbung, die sich allmähKg verwischt und an den horizontalen Seiten verschwindet. 
Der Grund des Sinus wird durch eine breite gerundete Falte eingenommen, die an dem 
Buckel entsteht. Die sehr kurzen und durch den Vorsprung des Schnabels nach vorn 
gebogenen Schlosskanten bilden einen sehr offenen W inkel, und begrenzen mittelst 
einer scharfen Kante die sehr deutliche Bücken-Area. Das Schloss bildet eine gerade 
Linie, welche wenigstens die halbe Breite der Schalen einnimmt. Die Schnäbel berüh­
ren sich und verbergen die Oeffnung. 

Die Bückenschale ragt durch den Vorsprung und die Krümmung des Schnabels, 
der sich gegen sich selbst zurück biegt,, weit über das Schloss vor. Am höchsten ist die 
Muschel gegen die Mitte der Länge, und die Schale fällt so rasch nach allen Seiten, 
dass ihre Ränder senkrecht gegen die Bauchschale werden. Von der Spitze weg bildet 
sich auf der Milte eine Wulst , welche über die Oberfläche, von deren Breite sie den 
dritten Theil einnimmt, henorragt. Ihre Ende ist durch die Verlängerung des gegen­
überstehenden Sinus abgestumpft. Eine tiefe Furche, mit Wänden, die unter einem 
gegen die Stirn zu mehr und mehr scharfen Winkel geneigt sind, theilt die Wulst von 
ihrem Entstehen angefangen in zwei divergirende Theile, die das Aussehen zweier Fal­
ten haben, welche einen Bückensinus einschliessen. Diese Furche dringt in der Ge­
stalt einer Spalte in die mittlere Falte des Bauchsinus ein, und eben so sind auch die 
beiden Bückenfalten gegen ihre Enden durch die Verlängerung zweier Biegungen^ 
welche sich an der Seite der mittleren Bauchfalte befinden, gespalten. Auf jeder Seite 
unterscheidet man zwei undeutliche Falten, welche an den Bändern der Schalen wech­
selständig sind, und am Bande deutliche Einschnitte hervorbringen. 

Die inneren Scheidewände sind jenen des oben beschriebenen P. Sieberi ähn­
lich. Doch scheint es uns, dass sich der schal ige Theil in der Bückenschale etwas 
mehr nach Innen verlängert, und dass der divergirende oder innere Theil in Betreff 
der Länge weniger entwickelt ist, als bei der vorhergehenden Art. Die Bauchscheide­
wände haben dieselbe Stellung wie hei P. Sieberi, indem sie nur in den relativen Ver­
hältnissen der drei geneigten Flächen, aus denen sie bestehen, etwas abweichen. 
Man muss bemerken, dass die Forche in der Mitte der Bückenwuslt den im Innern 
aneinander gefügten Scheidewänden entspricht. Diese Furche ist tief und breit genug, 
um als eine Art Sinus betrachtet werden zu können. 

Abmessungen. Länge 0 '.'Mi*, relative Breite 110, relative Dicke 66. 
L a g e r u n g und F u n d o r t e . P. acutolobatus kommt in den Umgegenden von 

Konieprus, im Mittelpunkte unserer mittleren Kalketage (F) mit T. compressa vor. 
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6. P. pelagicus. 

Tab. XVII. Fig. 3. 

Die Gestalt dieser Art, wie auch ihre Verhältnisse in Länge und Breite, sind 
jenen des / ' galeatus ähnlich. Das Merkmahl, das uns veranlasst, ihr einen besonde­
ren Namen beizulegen, ist, dass sie gänzlich glatt, d. h. ohne Längsfalten und Quer­
streifen ist. Einige Exemplare haben auf dem Sinus eine oder zwei kaum bemerkbare 
Falten, und das Gleiche beobachtet man in diesem Falle auf der Wulst. 

Die schaligen Theile der innern Scheidewände der Böckenschale sind noch viel 
weniger entwickelt als bei P. galeafus. Ihre Gestalt ist übrigens dieselbe wie dort. 
Das mittlere Fach ist in beiden Schalen ausserordentlich klein. 

L a g e r u n g und F u n d o r t e . Diese Ar t kommt in den Umgegenden von Prag 
und an andern Fundorten. im Mittelpunkte unserer mittleren Kalketage (F) vor. 

7. P . caducus. BARR. 

Tab. XXII Fig. 1. 

Vermöge ihrer Gestalt und ihrer übrigen Verhältnisse gehört diese Art auch 
noch der Gruppe des P. galeatm an. Doch ist im Allgemeinen ihre Ausdehnung 
nicht so beträchtlich. Sie unterscheidet sich von den vorhergehenden Arten durch 
eine deutliche jedoch kurze Falte am Grunde des Bauchsinus. Dieser Falte ent­
spricht eine Furche in der Mitte der Rückenwulst. Zwei andere ähnliche aber deut­
lichere Falten schliessen den Sinus ein, und noch eine etwas minder hervorragende 
ziert jede Seite auf der einen wie auf der andern Schale. Alle diese Falten verwi­
schen sich in geringer Entfernung vom Rande. Die innern Scheidewände sind jenen 
des P. Sieberi ähnlich; allein der schalige Theil in der Bückenschale erstreckt sich 
kaum bis zum zehnten Theil der Länge, und die innern Theile sind in demselben 
Verhältnisse kleiner. Graf MÜNSTER hat in seinen Beiträgen Tafel Fig. 15) 
unter dem Namen T. rotunda eine Schale abgebildet, welche viel Aehnlichkeit mit der 
Bauchschale des P. caducus hat. 

L a g e r u n g und F u n d o r t e . Diese Art durchzieht unsere untere und mittlere 
Kalketage, und man findet ihre Rückenschale häufig in den Umgegenden von Prag 
nnd Beraun. Die Bauchschale dagegen ist ausserordentlich selten, und erst nach lan­
gen Nachforschungen gelang es uns, beide Schalen vereint zu finden. 
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$• P. problematicus. BAHR. 

Tab XVII. Fig 15. 

Eine eiförmige, etwas querverlängerte Muschel, deren grösste Breite der Mitte 
der Länge entspricht. 

Die wenig erhabene Bückenschale biethet nach beiden Bichtungen eine regel­
mässige Wölbung dar. Der mittlere Theil bildet dem Längsprofil entlang eine Wulst, 
deren Belief man von dem Stirnrande bis zum Schnabel verfolgen kann. Diese Wulst 
ist wieder in ihrer ganzen Länge mit einer sehr deutlichen Furche versehen, welche von 
der Spitze bis zur Stirn an Tiefe zunimmt. Diese Anordnung erinnert an jene, welche 
man auf dem oben beschriebenen P. acutotobatus S\>nn. beobachtet. 

Das geradlinige Schloss ist wenigstens so lang als der halbe Querdurchmesser. 
Eine sehr niedere Area ist auf der Bückenschale deutlich zu erkennen, sie ist jedoch 
*on abgerundeten Kanten begrenzt, und läcst die Grösse der Oeffnung nicht erkennen. 

Eines unserer Exemplare zeigt auf dem Steinkerne Spuren der mittleren Scheide­
wände der Bückenschale, die sich nicht bis zur halben Länge zu erstrecken scheinen. 

Die Bauchschale ist nicht ganz so dick als die obere Schale, und hat nur eine 
schwache Wölbung; welche jedoch in der Mitte deutlicher zu erkennen ist. Gleich 
hinter dem Buckel unterscheidet man einen stumpfen Kie l , der sich noch \or der hal­
ben Länge verwischt, um einem schwachen Sinus Platz zu machen, dessen Grund sich 
um 35 1 gegen die Stirn neigt. Dieser Sinus seihst ist in seiner ganzen Länge durch 
eine gerundete Falte getheilt, welche den Grund desselben einnimmt, und der in der Mitte 
der Bückenwulst vorhandenen Furche gegenübersteht. Wegen dieser Anordnung ist die 
Stirnkante zweimal in entgegengesetzter Bichtung gebrochen: Erstlich ist sie durch 
die Einwirkung des Bauchsinus gegen die Bückenschale gehoben, und dann senkt sich 
ihr mittlerer Theil in umgekehrter Bichtung gegen die Bauchschale durch das Zusam­
mentreffen der Furche der Wulst, und der mittleren Fall« im Sinus, deren wir erwähn­
ten. Es ist diess eine Anordnung, ähnlich der auf P. acutotobatus. 

Die Schlosskante der Bauchschale ist in ihrer ganzen durch das Schloss angezeig­
ten Ausdehnung geradlinig; weiterhin ragt sie etwas hervor, und besitzt, wie es uns 
scheint, eine wenig entwickelte Area. 

An den Seitentheilen der Schalen unterscheiden wir eine oder zwei abgeplattete, 
gerundete Falten, welche, bevor sie die Mitte der Muschel erreicht haben, ver­
schwinden. 

A b m e s s u n g e n . Länge 0m.014, relative Breite 120, relative Dicke 70. 
V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e i d u n g s m e r k m a h l e . P. problemati­

cus zeigt einzig und allein mit den jungen Individuen des P. acutotobatus einige Aehn­
lichkeit. Er unterscheidet sich von ihnen jedoch leicht durch die beinahe .gleiche Wöl-
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bung seiner Schalen , die geringe Grösse des Schnabels und die im Allge­
meinen flachere Gestalt der Muschel, wahrend die Individuen der anderen Ar t 
kugelig sind. 

L a g e r u n g und F u n d o r t e . P. problematicus, ist eine sehr seltene Art und 
wurde in den Umgegenden von Konieprus in den Kalksteinen der mittlem Etage (F) 
gefunden. 

b. Glat t . 

9. P. aptaius. BARR. 

Die Muschel ist querverlängert und dick, jedoch nicht kugelig. Die Bauch­
schale hat einen deutlichen Buckel; der grössere Theil ihrer Oberfläche biethet nur 
eine scwache, nach beiden Bichtungen regelmässige Wölbung dar. Vom letzten Drit­
tel der Länge weg krümmt sie sich etwas mehr, und hier erscheint ein nicht sehr tie­
fer Sinus, mit flachem Grunde, der den dritten Theil der ganzen Breite einnimmt. Die­
ser Sinus dringt am Rand der entgegengesetzten Schale ein -und schweift denselben aus. 
Die Stirnkante ist dabei gebrochen und zeigt die Gestalt eines Trapezes, dessen Höhe 
im Verhältniss zur Breite sehr wechselt. Die sehr kurzen Schlosskanten bilden an 
ihrer Spitze einen Winkel von ungefähr 140° und begrenzen sehr scharf die auf einigen 
Exemplaren deutliche Area der Rückenschale. Die Seitenkanten beschreiben eine nach 
Aussen sehr gewölbte Krümmung, deren Mitte der grössten Breite entspricht. Der 
Schnabel ragt aussen über das Schloss hervor, krümmt sich dann zurück und berührt 
den Buckel, indem er so die Oeffnung gänzlich versteckt. Die Bückenschale ist an ih­
rem höchsten Puncto unmittelbar hinter dem Schnabelvorsprung drei oder vier Mahl 
tiefer als die entgegengesetzte Schale und senkt sich alsdann regelmässig nach allen 
Richtungen; ihre Ränder begegnen jenen der Bauchschale unter einem Winkel von 
beiläufig 70°, und bilden demnach eine scharfe Kante. Die Wulst wird erst gegen 
die Mitte der Oberfläche bemerkbar, sie ragt wenig hervor, und verschwindet bis­
weilen beinahe gänzlich. 

Die Oberfläche dieser Art ist gewöhnlich glatt und besitzt nur feine concentrische 
Streifen, welche sehr selten mit der Epidermis der Schale erhalten sind. Exem­
plare, welche wir ihrer ganzen Gestalt wegen mit dieser Art zusammenziehen, 
haben bald eine, bald zwei Falten an jeder Seite. Diese Falten sind dünn, scharf und 
ragen weit hervor, allein sie setzen nicht bis über die Mitte der Muschel, ja oft nicht 
einmal so weit fort. Diese Varietät bezeichnen wir mit dem Namen Var. varlann. 

A b m e s s u n g e n . Länge: (KOIt?— relative Breite: 125 — relative Dicke: CO. — 
V e r w a n d t s c h a f t e n u n d U n t e rs c h e i d u n g s m e r k m a h I e. Wegen ihrer 

glatten Schale und dem bisweiligen Vorhandensein einiger Falten hat diese Art viel Ver­
wandtschaft mit P. pelagicus; alein sie unterscheidet sich durch ihre querverlängerte 

60 * 
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und mehr abgeplattete Gestalt, und durch einen minder starken, minder gekrümmten und 
nach der Aussenseite des Schlosses minder hervorragenden Schnabel. Die bisweilen 
vorhandenen Falten endlich sind dünn und scharf, statt wie bei der andern Art abge­
plattet und gerundet zu seyn. Gewisse Varietäten des I* galeatm nähern sich sehr 
.unserer A r t ; doch ist keine derselben so breit wie diese. 

L a g e r u n g u n d F u n d o r t e . P. optatm kommt in den Bänken unserer mittleren 
Kalk-Etage ( F ) , in den Umgegenden von Konieprus vor. 

ß. mit einem Röcken-Sinus. 

iO. P. Bubo. BARR. 

Tab. XXII Fig. 2 

Die anomale Art, welche wir mit diesem Namen bezeichnen, hat oft eine etwas 
querverlängerte Gestalt, bisweilen ist aber auch die Länge etwas grosser als die Breite. 
Wenn man die Muschel mit nach oben gestellter Bauchschale auf einer horizontalen 
Ebene sich selbst überlässt, so nimmt dieselbe eine geneigte Stellung an, welche zwi* 
sehen 45° und 90° wechselt. Ihre Oberfläche ist an den Seiten beinahe flach und run­
det sich am Umfange dem Schlosse entlang zu. In der Mitte jedoch, hinter dem Bu­
ckel , hebt sich eine schon anfangs sehr starke Wulst , welche bis zur Stirne wächst, 
woselbst sie mit ihrer Basis beinahe die halbe Breite der Muschel, einnimmt. Die sehr kur­
zen Schlosskanten bilden mit einander einen Winkel von 130° und gehen allraählig in 
die Seitenkanten über, die einen Halbkreis bilden, dessen höchster Punkt der grössten 
Breite entspricht. Die Stirn erhebt sich bedeutend gegen die Bauchschale und die 
Zunge biethet die Gestalt eines krummlinigen Trapezes dar, dessen sehr veränderliche 
Höhe bei den ältesten Individuen der Grundlinie gleich kömmt. Der Schnabel ist hin­
sichtlich seiner Stärke und Hervorragung über die Aussenseite des Schlosses sehr ver­
änderlich, doch ragt er stets mehr hervor als der Buckel, an den er seine Spitze an­
legt, so dass die Oeffnung geschlossen wird. 

An vielen Individuen bemerkt man keine Spur einer Area, die beiden Schalen run­
den sich an den Umrissen der Schnäbel regelmässig zu: an anderen glauben wir eine 
Bücken - Area zu erkennen , ähnlich jener, welche wir bei mehreren verwandten 
Arten anführten. 

Die Bückenschale, welche 3 bis 6mal dicker ist als die Bauchschale, zeigt uns 
eine sehr deutliche Krümmung, so dass das Längsprofil von dem Schnabel bis zur Stirn 
einen Halbkreis bildet. Auch die Seiten senken sich rasch und begegnen der entgegen­
gesetzten Schale unter einem Winkel von beiläufig TO", indem sie einen scharfen Band 
bilden- Vom Schnabel weg bemerkt man einen sehr flachen Sinus, der sich bis zur 
Stirn erweitert, ohne tiefer zu werden. 
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Die Oberfläche der beiden Schalen ist ganz glatt, und kaum unterscheiden wir auf 
derselben einige unregelmässige concentrische Streifen. 

Die innern Scheidewände in den beiden Schalen haben dieselbe Gestalt wie bei 
P. galeafus, allein sie scheinen nicht so gross zu sevn. 

A b m e s s u n g e n . Länge 0m.022 , relative Breite zwischen 90 und 120 — relative 
Dicke zwischen 50 und 80. 

V e r w a n d t s c h a f t e n und U n t e r s c h e i d u n g s m e r k m a h l e . Graf MLNSTER 

hat in seinen Beiträgen ( I I I . Tafel 14, Fig. 4) unter dem Namen T. subcurvafa eine 
Muschel dargestellt, deren äussere Gestalt sehr der desP. Bubo ähnlich ist. Da wir in dem 
Texte keine Angabe von innern Flächen finden, so beschränken wir uns darauf, diese 
Aehnlichkeit nur anzudeuten. 

Indem wir die so eben beschriebene Art mit den Pentameren vereinigen, so folgen 
wir einzig und allein der gebieterischen Nothwendigkeit, die Hauptmerkmahle, welche 
dieses Geschlecht ch ar akter isiren, zu berücksichtigen. Diese Merkmahle bestehen in 
dem Vorhandensejn dreier Fächer in jeder Schale, dann in der Stellung und der Ge­
stalt der Scheidewände, die dieselben trennen. Diese Merkmale finden sich bei P. Bubo 
genau so wie bei P. galeafus oder bei jeder andern A r t dieses Geschlechtes. Die Bücken­

schale zeigt auf der Mittellinie eine doppelte Scheidewand, welche senkrecht auf die 
Oberfläche steht. Der schalige Theil erstreckt sich bis über den dritten Theil der 
Länge, und seine Höhe ist jener der innern oder divergirenden Theile beinahe gleich. 

Die Scheidewände der Bauschale, welche wie bei P. galeafus mit ihrer Basis an 
einander gefügt sind, haben dieselben Biegungen, welche wir beiP. Sieberi beschrieben 
nnd abgebildet haben. Die innern wesentlichen Merkmahle des Geschlechtes finden sich 
also alle an P. Bubo vereinigt. Was die äussere Form betrifft, so stimmt sie auch 
noch vollkommen mit den Pentameren überein, nur ist ein Bückensinus vorhanden. Bis­
her hatte man nur auf der Bauchschale einen Sinus bemerkt. Ohne Zweifel war es ver­
nünftig, die Meinung eines unserer Meister in der Wissenschaft anzunehmen, dass näm­
lich der Bücken-Sinus bei den Spirifern durch die Divergenz der Scheidewände her­
vorgebracht werde. Auf diese Weise begriff man, warum bei den Pentameren die 
durch eine doppelte mittlere Scheidewand unterstützte Bückenschale nie eine Einbie­
gung hatte. Allein die Natur, welche immer Ausnahmen zeigt, gleichsam um unse­
ren Erklärungen Hohn zu sprechen, zeigt uns an P Bubo einen Rücken - Sinus, der an 
der Spitze des Schnabels beginnt und im Innern in der Mittellinie durch eine doppelte 
Scheidewand geslützt wird, welche sich über mehr als ein Drittel der Länge erstreckt. 
Ks ist merkwürdig, dsss die Tiefe des Sinus auf dieser Strecke nicht minder beträcht­
lich ist, als auf der übrigen Schale bis zur Stirn. Eine ähnliche Thatsaehe beobachte­
ten wir an P. acutolobatus* 

Dies«* Thatsaehe nöthigte uns, die Diagnose dieses Geschlechts zu verändern, so 
gut sie auch sonst nach allen dazumal bekannten Thatsachen von den Verfassern der „Geo-
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logie Busslands", deren Anleitung folgen zu können wir uns glucklich schätzen, aufge­
stellt wurde. 

L a g e r u n g und F u n d o r t e . Der in allen unsern Schichten seltene P. Bubo hin-
terliess doch Spuren seines Vorhandenseyns in der ganzen Höhe des oberen silurischen 
Systemes in Böhmen, d. h. in unsern 3 Kalketagen. Man findet ihn in den Umgegenden 
von Prag, von Konieprus und an andern Orten. 

Die Beschreibungen und Abbildungen der weiteren silurischen Brachiopoden aus 
Böhmen werden im zweiten Bande der „naturwissenschaftlichen Abhandlungen" mitge-
theilt werden. Doch mögen hier vorläufig noch die einzelnen Arten derselben aufge­
zählt werden. 

S p i r i f e r. O r t h i s . 
1 Spirifer indifferent BARR. 1 Orthis resupinata M \RT-
2 unguiculus Sow. rar. striatula SCHLOTT 

3 71 tenellus BARR. 2 97 orbicufaris MLRCH. 

4 Strix BARR. 3 77 occlusa BARR. 

5 u musca BARR. 4 77 neglecfa B um. 
6 ?» robustus BARR. 5 JJ ven usfula BARR. 
7 n falco BARR. 6 17 elongata BARR. 

8 i J superstes BARR. 7 97 elegantula D VLM. 
9 trupezoidalis D A L M . 8 79 hybrida MLRCH. 

10 >» togatus BARR. 9 Ii lunafa MIRCH. 

11 77 secans BARR. 10 )J pa Iiiata BARR. 

12 99 Triton BARR. 11 77 pinguissima BARR. 

13 JJ Naiadum BARR. 12 99 Gervillei IM I II 

14 n Colibri BARH. 13 17 Mulus BARR. 
15 fausfulus BARR. 11 77 redux B AHR. 
IG spurius BARR. 15 J> Romingeri B Witt-
17 n Uro BARR. 16 77 decipiens BARR. 

18 7J Thelidis BARR. 17 77 ellipsoides BARR. 

19 JJ sulcatus HIS. 18 77 distorta BARR. 

20 79 heterocIglus PHILL. 19 77 umbella BARR. 

21 » Xerei BARR. 20 •> Sol BARR. 

22 JJ Viator BARR. 21 Ii caduca BARR. 

23 jy pollens BARR. 22 79 caca BARR. 

24 » pefasus BARR. 23 9> compressa M L IN H. 

25 exsul BARR. 24 77 peregrina B uns. 
26 JJ nobilis BARR. 25 71 tnacrosfoma BAHR. 

27 79 Proteus BARR. 26 17 desiderata BARR. 

28 fl perversus BARR. 
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L e p t a e n u. 
1 Leptaena convoluta BAHR. 
2 costatula BAKU. 

3 consobrina BARR. 
4 solifaria BARR. 
5 Yerneuilii BARR. 

(> tenera BARR. 

7 JJ nebuiosa BARR. 
8 >."i miranda BARR. 
9 ' pseudo toricata BARR* 

10 sericea MIRCH. 
11 transversalis DALM. 

12 *> Phi/lipsii BARR. 
13 corrugafa PORTL. 
14 aquila BARR. 
15 7» inconstans BARR. 
ni 1» armatu BARR. 
17 >* Stephuni BARR. 
is »» neutra BARR. 
19 minima MIRCH. 

20 »J fugax BARR. 
21 cuspidata BARR. 
22 depressa Sow. 

23 Leptaena Bauet BARR. 
24 „ Sowerbii BARR. 
25 , Ettytypha DALM. 
26 „ Haueri BARR. 
27 Bohemica BARR. 
28 funiculata DAVIDS. 

29 „ patricia BARR. 

0 r b i c u t a. 
1 Orbicuta obsoleta B\RR. 
o •0 squamosa BARR. 
3 „ rugafa Sow. 
4 ,, reversa M. V. K 
5 » depressa BARR. 

6 •} fruncata BIRR. 

L i n g u l a. 
1 Lingula attenuata Sow. 
2 .. Leicisü Sow. 

C h o n e f e s. 
1 Chonetes Verneuilii BARR. 
2 „ Embryo BAHR. 

3 „ squamatnta BARK. 
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